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ZU DIESEM BUCH

Rose’ Traum ist es, die renommierte Kingston-Kochschule zu besuchen, um Sterneköchin zu werden. Als Küchenhilfe im Luxushotel The Darlington will sie die Studiengebühren verdienen. Doch als sich der Missbrauchsskandal um Richard Darlington zuspitzt, würde sie am liebsten alles hinschmeißen. Bis sie ihren neuen Boss trifft: Logan Darlington, verstoßener Sohn der Familie und der Mann, mit dem Rose vor zwei Jahren eine magische Nacht verbracht hat. In all der Zeit hat sie Logan nicht vergessen können, aber er ist Richards Sohn – was eine gemeinsame Zukunft unmöglich macht! Eigentlich will Logan nichts mit dem Hotel seiner Familie zu tun haben, doch nur hier kann er belastende Beweise im Prozess gegen seinen Vater liefern. Als er als neuer Küchenchef unerwartet Rose wiedersieht, wird er jedoch von seinem Plan abgelenkt. Monatelang hat er nach der Frau gesucht, die ihm den Kopf verdreht hat – und jetzt, wo er sie gefunden hat, will er sie nicht mehr gehen lassen. Umso besser, dass Rose und er ein gemeinsames Ziel haben: seinen Vater hinter Gitter bringen. Dabei versucht Logan alles, um Rose davon zu überzeugen, ihnen eine zweite Chance zu geben.


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. 
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Laura und euer LYX-Verlag


Für Elodin


THE BLACKROOM

Der Fall Richard Darlington hat eine Wendung genommen, die uns sprachlos macht. Seit März diesen Jahres muss sich Darlington wegen sexuellen Missbrauchs vor Gericht verantworten. Zu Beginn der Verhandlung sah es für den Hotelier schlecht aus. Doch durch gezielte Diskreditierung seiner Opfer und skrupellose Halbwahrheiten ist es Darlingtons Anwälten gelungen, den Triebtäter in ein gutes Licht zu rücken.

Das änderte sich schlagartig, als die heute 20-jährige Hazel Parker an die Öffentlichkeit trat. Die junge Frau beschuldigte Darlington ebenfalls des sexuellen Missbrauchs und legte dem Gericht ein vermeintliches Beweisvideo vor. Es zeigte, wie Darlington die damals Siebzehnjährige unter Drogeneinfluss gegen ihren Willen zum Sex zwang.

Wie sich nun herausgestellt hat, handelt es sich bei dem Video um eine täuschend echte Fälschung. Parker wurde von dem Investor Stuart Doyle dazu gedrängt, vor Gericht Falschaussagen gegen Darlington zu tätigen. Er nutzte die finanzielle Notlage der jungen Frau aus, mit der Absicht, den Ausgang der Verhandlungen zu beeinflussen. Sein Ziel war es, für Darlingtons sichere Verurteilung zu sorgen, um die Familie anschließend zum Verkauf des Luxushotels zu zwingen.

Wir sind schockiert und angewidert davon, wie skrupellos Doyle versucht, aus dem Leid anderer Profit zu schlagen. Diese Lüge hat nicht nur Hazel Parkers Glaubwürdigkeit zerstört, sondern auch das Vertrauen in die drei anderen Klägerinnen – Miranda McCloud, Chloe Lawrence und Amiyah Marsh – erschüttert. Denn Darlingtons Verteidigung nutzt diesen Täuschungsversuch nun als Vorwand, um die Vorwürfe aller Opfer infrage zu stellen.

Stuart Doyle hat mit seiner von Geldgier und Macht getriebenen Tat einen ohnehin schwierigen Kampf für Gerechtigkeit noch härter gemacht. Der Fall Richard Darlington steht erneut auf der Kippe. Doch wir dürfen nicht zulassen, dass dieses egoistische, vom Patriarchat profitierende Arschloch den gesamten Prozess ruiniert. Es gibt weitere Opfer. Weitere Beweise. Und es gibt Menschen, die wissen, was Darlington getan hat – und die nicht überhört werden dürfen. Dieser Mann darf nicht aufgrund der Lüge eines anderen freigesprochen werden. Darlingtons Opfer haben Gerechtigkeit verdient!


001

Diese geldgierigen Schlampen sind doch nur auf Kohle aus. #JusticeForDarlington

Kommentar auf The Blackroom

Rose

Schwungvoll klappte ich meinen Laptop zu. Ich ertrug die geistlosen Kommentare unter dem neusten The-Blackroom-Beitrag keine Sekunde länger. Dieses hirnrissige Gelaber bescherte mir einen Puls höher als der Kontostand von Richard Darlington, und der Mann war Milliardär. Seit Stuart Doyles Manipulationsskandal öffentlich geworden war, sprossen die Darlington-Sympathisanten wie Unkraut aus dem Boden. Und wie Unkraut wollte ich sie entfernen.

Es juckte mich in den Fingern, auf diesen Unsinn zu antworten, aber das wäre reine Zeitverschwendung. Wenn diese Leute bis jetzt nicht begriffen hatten, was für ein furchtbarer Mensch Richard Darlington war, dann würden meine Kommentare auch nichts daran ändern. Sie sahen nur das, was sie sehen wollten, und verschlossen ihre Augen vor der Realität, nämlich dass der Hotelier ein Monster war, das Leben zerstörte.

Frustriert stand ich von meinem Bett auf, um mir ein Wasser aus der Küche zu holen und mich runterzukühlen. Mich über diese Arschlöcher aufzuregen, half nicht, sondern kostete mich nur unnötig Nerven. Ich hatte The Blackroom vor etwa einem Jahr ins Leben gerufen, um der Welt zu zeigen, was für ein Mann Darlington senior wirklich war. Nur leider schien sich der Großteil der Welt nicht dafür zu interessieren. Männer wie er waren unantastbar. Und das machte mich rasend, aber auch ratlos, weil ich nicht wusste, was ich noch tun sollte, um diesen Leuten die Augen zu öffnen. Sie verteidigten Richard aufs Äußerste; und ich verstand nicht, wie das sein konnte, wenn sie ihm wiederum vollkommen egal waren. Sie waren für jemanden wie Richard nichts weiter als Ungeziefer unter den Sohlen seiner sündhaft teuren Schuhe aus italienischem Leder, und er würde sie, ohne zu zögern, zerquetschen, wenn es ihm danach beliebte, einfach, weil er es konnte.

Mit einem Seufzen öffnete ich den Kühlschrank, schnappte mir eine Flasche Wasser und lehnte mich gegen den Tresen, den meine Mum und ich vor ein paar Tagen mit Möbelfolie beklebt hatten, um noch etwas mehr Lebenszeit aus der alten Einbauküche rauszuholen. Meine Eltern wohnten seit fünfundzwanzig Jahren in demselben Apartment in Wembley, was zwar eine günstigere Miete bedeutete, aber auch, dass es inzwischen einige Alterserscheinungen aufwies.

Die Wände waren nicht mehr so weiß wie früher, der Boden nicht länger glatt und ebenmäßig, sondern voller Dellen und Kratzer, und hier und da gab es Flecken, die man einfach nicht mehr wegbekam. Dennoch konnte ich mir kein schöneres Zuhause vorstellen, denn diese Makel waren für mich die meiste Zeit unsichtbar. Wenn ich die Couch anschaute, sah ich nicht die Flecken auf dem Stoff, sondern erinnerte mich an die zahlreichen Filmabende, die ich mit meinen Eltern darauf verbracht hatte. Die Kratzer am Boden katapultierten mich zurück zu dem Tag vor acht Jahren, als mein Dad und ich spontan Möbel verrückt hatten, weil online stand, dass der Raum so ein besseres Feng Shui hätte. Und wenn ich die Wände betrachtete, störte ich mich nicht an dem gräulichen Schleier, weil ich nur Augen für die vielen bunten Fotos unserer Familie hatte.

Ich schraubte die Wasserflasche auf und trank einen Schluck. Um mich herum war es still. Meine Mum ging ihrem Job im Supermarkt nach, und mein Dad war seit Kurzem halbtags als Hausmeister an einer Grundschule nur ein paar Blocks entfernt tätig. Ich arbeitete in der Küche des Darlington Dining, dem Sternerestaurant des The Darlington. Heute war jedoch mein freier Tag. Eigentlich hatte ich geplant, neue Artikel für The Blackroom zu schreiben, aber ich spürte, dass mein Nervenkostüm dafür gerade zu dünn war, obwohl es jede Menge zu tun gab.

Der Blog war in den letzten Monaten größer geworden, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Täglich besuchten Tausende Leute die Seite, und es wurden Hunderte von Kommentaren hinterlassen. Einige große britische Tageszeitungen hatten mich bereits zitiert, und vor ein paar Wochen hatte der INsider mir sogar eine eigene Kolumne in Aussicht gestellt, die sich kritisch mit der britischen Elite auseinandersetzen sollte.

Ich hatte abgelehnt. So verlockend der finanzielle Aspekt auch war, so abstoßend waren die wankelmütigen Moralvorstellungen des Boulevardblatts. Ihre Haltung zu Richard Darlington glich einem Fähnchen im Wind und änderte sich beinahe täglich mit der Meinung der Mehrheit. Doch mir ging es nicht um Klicks, Ruhm oder Reichtum, sondern um Gerechtigkeit. Richard sollte für das, was er getan hatte, zur Verantwortung gezogen werden. Weil er schuldig war. Er hatte diese Frauen vergewaltigt. Ich kannte die Wahrheit. Seine Anwälte waren nur verdammt geschickt darin, sie zu verdrehen.

Auf der Suche nach einem Snack wandte ich mich erneut dem Kühlschrank zu, als ich aus der Ferne mein Handy klingeln hörte. Eilig flitzte ich den Flur entlang zurück in mein Zimmer, wo mir der Name meiner besten Freundin vom Display entgegenleuchtete. Augenblicklich keimte Sorge in mir auf. In den letzten Monaten war so viel Scheiße passiert, dass es meinen Körper instinktiv in Alarmbereitschaft versetzte, wenn etwas außerhalb der Norm geschah. Und es war untypisch für Grace, unangekündigt anzurufen, vor allem während ihrer Arbeitszeit.

Erst vor wenigen Wochen war sie entführt worden. Gemeinsam mit Richard Darlingtons jüngstem Sohn Ethan hatte sie nach der Person gesucht, die für den Tod ihrer Schwester Amy verantwortlich war, die Ende letzten Jahres bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Kabinettsmitglied Alistair Eddington kidnappte Grace daraufhin, um die Tat seines Sohnes Charles, der nach dem Unfall Fahrerflucht begangen hatte, zu vertuschen. Grace war glücklicherweise nichts Schlimmeres zugestoßen, aber der Schock saß noch immer tief.

Ich nahm den Anruf entgegen.

»Hey, ist alles in Ordnung?«

Meiner Frage folgte ein langes Schweigen, das nicht dabei half, mich zu beruhigen.

»Wie man’s nimmt«, erwiderte Grace schließlich.

Sie klang besorgt. Fuck.

Ich ließ mich aufs Bett fallen. Mein Kopf fabrizierte in Windeseile ein Bouquet aus schlechten Nachrichten. »Was ist passiert?«

Grace holte tief Luft. »Henry hat Matthieu gefeuert.«

Diese Hiobsbotschaft war kein Teil meines Bad-News-Bouquets gewesen, aber das machte sie nicht weniger schlimm.

Matthieu war der Küchenchef des Darlington Dining. Er war ein Gott in der Küche und der Grund dafür, weshalb das Restaurant vor drei Jahren mit einem zweiten Michelin-Stern ausgezeichnet worden war. Er war brillant. Ein Pionier der gehobenen Küche. Ein Künstler. Außerdem war er nicht nur der beste Chef de Cuisine, unter dem ich jemals gearbeitet hatte, sondern auch der Kleber, der die Belegschaft trotz all der Widrigkeiten der letzten Monate zusammengehalten hatte. Ich wusste von mindestens drei Leuten, dass sie nur noch seinetwegen im Darlington arbeiteten – weil sie ihn genauso sehr vergötterten wie ich. Warum um alles in der Welt sollte Henry Darlington ihn feuern?

»Rose? Bist du noch dran?«

Ich schüttelte meine Benommenheit ab. »Ja. Ich bin nur sprachlos.«

»Verständlich. Ich konnte es auch kaum glauben.« Grace wusste, wie sehr ich an Matthieu hing. Ich hatte ihr zuletzt regelmäßig damit in den Ohren gelegen, dass ich befürchtete, er könnte kündigen. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, Henry könnte ihn entlassen. Das war schon beinahe fahrlässig. Wer sollte jetzt das Restaurant leiten? Im Darlington Dining selbst gab es niemanden, der ihn ersetzen konnte, und die Leute rissen sich aktuell nicht gerade darum, für das in Verruf geratene Hotel zu arbeiten.

»Warum hat Henry das getan?«

Grace seufzte. »Matthieu war Stuart Doyles Spitzel.«

Ich erstarrte. »Er war was?!«

»Die Polizei hat Doyles Computer wegen dieser Hazel-Parker-Sache beschlagnahmt und darauf Mails zwischen Matthieu und ihm gefunden«, erklärte sie flüsternd, als hätte sie sich irgendwo im Hotel versteckt, um mich heimlich anzurufen. »Erinnerst du dich an den Stromausfall vor einer Weile, der das Darlington für mehrere Stunden lahmgelegt hat?«

»Ja, wir mussten an dem Tag echt viel Fisch und Fleisch wegschmeißen.«

»Das war Matthieu. Doyle hat ihn dafür bezahlt, den Strom zu kappen und dafür zu sorgen, dass der Generator nicht anspringt. Er hat ihn auch dazu angestiftet, das Restaurant während der Kontrolle des Gesundheitsamts schlecht dastehen zu lassen. Und die Finanzberichte, die seit Monaten immer wieder geleakt werden? Das war ebenfalls Matthieu. Er hat sie für Doyle von den Hotel-Servern gestohlen.«

»Scheiße«, fluchte ich und ließ mich rückwärts auf die Matratze fallen, den Blick an die Decke gerichtet.

Unter diesen Umständen war Henry keine andere Wahl geblieben, als Matthieu zu entlassen. Meine Enttäuschung war dennoch groß. Als ich vor vier Jahren den Job im Darlington Dining ergattert hatte, war ich vor Freude im Dreieck gesprungen. Es gab zwar viele Restaurants in London, aber nur wenige besaßen ein ähnlich hohes Prestige wie das Darlington Dining – unter anderem dank Matthieu. Es fühlte sich an, als hätte er nicht nur das Hotel hintergangen, sondern auch mich persönlich. Er hatte mir die Chance genommen, weiterhin unter seiner Leitung zu arbeiten, von ihm zu lernen, und das nahm ich ihm übel. Obwohl ich besser als jede andere verstand, warum man sich gegen das Hotel wendete.

In gewisser Weise tat ich mit The Blackroom das Gleiche, und sollte Henry jemals herausfinden, dass ich hinter dem Blog stecke, würde er mich ebenfalls feuern. Aus diesem Grund durfte niemand davon erfahren. Auch wenn es mir an manchen Tagen schwerfiel, mit niemandem darüber reden zu können. Gerne hätte ich Grace und Kate eingeweiht. Sie waren schließlich meine besten Freundinnen, doch das Risiko war zu groß. Weshalb mir keine andere Wahl blieb, als mein Geheimnis zu bewahren. Zumindest so lange, bis ich bereit war, dass The Darlington zu meinen eigenen Bedingungen zu verlassen.

»Ich muss Schluss machen«, sagte Grace. »Kommst du klar?«

»Ja«, antwortete ich, denn ich kam immer klar. Irgendwie.

Wir verabschiedeten uns. Anschließend ließ ich das Handy, das sich plötzlich schwer wie ein Stein anfühlte, neben mich auf die Matratze fallen. Was zum Teufel hatte sich Matthieu dabei gedacht, sich mit Stuart Doyle zusammenzutun? Es störte mich nicht, dass er das Hotel sabotiert und irgendwelche Dokumente gestohlen hatte. Am Ende des Tages schadete ich mit meinem Blog dem Darlington ebenfalls, das ließ sich nicht vermeiden, denn es war untrennbar mit Richard verknüpft. Aber mein Ziel war nicht, das Hotel zu vernichten, sondern Gerechtigkeit für die Frauen zu erwirken, an denen Richard sich vergriffen hatte.

Doyle hingegen war nicht an einem fairen Urteil interessiert. Ihm ging es um Macht und Reichtum und darum, möglichst viel Profit aus dem Unglück anderer zu schlagen. Matthieu musste das gewusst haben, dennoch hatte er ihm geholfen – dieser Verräter! Ich hatte zu ihm aufgesehen, ihn bewundert und geglaubt, er wäre einer der Guten. Dabei war er nur ein weiteres machtgeiles, geldgieriges Arschloch. Er hatte sich nicht für die Seite der Gerechtigkeit entschieden, sondern für die, welche ihm am meisten hatte bieten können.

Scheiß auf Moral.

Scheiß auf Mitgefühl.

Scheiß auf Menschlichkeit, Hauptsache, die Kohle stimmte.

Mir jedoch waren Richards Opfer nicht egal. Ich wusste, was sie hatten durchleiden müssen. Und ich würde sie nicht im Stich lassen, sondern alles in meiner Macht Stehende tun, um ihnen zu helfen.

Angetrieben von Wut und Verachtung griff ich nach meinem Laptop und loggte mich erneut bei The Blackroom ein. Es wartete noch jede Menge Arbeit auf mich.
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Die Darlingtons – eine Familie Krimineller? 
Amanda Darlington lässt Beweise im Fall Alistair und Charles Eddington verschwinden.

Headline des INsider

Logan

Ich hasste erste Dates. Und noch mehr hasste ich erste Dates, die gut liefen, denn sie ließen keinen Platz für Ausreden, warum es kein zweites Date geben würde. Kein Sie hat nur über ihren Ex-Freund geredet und auch kein Sie hat die ganze Zeit nur aufs Handy geschaut würden mir als Vorwand dienen, um abzusagen. Da war nur Raum für die Wahrheit, nämlich dass mit mir offensichtlich irgendetwas nicht stimmte. Jeder andere Mann wäre begeistert, Zeit mit Ally verbringen zu dürfen. Sie war hübsch, gebildet, humorvoll und flirtete bereits den ganzen Abend mit mir. Sie trieb keine Spielchen, da war nur ehrliches Interesse, und dennoch spürte ich nichts.

Kein Knistern.

Kein Kribbeln.

Keine Euphorie.

So weit nichts Neues. Dennoch war da diese vertraute Enttäuschung, weil ein kleiner Teil von mir gehofft hatte, dass es dieses Mal vielleicht anders laufen würde.

»Ich wollte schon immer Designerin werden«, erzählte Ally mit leuchtenden Augen, die keinen Zweifel daran ließen, wie sehr sie für ihren Job brannte.

Wir saßen in einem kleinen Restaurant in Notting Hill. Es wirkte von außen unscheinbar, fast schon schäbig, als wollte es seine Gäste nicht mit Äußerlichkeiten beeindrucken, sondern mit Leistung überzeugen – und das tat es. Das Essen war überragend, was bewies, dass Ally neben all ihren anderen positiven Eigenschaften auch noch guten Geschmack besaß. Denn sie hatte vorgeschlagen hierherzukommen.

»Schon als Kind hab ich mir von meiner Oma alles an der Nähmaschine zeigen lassen«, fuhr sie fort und gestikulierte dabei mit ihrer Gabel. »Ich habe Säume umgenäht, bevor ich richtig lesen und schreiben konnte. Mein erstes Kleidungsstück hab ich mit zehn designt. Den Rock hat meine Mum noch immer.«

Ich griff nach der gekühlten Weinflasche, die zwischen uns auf dem Tisch stand, und fragte Ally mit einer stummen Geste, ob sie noch etwas wollte. Sie nickte, während sie weiterredete. Ich schenkte uns nach und versuchte dabei, ihren Worten zu folgen. Was sie erzählte, war nicht uninteressant, dennoch fiel es mir schwer, bei der Sache zu bleiben, weil ich nicht aufhören konnte, daran zu denken, dass Ally nicht sie war.

»Aber genug von mir«, sagte diese, nachdem sie mir von ihrer Lieblingsdesignerin Natalia Asterdam vorgeschwärmt hatte.

Wenn sie gewusst hätte, dass ich Natalia persönlich kannte, wäre sie vermutlich ausgerastet. Doch im selben Atemzug hätte ich ihr gestehen müssen, dass ich ein Darlington war, und das wollte ich nicht. Nicht nur wegen der Vorwürfe, die gegen Richard – und nun auch Amanda – im Raum standen, sondern weil die Leute oft komisch reagierten, wenn sie erfuhren, dass ich einer der reichsten Familien Londons angehörte.

»Du hast dein eigenes Restaurant, nicht wahr?«

»Ja, mir gehört das The Meridian im Floral Court.«

Ally nahm das letzte Stück Brot aus dem Korb, teilte es und legte mir kommentarlos eine Hälfte auf den Teller. »Das stell ich mir aufregend vor.«

Es war aufregend, aber auch stressig. Weshalb wir uns auch an einem Montag trafen. Es war der einzige Ruhetag des Restaurants und somit der einzige Abend, an dem ich freihatte. Die restliche Woche stand ich in der Küche und bereitete das Essen für andere Leute zu, die auf Dates waren.

Ich erzählte Ally davon, wie ich meine Liebe fürs Kochen entdeckt und wie Maxton mich dazu überredet hatte, mit ihm ein Restaurant zu eröffnen. Die ganze Zeit über klebte sie mir an den Lippen, obwohl ich die Sätze total emotionslos abspulte. Es war mir zuwider, so zu empfinden, aber es kam mir vor, als würde ich in einem Bewerbungsgespräch für einen Job sitzen, den ich eigentlich nicht wollte und für den ich ehrlicherweise auch nicht qualifiziert war.

»Vielleicht kannst du bei Gelegenheit für mich kochen«, schlug Ally mit einem Wimpernaufschlag vor.

Ich wollte nicht lügen, also quittierte ich ihre Worte mit einem Lächeln, unsicher, ob sie mein Schweigen als die Absage verstand, die sich dahinter versteckte. Denn sie redete ohne ein Anzeichen von Enttäuschung weiter.

»Hattest du schon viele Dates über die App?«

»Nein, das ist mein erstes.«

Und vermutlich letztes.

»Meine Brüder haben mir die App vorgeschlagen«, ergänzte ich und nahm den letzten Bissen von meinem Steak. Henry und Ethan hatten mich dazu gedrängt, mich dort anzumelden, nachdem ich vorlaut verkündet hatte, dass ich nicht mehr an ihr hing, sondern nur nach einer Frau suchte, die mich dasselbe fühlen ließ wie sie. Obwohl ich gewusst hatte, dass es eine Lüge war. Sie war die Eine für mich, ohne Wenn und Aber. Von der ersten Sekunde an hatte sich das zwischen uns anders angefühlt. Besonders. Dennoch hatte ich mich auf die App eingelassen, vor allem, um mir meine Brüder vom Hals zu schaffen. Damit sie mir nicht vorwerfen konnten, ich hätte es nicht versucht.

»Mir hat meine Schwester die App empfohlen«, sagte Ally mit einem breiten Grinsen, als würde uns diese Gemeinsamkeit einander näherbringen. »Darf ich dir ein Geständnis machen? Als ich dein Profil entdeckt habe, hätte ich dich beinahe weggeswipt, weil ich dachte, du wärst fake oder ein Bot.«

»Wieso das?«

»Weil Männer wie du eigentlich nicht auf solchen Apps zu finden sind.«

»Männer wie ich?«

Sie antwortete nicht direkt, sondern ließ ihren Blick vielsagend über mein Gesicht und meinen Oberkörper gleiten. Ich trug ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, die meine bunten Tattoos zur Schau stellten. Während unserer kurzen Chats hatte Ally durchblicken lassen, dass sie ihr gefielen.

»Männer, die das ganze Paket sind«, antwortete sie schließlich mit einem Lächeln, als hätte sie das große Los gezogen. Dabei hatte sie in Wirklichkeit eine Niete erwischt. Sie wusste es nur noch nicht. Denn wäre ich tatsächlich das ganze Paket, wäre ich gedanklich nicht bei einer anderen Frau. Ich wollte nicht an sie denken, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Und ehrlich? Es nervte mich selbst. Seit zwei Jahren verglich ich jede Frau, die ich kennenlernte, mit ihr. Ich verglich ihr Lachen.

Ihre Herzlichkeit.

Ihre Empathie.

Ihre Verletzlichkeit.

Ihren Humor.

Ihr … einfach alles.

Keine andere Frau konnte mit ihr mithalten. Sie hatte mir in einer einzigen Nacht nicht nur den Kopf verdreht, sondern auch das Herz gestohlen. Weshalb ich für Ally und mich keine Zukunft sah, die über den Rand meiner Matratze hinausreichte. Was sie verdiente zu wissen.

»Ally …«, setzte ich an, wurde allerdings vom Kellner unterbrochen, der zu uns an den Tisch trat.

»Hat das Essen gemundet?«

»Es war vorzüglich, wie immer. Danke.« Ally lächelte, womit mir eine weitere Ausrede flöten ging, nämlich dass sie nicht nett zum Servicepersonal war. Als jemand, der selbst in der Gastro arbeitete, war mir das extrem wichtig. Wenn eine Frau unhöflich zur Bedienung war, bedeutete das für mich eine absolute Red Flag. Ally hingegen war eine Green Flag durch und durch. Warum konnte ich sie nicht mögen?

»Darf ich Ihnen die Dessertkarte bringen?«, fragte der Kellner, während er unsere leeren Teller abräumte und geschickt auf seinem Unterarm stapelte.

»Könnten Sie uns noch einen Moment geben?«, bat ich.

Ich würde Ally jeden Nachtisch bestellen, den sie wollte, aber zuerst musste ich klarstellen, was das zwischen uns war. Und was nicht. Sie befand sich in dem Glauben, dass dieses Date irgendwo hinführte, aber das tat es nicht. Zumindest nicht langfristig. Und mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie nicht die Art Frau war, die sich mit einer unverbindlichen Bettgeschichte zufriedengeben würde.

Der Kellner nickte. »Selbstverständlich.«

»Danke«, erwiderte ich und wartete, bis er gegangen war, ehe ich mich erneut Ally zuwandte.

Ihr Blick lag hoffnungsvoll auf mir, was nur zwei Dinge bedeuten konnte: Entweder war sie nicht sehr gut darin, Menschen zu lesen. Oder sie hatte schon so viele schreckliche Dates mit furchtbaren Typen hinter sich, dass bereits der kleinste Hauch von Nettigkeit ausreichte, um sie zu beeindrucken.

»Ally …«

»Logan …«, echote sie spielerisch meinen Namen.

Ich lächelte. Es war jedoch ein steifes Lächeln, das nur dazu diente, den Schlag abzufedern, den ich ihr gleich verpassen würde. »Du bist eine tolle Frau, und ich hatte heute Abend eine gute Zeit, aber ich …«

»Schon okay«, unterbrach sie mich, bevor ich den Satz beenden konnte. Noch immer zeigten ihre Mundwinkel nach oben. Womöglich war das einfach der natürliche Zug ihrer Lippen, denn in ihren Augen konnte ich Enttäuschung aufflackern sehen. »Ich weiß, was nach einem solchen Aber kommt. Du kannst dir die Worte also sparen.«

Mein Herz fühlte sich schwerer und leichter zugleich an. Schwerer, weil ich Ally offensichtlich verletzt hatte. Leichter, weil ich nicht das Gefühl hatte, sie länger zu belügen.

»Es tut mir leid.«

Sie nahm die Stoff-Serviette von ihrem Schoß und faltete sie zusammen. »Muss es nicht, wenn du es nicht fühlst, fühlst du es nicht. Aber danke, dass du es mir gesagt hast, anstatt mich einfach zu ghosten.«

Der Kellner kam zurück an unseren Tisch. Offenbar hatte er im Laufe seiner Karriere schon viele Dates miterlebt, denn er spürte sofort, dass die Stimmung zwischen Ally und mir gekippt war. Er fragte nicht, ob wir bereit waren, in die Dessertkarte zu sehen, sondern sah uns lediglich erwartungsvoll an. Ich bat ihn um die Rechnung und darum, ein Stück von dem Käsekuchen einzupacken, von dem Ally bereits zu Beginn unseres Dates geschwärmt hatte. Vielleicht war der Nachtisch zumindest ein kleines Trostpflaster.

Kurz darauf verließen wir das kleine Restaurant. Ally umklammerte mit beiden Händen die Kuchenschachtel, ich hatte meine tief in die Taschen meiner Jeans geschoben.

»Wo musst du lang?«, fragte ich.

Sie deutete hinter sich. »In die Richtung.«

»Soll ich dich noch nach Hause bringen?« Ich sah vielleicht keine Zukunft für uns, ungeachtet dessen wollte ich, dass sie sicher heimkam.

Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber das ist nicht nötig.«

»Okay, ich wollte nur …«

»Ich weiß.«

»Es tut mir wirklich leid«, betonte ich erneut, weil ich mir trotz meiner Ehrlichkeit wie ein Arschloch vorkam. Vermutlich, weil ich tief in meinem Inneren von Anfang an gewusst hatte, dass dieses Date nirgendwo hinführen würde. Ich wünschte, es wäre anders, denn ich war es leid, einer Frau nachzutrauern, die mich nicht wollte. Aber mein Herz und mein Verstand gingen in dieser Angelegenheit getrennte Wege, und Ally war bedauerlicherweise nicht die Frau, die ich wollte.

Sie war es.
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Der vertraute Geruch von fettigem Essen und frisch gezapftem Bier stieg mir in die Nase, als ich unseren Stamm-Pub in der Nähe des The Darlington betrat. Musik dröhnte aus den Lautsprechern, aber ging in dem Gewirr aus Stimmen beinahe unter. Der Pub war komplett überfüllt, was vermutlich an der großen Leinwand lag, auf der zwei Sportjournalisten das bevorstehende UEFA-Spiel diskutierten. Mein Dad war ein großer FC-Chelsea-Fan und hatte meiner Mum und mir beim Frühstück davon erzählt. Mir war Fußball egal, aber nun, da ich die ganzen Menschen sah, wünschte ich mir, ich wäre auf Grace’ Vorschlag eingegangen, uns auf der Dachterrasse des Darlington zu treffen anstatt hier.

Ich drängte mich durch die Menge, wobei meine nackten Arme für meinen Geschmack zu viele fremde, schwitzige Körper streiften, und machte den Hals lang, um mich nach meinen Freundinnen umzuschauen. Stattdessen war es ein anderes vertrautes Gesicht, das mir ins Auge stach und in mir den Wunsch weckte, sofort wieder umzudrehen: Ethan Darlington.

Ich hatte den Typen in den letzten Wochen öfter gesehen als in den vier Jahren davor. Während meiner Anfangszeit im Hotel hatte er noch irgendein Internat für reiche Schnösel besucht. Und unmittelbar nach seiner Rückkehr war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, Party zu machen, um sich auch nur in der Nähe des Darlington Dining blicken zu lassen. Die Häufigkeit unserer Treffen hatte sich mit seiner Beziehung zu Grace jedoch vervielfacht. Denn aus dem früheren Fuckboy war der wohl treuste und anhänglichste Freund geworden, den man sich vorstellen konnte. Und er machte Grace glücklich, was es mir wiederum schwer machte, ihn zu hassen. Dennoch wünschte ich mir, sie hätte sich nicht in einen von Richards Söhnen verliebt. Denn immer, wenn ich ihn oder seinen Bruder Henry sah, musste ich an ihren Vater denken, was dazu führte, dass sich meine Eingeweide zu einem Knoten verstrickten. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Doch Grace zuliebe setzte ich ein Lächeln auf, bevor ich an den Tisch herantrat.

»Hey.«

»Da bist du ja!« Grace sprang von ihrem Platz am Rand der Sitzecke auf, um mich zu drücken.

Ich erwiderte die stürmische Umarmung. Eigentlich hatten wir heute gar nicht vorgehabt auszugehen, aber Kate hatte in unserem Gruppenchat ein Treffen vorgeschlagen, um mich aufzumuntern und abzulenken. Was nicht nur wegen Matthieu eine gute Idee war. Sein Verrat saß tief, noch tiefer saß allerdings mein Frust über die Kommentare auf The Blackroom.

Ich hatte meinen freien Tag damit verbracht, Nachrichten, die mich beleidigten und beschimpften, zu lesen, zu löschen und wenn möglich die Klarnamen der Verfasser ausfindig zu machen, um sie bei ihren Arbeitgebern oder Ehepartnerinnen anzuschwärzen. Vielleicht etwas radikal, aber gerechtfertigt. Das Internet war kein rechtsfreier Raum, und diese Männer hatten es nicht anders verdient – und ja, es waren fast ausschließlich Männer, bis auf ein paar wenige vom Patriarchat in die Irre geführte Frauen.

Kate rutschte nun auch von der Bank, um mich zu begrüßen. Sie trug ihr typisches Outfit, bestehend aus einer dunklen Jeans und einem schwarzen Top mit silbernen Steckern in den Ohren. Obwohl ich mit meinen eins zweiundsiebzig keine Riesin war, überragte ich sie dennoch ein gutes Stück. Ethan, der wiederum deutlich größer war als ich, stand ebenfalls auf, begnügte sich statt einer Umarmung jedoch glücklicherweise mit einem höflichen Nicken.

Er wusste, dass ich ein Problem mit seiner Familie und somit auch ihm hatte. Vor einigen Wochen hatte er mir deswegen sogar eine Nachricht geschrieben, weil er nicht zwischen Grace’ und meiner Freundschaft stehen wollte. In einem langen Text hatte er mir erklärt, dass er meinen Hass auf seine Familie verstehen konnte und dass er seinen Vater ebenso verabscheute. Doch das änderte nichts an ihrer Verwandtschaft oder daran, dass Ethan sein Ebenbild war und sich bei seinem Anblick jedes Mal die Härchen an meinen Armen aufstellten.

»Was willst du trinken?«, fragte er.

»Ich kann mir selbst was holen.«

»Sie nimmt ein Guinness«, antwortete Grace an meiner Stelle. Sie hatte das blonde Haar, das sie außerhalb der Arbeit eigentlich immer offen trug, zu einem hohen Zopf gebunden, vermutlich um sich abzukühlen. Es war für Ende Mai ziemlich warm, und die vielen Leute im Pub heizten die Luft zusätzlich auf.

»Kommt sofort.« Bevor ich protestieren konnte, machte sich Ethan bereits auf den Weg zur Bar.

Kate griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich auf die Sitzbank. »Das mit Matthieu tut mir so leid«, sagte sie, der Blick aus ihren braunen Augen mitfühlend. »Ich bin aus allen Wolken gefallen, als Henry mir heute Morgen davon erzählt hat.«

»Wie geht es dir inzwischen?«, wollte Grace wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. Da war ein tiefes Gefühl des Verrats, aber auch der Enttäuschung und Sorge. Denn das wahre Ausmaß der Katastrophe würde sich mir erst in den nächsten Tagen zeigen, wenn ich zurück in der Küche war. George und ein paar andere Kollegen und Kolleginnen hatten mir Nachrichten geschrieben. Sie waren alle außer sich, und ebenso wie ich zerbrachen sie sich den Kopf über die zukünftige Leitung des Darlington Dining. Vorübergehend würde wohl einer der Chefs de Partie Matthieus Posten übernehmen, aber das war nur ein winziges Pflaster auf einer großen Fleischwunde. Denn keiner von ihnen war qualifiziert und erfahren genug, um der Position langfristig gerecht zu werden. Eigentlich wäre es die Aufgabe der Souschefin gewesen, für Matthieu einzuspringen, allerdings hatte die vor einigen Monaten ebenfalls gekündigt, und wegen des Skandals hatte das Restaurant bisher keinen Ersatz gefunden.

»Weißt du, was genau die Polizei auf Doyles PC gefunden hat?«, fragte ich an Kate gewandt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Henry meinte nur, dass die Beweise ziemlich eindeutig gewesen sein müssen und dass Matthieu bereits gestanden hat.«

Kate erzählte uns, dass Henry auch alles andere als erfreut über diese Entwicklung war. Immerhin hatte Matthieu mehr als zehn Jahre für das Darlington Dining gearbeitet und viele Auszeichnungen für das Restaurant gewonnen. Sie hatten voneinander profitiert, und ihn zu verlieren, bedeutete einen herben Schlag für das Hotel. Andererseits war Henry froh, endlich den Ursprung für die Leaks und Störungen des Hotelbetriebs gefunden zu haben.

Ethan kam zurück an den Tisch und stellte ein Pint vor mir ab.

Ich griff nach meiner Tasche. »Was bekommst du?«

Er winkte ab. »Das geht auf mich.«

Ich wollte nicht in seiner Schuld stehen, aber ich war vernünftig genug, um zu erkennen, dass es für alle am Tisch unangenehm wäre, wenn ich jetzt anfing, mit Ethan über fünf Pfund zu diskutieren. »Danke.«

Er rutschte neben Grace auf die Bank und legte einen Arm um ihre Schultern, worauf sie zu ihm aufschaute und ihm ein verliebtes Lächeln schenkte. Selbst ich musste zugeben, dass die beiden ein süßes Paar waren. Und es freute mich, Grace endlich wieder glücklich zu sehen. Nach dem Tod ihrer Zwillingsschwester war sie in ein Loch gefallen. Kate und ich hatten alles versucht, um sie da rauszuholen, aber am Ende des Tages war es Ethan gewesen, der sie gerettet hatte – wortwörtlich. Denn er war auch der Grund dafür, warum die Polizei sie nach ihrer Entführung so schnell hatte finden können. Allein dafür hatte er es verdient, von mir eine Chance zu bekommen, trotz der Bauchschmerzen, die mich wegen seines Dads plagten.

»Wie läuft es an der Uni?«, erkundigte ich mich. Vielleicht würde es mir leichter fallen, mit Ethan klarzukommen, wenn ich ihn besser kannte und mehr in ihm sehen konnte als Richard Darlingtons Sohn.

Überrascht sah er mich an. Für gewöhnlich vermied ich direkte Gespräche mit ihm und überließ Grace und Kate das Reden, wenn es um ihn ging. »Gut. Die ersten Prüfungen sind durch, und ich glaube, dieses Mal können sich meine Noten echt sehen lassen. Solange mir nicht wieder Betrug vorgeworfen wird.«

»Ist das denn schon mal passiert?«

»Ja, letztes Semester.« Ethan spielte an dem silbernen Schlangenring herum, der an seinem kleinen Finger steckte. »Mein Paper war so gut, dass mein Dozent geglaubt hat, ich hätte es von jemand anderem verfassen lassen.«

»Und, hast du?«

»Nein!«, antwortete er empört. »Die Arbeit war zu hundert Prozent von mir. Das war, kurz nachdem ich beschlossen hatte, mit den Partys etwas kürzerzutreten. Mir war deswegen langweilig, also hab ich mir ausnahmsweise Mühe gegeben. Und wofür? Den Vorwurf, betrogen zu haben. Der Prof hat mich dann vor die Wahl gestellt: Entweder wir klären die Angelegenheit vor dem Prüfungsausschuss oder ich schreibe eine neue Arbeit. Ich hab mich für Letzteres entschieden.«

»Und beim zweiten Mal hat er geglaubt, dass die Arbeit von dir ist?«, hakte Kate nach.

»Ja, ich hab absichtlich etwas nachlässig gearbeitet. Dadurch hab ich zwar nur knapp bestanden, aber egal.« Ethan zuckte mit den Schultern, und ich fragte mich, ob diese Unbekümmertheit gespielt war oder ob ihm seine Noten wirklich so gleichgültig waren. Immerhin hatten sie keinen Einfluss auf seine Zukunft. Er musste sich keine Sorgen darum machen, einen gut bezahlten Job zu finden. Seine Familie besaß genug Geld, um ihm nicht nur dieses Leben, sondern auch die nächsten tausend zu finanzieren. Eine Tatsache, um die ich ihn sehr beneidete. Er konnte sich alles leisten, ohne jemals auf den Preis achten zu müssen, während ich seit Jahren versuchte, genug Kohle für die Ausbildung an der Kochschule meiner Träume zusammenzukratzen.

Eine Kellnerin trat zu uns an den Tisch und stellte mehrere Teller mit frittierten Köstlichkeiten ab, die Ethan anscheinend an der Bar für uns bestellt hatte. Mein Magen gab ein Knurren von sich, da ich nichts mehr gegessen hatte, seit mir Grace die Nachricht von Matthieus Rausschmiss überbracht hatte. Sie und Kate griffen beherzt zu, also tat ich es auch, obwohl ich einen leichten Widerstand dagegen verspürte, noch mehr anzunehmen, das von Ethan bezahlt worden war.

»Was ich dich die ganze Zeit fragen wollte: Hat dein Dad seine Untersuchungsergebnisse schon?«, erkundigte sich Grace.

Ein Lächeln trat auf meine Lippen. Das erste ehrliche, seit ich den Pub betreten und Ethan entdeckt hatte. »Ja. Er ist immer noch in Remission.«

»Wie toll!«

»Wir sind auch echt erleichtert. Mein Dad hat sich natürlich ganz typisch vor allem Sorgen um seinen Job gemacht.« Ich verdrehte die Augen.

Kate tunkte ihre Pommes in einen See aus Mayo. »Ihm gefällt seine neue Stelle also?«

»Ja. Er meint, die Kinder würden ihm Leben einhauchen.«

»Wo arbeitet dein Dad denn?« Ethans Frage ging beinahe in dem schiefen Gegröle der Nationalhymne unter, anscheinend würde gleich das Spiel angepfiffen werden.

»Er ist Hausmeister in einer Grundschule. Zuvor war er im Darlington tätig.«

Ethan zog die Brauen zusammen und musterte mich eindringlich aus seinen eisblauen Augen, was dafür sorgte, dass mich ein kalter Schauder durchlief, obwohl die Hitze im Pub mein Deo auf eine Bewährungsprobe stellte.

»Warte!« Er lehnte sich zurück. »Ist dein Dad Juan Kennedy?«

Erstaunt sah ich ihn an. »Du kennst ihn?«

»Klar! Er hat früher bei meinen Eltern ständig irgendwelches Zeug montiert. Ich hab mich schon gefragt, was aus ihm geworden ist. Er hat mir sogar von dir erzählt. Er meinte, er hätte eine Tochter in meinem Alter, die später eine sündhaft teure Kochschule besuchen möchte. Ich wusste allerdings nicht, dass du das bist.«

Ich war mir nicht sicher, was mich mehr überraschte: dass mein Dad mit Ethan über mich geredet oder dass Ethan es sich gemerkt hatte. Was er sagte, klang allerdings ganz nach meinem Dad. Meine Eltern unterstützten mich in meinem Traum, Köchin zu werden. Mein Dad hatte mir damals sogar die Stelle im Darlington vermittelt. Allerdings verstanden sie nicht, wieso ich London verlassen wollte, um eine Kochschule in Plymouth zu besuchen, die ein kleines Vermögen kostete. Doch die Kingston war nicht irgendeine Kochschule, sondern die Kochschule, die mehr Sterneköche hervorgebracht hatte als jede andere vergleichbare Institution.

»Wollte dein Dad nicht zurück ins Darlington?«, hakte Ethan nach.

»Nein. Er hat zwar gern dort gearbeitet, aber es war auch echt stressig. Außerdem ist sein neuer Job deutlich näher an unserer Wohnung.«

»Grüß ihn von mir, wenn du dran denkst.«

Ich nickte, als hinter meinem Rücken das Spiel angepfiffen wurde. Während die Fans ihre Mannschaft anfeuerten, stellten wir fest, dass wir alle nicht viel mit Fußball anfangen konnten, und tauschten uns stattdessen über den Sport aus, den wir mochten. Kate liebte es zu laufen. Ethan mochte Krafttraining, und ich konnte mich mit Abstand am meisten für Kampfsport begeistern. Wann immer die Zeit es zuließ – was mit der Arbeit im Restaurant und dem Blog nicht oft passierte –, besuchte ich ein Boxstudio in der Innenstadt. Grace hingegen verabscheute Sport, aber schloss sich Ethan, Kate und mir dennoch regelmäßig an, weil sie fast alles tun würde, um Zeit mit uns zu verbringen. Sie war der sozialste Mensch, den ich kannte.

»Hey! Hier ist ja was los«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme neben mir.

Wir alle blickten gleichzeitig zu der Person auf, die zu uns an den Tisch getreten war. Henry Darlington. Mein Magen verkrampfte sich. Was machte er hier? Hätte ich geahnt, dass ich den Abend nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Darlingtons verbringen würde, wäre ich zu Hause geblieben.

»Hi!«, begrüßte Kate ihren Freund, dabei strahlte sie übers ganze Gesicht.

Henry wirkte in dem Pub mit den ulkigen Bildern an den Wänden vollkommen fehl am Platz in seinem maßgeschneiderten Anzug und mit der teuren Aktentasche, die über seiner Schulter hing. Zwar war er nicht der Einzige im Anzug, da viele der Gäste hier ihr Feierabendbier genossen, aber seine Haltung ließ ihn dennoch herausstechen. Wirklich reiche Menschen hatten diese ganz bestimmte Ausstrahlung, die man nicht imitieren konnte.

Ich rutschte von der Bank, damit Henry neben Kate konnte. Zu fünft war es um den Tisch ziemlich eng. Meine linke Arschbacke hing praktisch in der Luft, als ich mich wieder setzte. Zwar war zwischen Henry und mir noch etwas Platz, aber ich wollte ihm nicht zu nahe kommen. Der Gedanke, seine Gegenwart nicht nur ertragen, sondern ihn berühren zu müssen, war scheußlich. Ich wusste nicht, ob es an seinem Auftreten lag, seinem Anzug, an der Tatsache, dass er mein Chef war, oder daran, dass er älter war als Ethan, aber er erinnerte mich noch mehr an seinen Vater als sein jüngerer Bruder. Ich rieb mir über die Härchen an den Armen, die schon wieder in Habachtstellung gegangen waren.

»Worüber habt ihr gerade geredet?«, fragte Henry und drückte Kate einen Kuss auf die Wange.

Bei dem Anblick verspürte ich ein unangenehmes Ziehen in der Brust. Keine Eifersucht, sondern Unbehagen, das sich tief zwischen meine Rippen bohrte. Doch ich ermahnte mich, ruhig zu bleiben. Henry war nicht Richard.

»Darüber, dass wir alle keine Fußballfans sind«, antwortete Kate und deutete zur großen Leinwand.

Henry drehte sich in die Richtung, in die sie gezeigt hatte, wobei sein Arm trotz des Abstands zwischen uns meinen streifte. Ich versteifte mich instinktiv, obwohl die Berührung offensichtlich ein Versehen gewesen war.

»Ich steh auch nicht so auf Fußball«, erwiderte er und wandte sich wieder Kate zu, wobei sein Arm mich erneut berührte.

Shit. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, und das mulmige Gefühl, das ich mit mir herumtrug, seit ich Ethan entdeckt hatte, wurde stärker. Ich holte tief Luft und rief Erinnerungen an jenen Darlington hervor, den ich nicht verabscheute. Eigentlich sollte ich ihn vergessen, aber das hatte in den letzten zwei Jahren nicht funktioniert, warum also jetzt damit anfangen? Ich versuchte, etwas von seiner Güte und Wärme in Henry und Ethan zu erkennen, doch egal, wie viel Mühe ich mir gab, wenn ich sie anschaute, sah ich nur Richard.

Seine schwarzen Haare.

Seine blauen Augen.

Seine kantigen Gesichtszüge.

Und sein heimtückisches Lächeln, während er der Welt Lügen erzählte.

Der Knoten in meinem Inneren zog sich enger, bis ich mir eingestehen musste, dass ich nicht hierbleiben konnte. Ich wünschte mir, tapfer, mutig oder zumindest abgeklärt genug zu sein, um einen Abend mit meinen beiden Freundinnen und ihren Freunden zu verbringen, aber das war ich nicht. Ich konnte mein Unbehagen nicht weglächeln und so tun, als würde es mir nichts ausmachen, mit Richards Klonen an einem Tisch zu sitzen.

»Ich hol mir was zu trinken!«, verkündete ich, obwohl mein Pint noch ziemlich voll war, und sprang von meinem Platz auf. Bevor mich jemand darum bitten konnte, etwas von der Bar mitzubringen, eilte ich davon, meine Tasche in der Hand, denn ich hatte nicht die Absicht, an den Tisch zurückzukehren. Früher oder später würde ich einen Weg finden müssen, mit Ethan und Henry klarzukommen – die beiden würden schließlich so schnell nicht wieder aus meinem Leben verschwinden –, aber dieser Tag war nicht heute.

Genervt von mir selbst und frustriert, weil sich Kate und Grace von den Millionen von Männern, die in London lebten, ausgerechnet die zwei hatten aussuchen müssen, die mit Richard verwandt waren, trat ich an die Bar. Es war viel los und dauerte deswegen eine Weile, bis ich an der Reihe war.

Während ich auf meinen alkoholfreien Gin Tonic wartete, versuchte ich, mich zu beruhigen, da mein Körper den Unterschied zwischen einer echten Gefahr und meiner blühenden Fantasie anscheinend nicht kannte. Mein Herz pochte viel zu schnell, und da war ein Kloß in meiner Kehle. Nicht erst seit eben, sondern bereits den ganzen Tag lang. Ach, eigentlich, seit es mit dem Prozess von Richard bergab ging und eine realistische Chance bestand, dass er von der Jury freigesprochen wurde. Vielleicht war ich heute deswegen so empfindlich, was Henry und Ethan betraf. Ihr Vater war ein verdammter Vergewaltiger, doch vermutlich würde er deswegen keine Konsequenzen tragen müssen. Nach seinem Freispruch würden die Medien vielleicht darüber berichten, wie unfair dieses Urteil war, aber über kurz oder lang würden sie sich anderen Themen zuwenden, und Richard könnte sein Milliardärdasein weiterführen wie bisher. Als wäre nie etwas gewesen. Als hätte er seinen Opfern keinen unwiderruflichen Schaden zugefügt.

»Hey!«, riss mich eine Stimme zurück ins Hier und Jetzt. Ich blickte auf und entdeckte Grace. »Alles in Ordnung?«

»Klar. Ich hol mir nur was zu trinken.«

Sie durchschaute meine Lüge, obwohl ich wirklich eine begnadete Lügnerin war. Die letzten Jahre hatten mich dazu werden lassen. »Sorry, dass wir das mit Henry und Ethan nicht vorher mit dir abgesprochen haben. Wir dachten, es wäre okay, wenn sie mitkommen.«

»Ist es auch. Sie sind eure Freunde.«

»Trotzdem. Wir wissen schließlich, wie du über die Darlingtons denkst.«

»Ja, aber das ist mein Problem. Nicht eures.«

»Doch! Du bist unsere Freundin, das macht es automatisch auch zu unserem Problem. Soll ich die beiden wegschicken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, schon okay. Der Tag war einfach nur lang und anstrengend. Ich denke, ich such mir was zum Runterkommen.« In meinem Fall war das der Code für Sex. Für einen One-Night-Stand, um genau zu sein. Diese hatten sich in den letzten Jahren als zuverlässiges Mittel bewährt, mich aus meinem eigenen Kopf zu holen.

»Okay, aber falls du es dir anders überlegst: Ein Wort, und ich schick die Jungs weg.«

»Danke, das ist lieb von dir.«

»Schreibst du mir?«

Grace formulierte es als Frage, obwohl es keine war, denn ich ließ sie immer wissen, mit wem ich zusammen war und wohin wir gingen. Na ja, fast immer.

Ich versprach Grace, dass ich mich bei ihr melden würde. Sie umarmte mich zum Abschied, dann ließ sie mich allein zurück.

»Ein alkoholfreier Gin Tonic«, verkündete der Barkeeper in diesem Moment hinter meinem Rücken.

Ich bedankte mich und reichte ihm das Geld. Mit dem Drink in der Hand lehnte ich mich gegen den Tresen und ließ meinen Blick durch den Pub schweifen, als ich aus dem Augenwinkel einen blonden Typen mit tätowierten Armen wahrnahm. Nichts Ungewöhnliches in London, dennoch katapultierte seine Silhouette meinen Puls in ungeahnte Höhen, weil mein Herz für den Bruchteil einer Sekunde dachte, er wäre es. Der Mann, der mir vor zwei Jahren einen der schönsten Abende meines Lebens beschert hatte. Aber nein, es war nur irgendein Kerl, der entfernte Ähnlichkeit mit ihm hatte. Und obwohl ich kein Recht dazu hatte, so zu empfinden, spürte ich einen Stich der Enttäuschung in meiner Brust. Wann würde das endlich aufhören?

Ich atmete einmal tief durch, um mich zu sammeln und die Erinnerung an ihn zu verdrängen, ehe ich meinen Blick weitergleiten ließ. Ich entdeckte einen Typen am anderen Ende der Theke, der gelangweilt das Fußballspiel auf der Leinwand verfolgte. Er sah gut aus, mit breiten Schultern und kräftigen Armen, aber das war es nicht, was mich an ihm reizte. Sondern seine roten Haare und dunklen Augen, sein Kontrast zu den beiden Männern, mit denen ich eben noch am Tisch gesessen hatte. Genau das machte ihn zur perfekten Wahl für heute Nacht. Er war das genaue Gegenteil meiner Albträume.
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Kein Gefängnis für Richard Darlington? 
Waren die Anschuldigungen falsch?

Headline des INsider

Logan

»Vielleicht solltest du deinen Nachnamen ändern«, sagte Maxton.

Wir standen vor dem The Meridian und waren dabei, ein Graffito zu entfernen, das jemand über Nacht an die Fassade unseres Restaurants geschmiert hatte. Es war bereits der dritte Vorfall dieser Art in den vergangenen Monaten, und sie alle waren auf meinen Familiennamen zurückzuführen: Darlington. Ich hatte seit sieben Jahren nicht mehr mit meinem Erzeuger gesprochen und mich von dem gleichnamigen Hotel distanziert. Dennoch bescherten mir die zehn Buchstaben nichts als Ärger, weil man versuchte, mich in die Sache mit reinzuziehen. Und egal, wie viel Mühe ich mir gab, unter dem Radar zu fliegen, irgendwie wurden die Leute doch immer wieder auf mich aufmerksam.

»Wie wäre es mit Prescott?«, schlug Maxton mit einem Grinsen vor. Es erleichterte mich, dass er in Anbetracht der Situation seinen Humor noch nicht verloren hatte. Genauso gut hätte er stinksauer auf mich sein und mir die Entfernung des Graffito allein überlassen können, anstatt seinen freien Vormittag dafür zu opfern.

Als wir vor drei Jahren die Entscheidung getroffen hatten, gemeinsam ein Restaurant zu eröffnen, rechneten wir mit allerlei Komplikationen, aber ganz gewiss nicht damit, dass wir wegen meines Vaters mehrfach das Wort »Rapist« von unserer Hausmauer würden entfernen müssen.

»Ist das deine Art, mir einen Heiratsantrag zu machen?«, fragte ich spöttisch und betrachtete meinen Geschäftspartner.

Obwohl Maxton und ich nicht unterschiedlicher hätten sein können, sahen wir beide nicht wie die Inhaber eines High-Class-Restaurants aus. Maxton hatte lockiges dunkelbraunes Haar, tiefbraune Augen und trug ausschließlich schwarze Kleidung. Das einzig Helle an ihm waren die silbernen Ringe in seinen Ohren, an seinen Fingern und in seinem rechten Nasenflügel, die das Sonnenlicht reflektierten. Im Vergleich zu ihm wirkte ich mit meinen bunten Tattoos und dem blonden Haar wie ein Paradiesvogel, obwohl das gewiss nicht das erste Wort war, das den Leuten in den Sinn kam, wenn sie mich sahen.

Maxton schnaubte. »In deinen Träumen, Darling.«

»Dein Pech. Ich wäre ein guter Fang.«

»Mit deinen Bindungsängsten? Ich denke nicht.«

Ich ließ die Aussage unkommentiert und konzentrierte mich stattdessen auf meine Arbeit. Während Maxton die Fassade neu grundierte, kratzte ich mithilfe von Aceton und einem Glasschaber die rote Farbe von der Scheibe. In einer Stunde würden die ersten Gäste im Meridian eintreffen, und ich wollte nicht, dass bei ihrer Ankunft noch irgendetwas an das Graffito erinnerte.

In der Küche wurden bereits die Vorbereitungen für den Mittagstisch getroffen. Als Küchenchef hätte ich mich vermutlich besser ums Essen kümmern und diese Drecksarbeit jemand anderem überlassen sollen. Doch der Gedanke, einen der Mitarbeitenden damit zu beauftragen, die Farbe von der Hausmauer zu entfernen, missfiel mir, schließlich war ich dafür verantwortlich, wenn auch nur indirekt. Und Maxton wollte ich damit auch nicht allein lassen.

»Apropos Bindungsängste …«, nahm dieser den Faden nach ein paar Sekunden Stille wieder auf. »Wie lief das Date gestern?«

Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis er mich darauf ansprach. Er hatte sich überraschend viel Zeit gelassen. »Gut. Wir waren im Rue 42 in Notting Hill. Falls du es nicht kennst, solltest du unbedingt mal hin. Das Essen war der Hammer. Als Vorspeise hatte ich einen Salade de Lentilles mit frisch gebackenem Brot. Und das Entrecôte Marchand de Vin im Hauptgang war nicht von dieser Welt. Vielleicht sollten wir das mal auf die Wochenkarte setzen. Die dunkle Rotweinsoße gibt mir allerdings herbstliche Vibes. Ich würde damit also bis Oktober oder November warten.«

Maxton reagierte nicht.

Ich schaute zu ihm.

Mit ausdrucksloser Mine starrte er mich an.

»Was?«

»Alter, ich hab dich nach deinem Date gefragt, nicht nach einer Restaurantempfehlung. Wie war es mit Ally? Habt ihr euch gut verstanden? War sie nett? Trefft ihr euch wieder?«

Sein leicht genervter Tonfall verriet, dass er die Antwort auf seine letzte Frage bereits kannte.

Ich seufzte. »Es war ein schöner Abend. Wir haben uns gut unterhalten. Sie war nett. Aber nein, wir werden uns nicht wieder treffen.«

»Warum nicht?«

»Es hat sich nicht richtig zwischen uns angefühlt.« Ich wich Maxtons Blick aus, plötzlich voll darauf konzentriert, die restliche Farbe vom Fenster abzukratzen.

»Was soll das heißen?«

»Es heißt, was es heißt. Ich sehe mit Ally keine Zukunft.«

»Ihr hattet ein Date, niemand erwartet, dass du eure gemeinsame Zukunft planst. Ihr kennt euch kaum. Allerdings wirst du auch nie eine Frau richtig kennenlernen, wenn du jede nach nur einem Date absägst.«

Das war mir bewusst, aber es erschien mir wie Zeitverschwendung, öfter mit einer Frau auszugehen, die mir nicht bereits beim ersten Treffen dasselbe Gefühl geben konnte wie sie. Allerdings bezweifelte ich nach zwei Jahren und einem Dutzend ersten Dates, dass das überhaupt möglich war. Eine verdammt frustrierende Erkenntnis. Als hätte ich meine große Liebe schon gefunden und wieder verloren.

Glücklicherweise rettete mich unsere Paketbotin Linda davor, Maxton weiter Rede und Antwort stehen zu müssen.

»Was ist denn hier passiert?«

Mit ihrem Sackkarren kam sie auf uns zu. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, denn für Ende Mai war es ziemlich warm. Die Sonne knallte auf die Dächer, und die Hitze verfing sich zwischen den Gebäuden, was die Luft schwül und stickig machte.

»Irgendjemand fand es wichtig, Logan daran zu erinnern, dass Richard Darlington ein Vergewaltiger ist«, antwortete Maxton. Mehr Erklärung brauchte es nicht.

»Ist das nicht schon das zweite Mal?«

»Das dritte«, korrigierte ich Linda und wischte mir an einem Lappen die Hände sauber, bevor ich auf dem Gerät unterschrieb, das sie mir entgegenhielt.

Sie lud das Paket von ihrem Karren neben mir ab, während Maxton ins Restaurant eilte, um ihr etwas zu trinken zu holen. Dankend nahm sie die Wasserflasche an und verabschiedete sich.

»Hast du was bestellt?«, fragte ich und betrachtete das Paket.

Maxton ging in die Knie, zog ein Klappmesser aus seiner Hosentasche und machte sich daran, den Karton zu öffnen. »Ja, neue Speisekarten.«

Ich stieß ein Ächzen aus. »Schon wieder?«

»Du wirst sie lieben!«

»Du kannst nicht ständig neue Speisekarten drucken lassen.«

»Wieso nicht? Ist Druckertinte Mangelware?«

»Nein, aber die Scheiße kostet Geld.«

»Wir haben genug Geld, um es für Scheiße auszugeben«, erinnerte mich Maxton.

Er hatte recht. Trotz der negativen Assoziation mit meinem Nachnamen und Zwischenfällen wie mit dem Graffito hätte es für das The Meridian nicht besser laufen können. Wir waren jeden Abend ausgebucht und am Wochenende sogar schon mittags. Doch die aktuellen Speisekarten waren erst ein paar Wochen alt. Es gab keinen Grund, sie zu ersetzen. Maxton sah das offensichtlich anders, aber im Gegensatz zu mir hatte er auch kein Problem damit, Geld auszugeben. Ich war geradezu krankhaft sparsam, seit ich auf die harte Tour hatte lernen müssen, wie es war, völlig pleite zu sein. Denn ich hatte mich nicht nur von meinen Eltern distanziert, sondern auch von deren Vermögen, weil es das eine nicht ohne das andere gab. Und ich drehte lieber jeden Penny zweimal um, anstatt mich von Richard und Amanda kaputtmachen zu lassen. Das war es nicht wert.

Die ersten Monate ohne ihre finanzielle Unterstützung waren die Hölle gewesen. Ich hatte bei null anfangen müssen, ohne je gelernt zu haben, mit Geld umzugehen. Trotz mehrerer Jobs war mein Konto anfangs ständig leer gewesen. Das hatte mich nachhaltig geprägt, weshalb es mich störte, wenn Maxton neue Speisekarten bestellte, obwohl die alten ihren Zweck noch erfüllten. Vor allem, ohne es mit mir abzusprechen. Aber sich darüber aufzuregen, brachte nichts, das Kind war bereits in den Brunnen gefallen.

»Zeig mal her.«

Maxton reichte mir eine der Speisekarten, und ich musste widerwillig eingestehen, dass sie echt gut aussah. Der Umschlag der Karte war aus dunkelgrünem Leder, passend zum Branding unseres Restaurants. Der Name »The Meridian« war in Gold auf den Einband gedruckt, während das Logo nur geprägt war, was der Karte einen eleganten, minimalistischen Look verlieh. Das Papier im Inneren war hochwertig und mit einer hauchdünnen, kaum spürbaren Folie überzogen, was sie deutlich resistenter gegen Flecken machte als unsere aktuelle Karte.

»Das mit dem Logo ist eine gute Idee«, gab ich zu und fuhr mit meinem Zeigefinger die Konturen nach. »Sieht viel cleaner aus als vorher. Wieso bin ich nicht darauf gekommen?«

»Kann eben nicht jeder so einen guten Geschmack haben wie ich.«

Ich schnaubte und legte die Karte zurück in den Karton, damit sie nicht dreckig wurde. Anschließend entfernten wir die restliche Farbe. Nachdem Fenster und Fassade vollständig von dem Graffito befreit waren, packten wir alles zusammen und brachten die Sachen in die Abstellkammer, bevor sich Maxtons und meine Wege trennten. Er überprüfte im vorderen Bereich des Restaurants, ob alles für die Gäste vorbereitet war, und tauschte die Speisekarten aus, während ich mich hinter den Kulissen umzog.

In meiner Kochuniform trat ich schließlich vor den Spiegel im Pausenraum, um mein Haar neu zu binden. Es war schulterlang mit einem Undercut, der ebenso dringend rasiert werden musste wie mein Bart. Aber bei meinen langen und untypischen Arbeitszeiten fehlte es mir oft an Zeit und Motivation, mich darum zu kümmern. Meistens war ich bis weit nach Mitternacht im Restaurant, nur um am nächsten Morgen in aller Früh aufzustehen, weil ich auf den Markt musste oder zu unseren Gewächshäusern außerhalb der Stadt, die meiner Obhut unterlagen.

Nachdem ich mein Haar gebändigt hatte, warf ich einen letzten Blick auf mein Handy, da in der Küche ein striktes Mobiltelefonverbot herrschte. Ich hatte eine ungelesene Nachricht in dem Gruppenchat mit meinen Brüdern.

ETHAN:

Wie lief das Date?

Ich überging die Frage, da ich keine Lust hatte, dieses Gespräch erneut zu führen, stattdessen teilte ich ein Foto der beschmierten Fassade.

ICH:

Ratet mal, womit ich meinen Vormittag verbracht habe.

HENRY:

Schon wieder?! Die sollten sich mal was Neues einfallen lassen.

ETHAN:

Das ist schon mal passiert?

HENRY:

Ja, letzten Oktober und im Februar.

ETHAN:

Shit, das wusste ich nicht. Können wir helfen?

Obwohl nichts daran witzig war, trat ein Lächeln auf meine Lippen. Hätte man mir vor einem halben Jahr gesagt, dass es einen Gruppenchat mit meinen beiden Brüdern und mir geben würde, hätte ich es nicht geglaubt.

Henry und ich waren als Kinder unzertrennlich gewesen. Bis ich von unseren Eltern auf ein französisches Internat geschickt wurde, was unserer Beziehung einen Knick verpasste. Aber nach meiner Rückkehr nach London fanden wir wieder zueinander, auch wenn wir durch unsere sehr unterschiedlichen Leben nicht mehr ansatzweise so viel Zeit füreinander hatten wie früher.

Eine neue Entwicklung war jedoch die Sache mit Ethan. Obwohl er nur gut vier Jahre jünger war als ich, hatten wir nie ein enges Verhältnis gehabt. Ich wusste noch, wie sehr ich mich damals gefreut hatte, als Richard und Amanda uns mitteilten, dass wir noch ein Geschwisterchen bekommen würden. Ich hatte immer der ältere Bruder für jemanden sein wollen. Aber meine Freude war sehr schnell in etwas umgeschlagen, von dem ich heute wusste, dass es Eifersucht gewesen war. Ein Gefühl, das ich inzwischen nicht mehr nachvollziehen konnte, doch damals hatte ich es verabscheut, wie sehr vor allem Richard Ethan mit Aufmerksamkeit überschüttet hatte, während ich ihm scheißegal gewesen war. Er hatte keinerlei Interesse an meinen Vorlieben und Hobbys gezeigt, oft hatte er mich sogar vollkommen ignoriert. Gleichzeitig war er besessen von Ethans Klavierspiel gewesen. Jahrelang hatte sich dadurch ein unterbewusster Hass auf meinen jüngeren Bruder in mir aufgebaut, den ich erst deutlich später im Leben hatte loslassen können.

ICH:

Danke, aber Maxton und ich haben uns schon drum gekümmert.

ETHAN:

Wirst du Anzeige erstatten?

ICH:

Nein. Das führt doch zu nichts.

HENRY:

Soll ich was zu den Materialkosten dazugeben?

ICH:

Wenn ich Ja sage, schickst du mir dann wieder fünf Pfund wie beim letzten Mal?

Keine Minute später meldete sich meine Bank-App mit einer Benachrichtigung, die mir mitteilte, dass Henry sechs Pfund überwiesen hatte. Der Verwendungszweck lautete: Gönn dir!

ICH:

@Henry: Du bist so ein Arschgesicht.

HENRY:

Du solltest dir auch mal was Neues einfallen lassen.

ICH:

Tête de con!*

HENRY:

Glaubst du, ich weiß nicht, dass das Arschgesicht auf Französisch heißt?

ICH:

Branleur!**

HENRY:

Va te faire foutre!***

ICH:

Ta gueule!****

ETHAN:
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Ich wartete darauf, dass Henry mir eine weitere Beleidigung an den Kopf warf. Es war vielleicht seltsam, aber Beschimpfungen waren unsere Sprache der Liebe, weil wir letzten Endes immer wussten, dass der andere es nicht böse meinte. Doch statt einer Beleidigung ploppte eine Nachricht in unserem privaten Chat auf.

HENRY:

Können wir uns treffen? Ich muss was mit dir besprechen.

ICH:

Klingt ominös. Worum geht’s?

HENRY:

Erzähl ich dir dann.

ICH:

Okay. Schreib mir wann und wo. Ich muss in die Küche.

HENRY:

Verbrenn dich nicht.

* Arschgesicht** Wichser!*** Fick dich!**** Halt die Klappe!
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Spionage und Intrigen im The Darlington: Geht das Hotel trotz eines möglichen Freispruchs von Richard Darlington zugrunde?

Headline des INsider

Logan

Mit zehn Minuten Verspätung betrat ich das Better Days, das Henry für unser heutiges Treffen vorgeschlagen hatte. Es war mein erster Besuch in dem kleinen Café, aber ich verstand auf Anhieb, wieso mein Bruder es ausgesucht hatte. Die Einrichtung war gemütlich, die Atmosphäre entspannt, und es duftete köstlich nach frischem Gebäck, das anscheinend noch selbst zubereitet wurde. Eine Frau mit buntem Haar und Spritztüte in der Hand stand hinter der Theke und dekorierte Cupcakes. Das mit Abstand Beste an dem Laden war in diesem Moment allerdings die Klimaanlage. Ich liebte London, aber warme Temperaturen verwandelten die Stadt in ein gigantisches Treibhaus.

Ich entdeckte Henry an einem Platz am Fenster. Energisch tippte er eine Nachricht auf seinem Handy. Erst als ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen ließ, blickte er mit gehetztem Gesichtsausdruck auf. Früher hätte ich mir vermutlich nichts dabei gedacht, aber seit ich wusste, dass er monatelang aufputschende Medikamente zu sich genommen hatte, um seinem Workload und dem Stress gerecht zu werden, war ich achtsamer geworden. Seine Freundin Kate hatte zwar auch ein Auge auf ihn, ebenso wie seine Therapeutin, aber sollte er wieder abrutschen, ohne dass jemand es bemerkte, würde ich mir das niemals verzeihen.

»Hey. Wartest du schon lange?«

»Eine Ewigkeit. Siehst du meine grauen Haare nicht?«

Er deutete auf seinen Kopf, aber da war nichts zu sehen. Sein Haar war komplett schwarz, genauso wie das von Ethan, denn die beiden kamen ganz nach unserem Erzeuger, während ich das blonde Haar unserer Mum geerbt hatte. Wofür ich ziemlich dankbar war. Nicht auf den ersten Blick als Darlington erkannt zu werden, war vor allem heutzutage definitiv von Vorteil.

»Hast du schon bestellt?«

»Ja, Tee für mich und einen extrastarken Kaffee für dich.«

Wie aufs Wort trat die Frau mit dem bunten Haar zu uns an den Tisch, stellte zwei dampfende Tassen ab und fragte, ob wir auch etwas essen wollten. Nach einem kurzen Blick in die Speisekarte bestellte ich ein Käsesandwich und Henry einen veganen Cupcake. Ich bewunderte ihn für seine Überzeugungen. Nur dank ihm boten wir im Meridian ein Plant-Based-Menü an, das inzwischen zu unseren Bestsellern gehörte.

»Also, was gibt’s?« Ich war gespannt zu erfahren, was Henry so Dringendes mit mir besprechen wollte, dass es sich nicht via Textnachrichten klären ließ.

»Ich musste meinen Chefkoch feuern.«

Ich hob die Brauen. »Matthieu? Warum?«

»Er hat als Spitzel für Stuart Doyle gearbeitet.«

Entrüstet starrte ich Henry an. »Du verarschst mich.«

Er seufzte. »Ich wünschte, es wäre so. Die Beamten, die im Fall von Parker und Doyle ermitteln, haben auf dessen Computer Mails zwischen Matthieu und ihm gefunden, die beweisen, dass die beiden unter einer Decke stecken. Doyle hat Matthieu dafür bezahlt, das Darlington auszuspionieren und zu sabotieren. Erinnerst du dich an diese ganzen seltsamen Zwischenfälle in letzter Zeit, von denen ich dir erzählt habe?«

Ich nickte. Vermutlich waren mir nicht alle im Gedächtnis geblieben, aber an den mysteriösen Stromausfall und daran, dass Henry angeblich den Vertrag mit der Wäscherei gekündigt hatte, die sich um die Dreckwäsche des Hotels kümmerte, erinnerte ich mich.

»Das ist alles auf Matthieus Mist gewachsen. Er hat bereits gestanden.«

»Heftig.« Ich hatte Matthieu nur zwei- oder dreimal und auch nur flüchtig getroffen, aber ich hatte nicht nur von Henry, sondern auch aus der Branche viel Gutes über ihn gehört. Er war seit über einem Jahrzehnt der Chefkoch des Darlington Dining, galt als Pionier der gehobenen Küche und hatte dem Restaurant zu einem zweiten Michelin-Stern verholfen. Und auch wenn seine Illoyalität gegenüber dem Hotel ziemlich scheiße war, hatte er mit der Aktion vor allem einer Person geschadet: sich selbst. Damit konnte er sich von seinem guten Ruf verabschieden.

Die Frau mit den bunten Haaren trat erneut an den Tisch, dieses Mal mit unserem Essen. Sie wünschte uns einen guten Appetit, ehe sie zur nächsten Kundschaft weiterzog.

»Ja, es ist heftig. Und noch heftiger sind die Probleme, die seine Entlassung nach sich ziehen.« Henry rieb sich die Stirn, wie um die feinen Linien wegzuwischen, die sich dort in den letzten Monaten gebildet hatten. »Wir stehen nun ohne Küchenchef da und es gibt inhouse niemanden, der Matthieu dauerhaft ersetzen kann.«

Ich kannte meinen Bruder gut genug, um zwischen den Zeilen zu lesen, doch ich ignorierte die Frage, die sich hinter seinen Worten versteckte. »Ich helfe dir gern dabei, einen geeigneten Nachfolger zu finden.«

Henry bedachte mich mit einem müden Blick. »Danke, aber du weißt genau, dass ich nicht auf dieses Treffen gedrängt habe, weil ich deine Hilfe bei der Suche brauche. Ich will, dass du die Leitung der Küche übernimmst.«

»Kommt nicht infrage.«

»Warum?«

»Ich werde nicht für das Hotel arbeiten.«

Es war nicht das erste Mal, dass Henry mir eine Stelle im Darlington anbot. Nachdem er vergangenes Jahr die Führung übernommen hatte, hatte er schon einmal versucht, mich ins Boot zu holen. In seiner Vorstellung würde alles irgendwie besser werden, wenn unsere Familie erst wieder unter einem Dach vereint wäre. Aber er irrte sich. Es würde vor allem eines tun: alte Wunden aufreißen.

»Ich hab ein eigenes Restaurant zu führen. Außerdem haben Maxton und ich erst vorletzte Woche den Mietvertrag für einen zweiten Standort unterschrieben. Selbst wenn ich für das Darlington arbeiten wollte, hätte ich dafür keine Zeit. Ich muss mich um andere Angelegenheiten kümmern.«

»Ich zahle dir, was immer du willst.«

»Ich brauche kein Geld.«

»Jeder braucht Geld.«

»Du klingst wie Richard.«

Henry schnappte empört nach Luft. »Nimm das zurück!«

Ich biss in mein Sandwich. »Dann benimm dich nicht wie ein arrogantes Arschloch, das nur mit seinen Geldscheinen wedeln muss, um alles zu bekommen, was es will.«

»Du hast recht. Tut mir leid, aber ich brauche dich. Ernsthaft.«

»Nein, du brauchst nur einen fähigen Chefkoch.«

»Nach allem, was passiert ist, brauche ich vor allem jemanden, dem ich vertrauen kann. Und ich vertraue dir. Bitte. Es wäre auch nicht für immer. Nur für ein paar Wochen, vielleicht Monate, bis dieser Prozess endlich vorbei ist und sich der Staub gelegt hat.«

Die Verzweiflung in Henrys Stimme ließ mich um ein Haar schwach werden, aber ich konnte nicht für das The Darlington arbeiten. Ich hatte das Hotel jahrelang wie die Pest gemieden. Nur Henry zuliebe hatte ich Ende letzten Jahres überhaupt wieder einen Fuß hineingesetzt. Und ja, ich war in den vergangenen Monaten ein paarmal dort gewesen, aber immer nur, um nach ihm zu sehen, und nie länger als nötig. Dabei wollte ich es belassen. Für das Hotel und damit für meine Familie tätig zu sein, war eine Grenze, die ich nicht überschreiten würde. Das hatte weder etwas mit Henry noch mit Ethan zu tun, sondern allein mit unseren Eltern und diesem verdammten Nachnamen, von dem ich mich so weit wie möglich distanzieren wollte.

»Ich kann nicht«, beteuerte ich.

Henry musterte mich. »Ist das dein letztes Wort?«

»Ja, tut mir leid. Aber ich helfe dir gern dabei, einen geeigneten Ersatz für Matthieu zu finden.«

»Danke«, erwiderte Henry, auch wenn es nicht das war, was er hatte hören wollen. »Wenn du mir eine Liste mit guten Leuten zusammenstellen könntest, wäre das echt hilfreich. Am liebsten wäre mir jemand mit viel Erfahrung.«

Ich ersparte es mir, ihn darauf hinzuweisen, dass, wenn er jemanden mit viel Erfahrung wollte, ich die letzte Person sein sollte, die er fragte. Ja, ich war Küchenchef und im Meridian waren wir ein eingespieltes Team, aber der einzige Grund, aus dem ich den Chef-de-Cuisine-Titel trug, war, dass es sich um mein Restaurant handelte. Niemand hatte ihn mir verliehen.

»Ich kümmere mich darum«, versprach ich und widmete mich der zweiten Hälfte meines Sandwichs. »Wie läuft es sonst so im Hotel?«

Henry griff nach der Gabel, um damit seinen Cupcake zu essen. Manchmal war er schon ein Schnösel. »Durchwachsen.«

Abwartend sah ich ihn an, damit er das weiter ausführte.

»Die Reservierungen gehen hoch und wir schreiben endlich wieder schwarze Zahlen, was mich freut, aber ich hasse den Grund dafür.«

Ich wusste, was er meinte. Es war schön, dass das Hotel einen Aufschwung erlebte, aber dass es passierte, weil die Mehrheit der Bevölkerung Richard plötzlich für unschuldig hielt, missfiel ihm – und mir auch. Noch war nichts entschieden, aber nach dem gefälschten Beweismaterial und den erfundenen Anschuldigungen von Stuart Doyle und Hazel Parker stand der ganze Fall auf der Kippe. Weil ihre Lügen in das Narrativ passten, das Richards Anwälte bereits die ganze Zeit propagierten: dass es sich um eine von Neid und Missgunst angetriebene Hetzjagd handelte. Und dass Richards einziges Vergehen darin bestand, Geld zu besitzen.

Ich bezweifelte das. Nicht nur, weil ich diesen Mann bedauerlicherweise kannte und wusste, wie skrupellos er sein konnte, sondern weil da auch eine alte Erinnerung war, die mich seit Monaten immer wieder heimsuchte.

Richard in seinem Büro.

Eine rothaarige Frau in Zimmermädchenuniform mit hochgeschobenem Rock auf seinem Schreibtisch.

Sein vernichtender Blick, nachdem ich, ohne anzuklopfen, die Tür aufgeschoben hatte.

Auch jetzt, dreizehn Jahre später, erschauerte ich noch immer, wenn ich daran zurückdachte, wie kalt der Ausdruck in seinen Augen gewesen war. Jahrelang hatte ich die Erinnerung von mir geschoben. Ignoriert. Doch die Vergewaltigungsvorwürfe hatten sie wieder hervorgeholt. Seitdem verfolgte sie mich wie ein Schatten. Lange Zeit war ich davon überzeugt gewesen, Richard bei einem einfachen Seitensprung ertappt zu haben. Der Gedanke, dass ich möglicherweise Zeuge eines Missbrauchs geworden war, kam mir nie – bis letztes Jahr.

»Kann ich dich etwas fragen?«

Henry sah von seinem Cupcake auf. »Kannst du?«

Ich schnaubte. »Witzig. Erinnerst du dich zufällig an das rothaarige Zimmermädchen, das bei uns zu Hause geputzt hat, als wir Teenager waren?« Denn ich tat es nicht. Ich hatte ihr Gesicht damals nicht gesehen und kannte auch ihren Namen nicht. Außerdem hatte ich sie nach dieser Sache im Büro nie wieder im Hotel angetroffen.

Nachdenklich tippte Henry mit der Gabel gegen seine Unterlippe, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, leider nicht. Das ist zu lange her. Wieso fragst du?«

»Nur so, ich musste neulich an sie denken«, flunkerte ich, weil ich ihn nicht mit der Wahrheit belasten wollte. Er hatte bereits genug um die Ohren, und es reichte, dass ich mir deswegen den Kopf zerbrach. Daher wechselte ich das Thema und erkundigte mich nach Kate, was eine Garantie dafür war, Henry abzulenken. Von allen Frauen, die er jemals gedatet hatte, war Kate mir die liebste. Sie war nicht nur einfühlsam, sondern vor allem bodenständig. Eine Eigenschaft, die in den Kreisen, in denen mein Bruder sich bewegte, nur selten vorkam, und von der er nur profitieren konnte.

Henry erzählte mir gerade von ihrem Job bei Hope Harbour, als mein Handy mit einer neuen Nachricht vibrierte.

ALLY:

Ich bin gerade am Rue vorbeigelaufen und musste an dich denken. Vermutlich sollte ich dir nach deiner ziemlich deutlichen Abfuhr nicht schreiben, aber … melde dich, falls du deine Meinung änderst.

Ich verzog das Gesicht, denn ich hatte Ally sehr klar gesagt, wo ich stand, damit sie sich keine falschen Hoffnungen machte. Mit diesem Text brachte sie mich nur erneut in die Position, ihr wehzutun, was das Letzte war, was ich wollte.

»Was ist los?« Henry machte den Hals lang, um auf mein Handy zu schauen.

Ich steckte es weg. »Nichts. Nur eine Nachricht von Ally.«

Hoffnung blitzte in Henrys Augen auf. »Deinem Date von Montag?«

»Ja, aber bevor du falsche Schlüsse ziehst: Wir treffen uns nicht wieder.«

Die Zuversicht in seinem Blick erlosch. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte mich eindringlich. Jemand anderen hätte das vielleicht eingeschüchtert, aber nicht mich. Ich hatte nichts vor ihm zu verbergen. Okay, das stimmte nicht. Das, was ich damals in Richards Büro beobachtet hatte, verschwieg ich ihm, aber das war etwas völlig anderes. »Lass mich dir eine Frage stellen: Habt ihr euch gut verstanden, Ally und du?«

»Ja.«

»Sie war also nett?«

Ich nickte.

»Und du findest sie attraktiv?«

»Schon. Ich hab sie schließlich nach rechts geswipt.«

»Warum zur Hölle geht ihr dann auf kein zweites Date?«

Das war eine ausgezeichnete Frage, auf die es keine logische Antwort gab, also entschied ich mich für eine Ausrede, weil ich dieses Gespräch nicht schon wieder führen wollte. »Weil ich gerade echt viel um die Ohren habe mit dem Restaurant und dem zweiten Standort. Meine Arbeitszeiten sind wild und –«

»Komm mir nicht mit dieser Ich-hab-keine-Zeit-Scheiße«, schnitt Henry mir das Wort ab. »Ich habe Kate in der stressigsten Phase meines Lebens kennengelernt. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.«

»Und das ist das Problem: Da ist kein Wille«, erwiderte ich und fügte wider besseres Wissen hinzu: »Zumindest nicht, was Ally betrifft.«

Henrys Brauen näherten sich seinem Haaransatz. »Gibt es eine andere?«

Ja.

»Nein«, flunkerte ich.

Er ächzte. »Bitte sag mir, dass es nicht wieder um sie geht.«

»Tut es nicht«, log ich weiter, aber Henry durchschaute mich.

»Logan, es war nur eine Nacht vor zwei Jahren. Vergiss sie.«

Ich knirschte mit den Zähnen und rügte mich selbst dafür, mich erneut in diese Unterhaltung hineinmanövriert zu haben. »Glaubst du, das würde ich nicht, wenn ich es könnte?«

Mir war bewusst, dass es überhaupt keinen Sinn ergab, einer Frau nachzutrauern, mit der ich vor einer halben Ewigkeit ein paar Stunden verbracht hatte, aber meine Gefühle waren gegen jegliche Vernunft resistent. Und so lächerlich es auch war, ich konnte keine andere Frau an meiner Seite sehen als sie – Daisy.

Es war nicht so, als würde ich täglich, stündlich, minütlich an sie denken. Aber jedes Mal, wenn ich eine Frau traf, wanderten meine Gedanken zu ihr und unserem Kennenlernen. Sie hatte mich verzaubert, nicht nur mit ihrem Äußeren, sondern mit ihrer ganzen Art. Die ersten Worte, die ich aus ihrem Mund gehört hatte, waren »Verpiss dich« gewesen, gefolgt von der Drohung einer gebrochenen Nase. Das hatte mich zutiefst beeindruckt, und in diesem Moment hatte ich gewusst, dass sie jemand Besonderes war.

Von unserem ersten Kuss und dem Sex wollte ich gar nicht erst anfangen. Es hatte sich seitdem nie wieder so angefühlt; als würden alle Stücke eines 10 000-Teile-Puzzles gleichzeitig an den richtigen Platz rücken. Dennoch hatte sie sich nach jener Nacht wortlos aus meiner Wohnung und damit auch aus meinem Leben geschlichen, und ich verstand bis heute nicht, warum. Dieses Unwissen quälte mich wohl am meisten. Denn ich wusste einfach, dass unsere gemeinsame Zeit für sie genauso magisch gewesen war wie für mich. Weshalb mir ihr plötzliches Verschwinden bis heute Rätsel aufgab. Was vielleicht auch einer der Gründe war, warum ich einfach nicht mit ihr abschließen konnte.

»Soll ich dir sagen, was ich denke?«, riss Henry mich aus meinen Gedanken.

»Nein, aber du wirst es trotzdem tun.«

»Ich denke, dass du Angst hast«, erklärte er. »Du hast Angst davor, erneut von Menschen fallen gelassen zu werden, die du liebst, wie damals von unseren Eltern, als sie dich nach Frankreich geschickt haben. Deswegen wehrst du dich mit Händen und Füßen gegen eine Beziehung. Und anstatt dir das einzugestehen, idealisierst du eine für dich unerreichbare Frau, weil das leichter ist, als dich deinen Ängsten zu stellen.«

»Bist du jetzt unter die Hobbypsychologen gegangen, oder was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab in der Therapie einiges gelernt.«

Es ließ sich nicht abstreiten, dass ich vielleicht den einen oder andere Vorbehalt hatte, wenn es darum ging, mich nach den Erfahrungen, die ich in meiner Jugend gemacht hatte, emotional auf einen anderen Menschen einzulassen. Trotzdem, Henry irrte sich. Ich idealisierte Daisy nicht. Sie hatte mir lediglich gezeigt, wie perfekt es zwischen zwei Menschen sein konnte. Warum also sollte ich mich mit weniger zufriedengeben?

Und wäre sie in diesem Moment ins Café spaziert, hätte ich alles stehen und liegen lassen, um sie um ein Date zu bitten. Mir wäre im Traum nicht eingefallen, sie aus Angst auf Abstand zu halten, denn sie wäre das Risiko wert.

Sie war jedes Risiko wert.

Doch das würde nicht passieren, weil sie wie vom Erdboden verschluckt war. Nach unserer gemeinsamen Nacht war sie wortlos aus meinem Leben verschwunden. Wochenlang hatte ich jeden freien Abend in dem Pub verbracht, in dem wir uns kennengelernt hatten, aber sie war nie wieder dorthin zurückgekehrt. Und irgendwann hatte ich die Hoffnung aufgegeben, sie je wiederzusehen.
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Zwei Jahre zuvor

Logan

Heute vor genau einem Jahr hatte ich meinen sicheren Job gekündigt und mich auf das größte Abenteuer meines Lebens eingelassen. Ich erinnerte mich so genau an diesen Tag, weil ich nie zuvor mehr Angst, mehr Aufregung und mehr Vorfreude verspürt hatte – und das gleichzeitig. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr hatte ich durchgängig in irgendwelchen Restaurants gearbeitet, manchmal in mehreren parallel, um nicht länger vom Geld meiner Eltern abhängig zu sein. Zuerst als Tellerwäscher, dann als Küchenhilfe und nach der Kochschule, die ich mir selbst finanzierte, als Jungkoch. In all dieser Zeit lebte ich von der Hand in den Mund. Und rückblickend war es ein verdammt großes Risiko gewesen, meinen Job in einem der wohl angesagtesten Sternerestaurants in ganz London zu kündigen, um mich mit nur zweiundzwanzig Jahren, kaum Geld und noch weniger Erfahrung selbstständig zu machen.

Doch wie durch ein Wunder lief alles gut. Das Meridian entwickelte sich fantastisch. Unsere Onlinebewertungen gingen durch die Decke. Wir erhielten einige großartige Reviews von Kritikern und waren nicht selten ausgebucht. Alles lief nach Plan, und das wollte gefeiert werden, denn wie oft passierte es schon, dass Träume Realität wurden? Und wie das Schicksal es wollte, war Montag, der Ruhetag des Restaurants, und damit der einzige Tag in der Woche, an dem sowohl ich als auch mein Geschäftspartner Maxton, der mich zu diesem Abenteuer überredet hatte, nicht arbeiten mussten.

ICH:

Drinks bei Leon?

MAXTON:

Ich bin schon verplant. Sorry!

ICH:

Es ist unser Jahrestag! Liebst du mich nicht mehr?

MAXTON:

Du bist so überdramatisch.

ICH:

Ich bin nicht überdramatisch, nur leidenschaftlich.

ICH:

Was hast du heute vor?

MAXTON:

Ich hab dir doch von der süßen Blonden aus dem Weingeschäft erzählt. Wir haben heute ein Date. Ich bin gerade auf dem Weg, um sie abzuholen.

ICH:

Okay, du bist entschuldigt.

MAXTON:

Sehr großzügig von dir. Falls das Date schlecht läuft, melde ich mich, okay?

ICH:

Klar, ich bin gern deine zweite Wahl.

Ich steckte mein Handy weg. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, zu Hause zu bleiben und mir einen gemütlichen Abend zu machen, ehe mich morgen der Alltagsstress zurückhatte. Aber da war diese nervöse Energie in meiner Brust, die danach verlangte, freigelassen zu werden; also schnappte ich mir meinen Schlüssel, um allein in den Pub bei mir um die Ecke zu gehen.

Der Laden war gerammelt voll. Es war eine dieser klassischen Kneipen mit holzvertäfelten Wänden, an denen jede Menge seltsames Zeug hing. Singende Plastikfische. Gerahmte Unterwäsche. Bilder von Männern in Kilts. Alte, auf Servietten geschriebene Verträge. Es gab einen Billardtisch, mehrere Dartscheiben, einen großen Fernseher für Sporteventübertragungen und Tische in den unterschiedlichsten Formen und Größen. Wobei viele Leute standen, weil es keine freien Sitzplätze mehr gab, typisch für einen Pub nach Feierabend.

Ich schlängelte mich durch die Menge in Richtung Bar und bestellte mir bei Leon ein Bier. Anschließend suchte ich mir mit dem Pint in der Hand eine halbwegs ruhige Ecke, um die Lage zu sondieren und herauszufinden, worauf ich mich heute Abend einlassen wollte. Ich könnte ein paar Studierenden ihr Geld beim Dart abknüpfen. Oder meines beim Billard verlieren. Bevor ich mich für eine Option entscheiden konnte, hörte ich etwas, das meine Aufmerksamkeit erregte.

»Verpiss dich!«

Ich sah mich um und entdeckte die womöglich schönste Frau, die ich jemals in meinem Leben gesehen hatte. Wie hatte ich sie zuvor nicht bemerken können? Ihr tiefbraunes Haar war nicht lockig, aber auch nicht wirklich glatt, irgendwie wild und ungestüm. Sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge und eine schmale Nase mit rundlicher Spitze. Doch das mit Abstand Faszinierendste an ihr war die Farbe ihrer Augen. Sie hatten das kräftigste Grün, das mir je untergekommen war. Und genau jene grünen Augen funkelten gerade mordlustig einen schmierigen Typen an.

»Komm schon, Baby«, sagte der Mann jetzt. Er war offensichtlich betrunken und schwer von Begriff, denn er machte einen Schritt auf die Frau zu. Sie versuchte zurückzuweichen, stand jedoch bereits mit dem Rücken zur Wand. »Du willst es doch auch.«

»Ich will nur, dass du verschwindest!«, zischte sie. Ihre Stimme war schriller geworden, aber aufgrund des Trubels, der vielen lauten Gespräche und der Musik, die aus den Boxen scholl, nahmen die anderen Gäste keine Notiz von dem Streit.

»Zier dich nicht so.« Der Kerl packte sie am Unterarm.

Meine Muskeln spannten sich an, und ich machte mich bereit einzuschreiten, aber das war überhaupt nicht nötig. Die Frau riss sich entschieden von dem Arschloch los und verpasste ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust.

Er taumelte einen Schritt zurück, fing sich aber schnell wieder. Zwar war der Typ deutlich kleiner als ich, aber dennoch ein gutes Stück größer und breiter als sie.

»Ich hab gesagt, du sollst dich verpissen«, fauchte sie, und wenn Blicke töten könnten, wäre der Mistkerl spätestens jetzt tot umgefallen. Ich war froh, nicht in seiner Haut zu stecken. »Wenn du in drei Sekunden immer noch vor mir stehst, breche ich dir deine verfickte Nase.«

Ihr Mumm brachte mich zum Schmunzeln. Jeder Mann bei klarem Verstand hätte hoffentlich spätestens jetzt den Rückzug angetreten, aber der Kerl war stockbesoffen, weshalb er trotz der deutlichen Abfuhr nicht lockerließ.

Er fletschte die Zähne. »Warum bist du denn so zickig, du Schlampe? Ich will doch nur tanzen.«

»Ich will nicht tanzen, und jetzt lass mich in Ruhe. Es sei denn, du willst den Rest des Abends im Krankenhaus verbringen, du Wichser.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Ich beschloss, nun doch dazwischenzugehen. Unsicher, ob ich versuchte, sie vor dem Typen zu beschützen oder den Typen vor ihr, denn es schien, als stünde sie kurz davor, die Androhung einer gebrochenen Nase in die Tat umzusetzen.

»Hey! Sorry für die Verspätung, ich wurde auf der Arbeit aufgehalten«, rief ich in die Runde und schob mich an dem Kerl vorbei. Er roch streng nach Alkohol und Schweiß. Sein Blick war verwirrt, der der Frau hingegen misstrauisch. Aus der Nähe betrachtet waren ihre Augen noch atemberaubender. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und hoffte inständig, dass sie dafür nicht mich ins Krankenhaus beförderte.

Für einen Moment spannte sie sich unter meiner Berührung an, doch dann lockerten sich ihre Muskeln und sie rückte näher an mich heran. Trotz des penetranten Geruchs des Mannes stieg mir ihr floraler Duft in die Nase. Etwas in meiner Brust zog sich zusammen.

Der Typ betrachtete mich skeptisch. »Wer bist du denn?«

»Ich bin Logan. Ihr Freund.«

Abwehrend hob der Kerl die Hände und machte einen Schritt zurück, ließ uns endlich wieder Luft zum Atmen. »Sorry, Mann. Ich wollte mich nicht an deine Frau ranmachen. Echt nicht. Sie hat mir nicht gesagt, dass sie vergeben ist.«

Und das sollte sie auch nicht müssen, nur damit du sie in Ruhe lässt.

»Kann passieren«, erwiderte ich deeskalierend.

Mit diesem Typen über Respekt zu diskutieren, wäre verschwendete Lebenszeit gewesen, dafür war er zu betrunken. Er sollte einfach nur verschwinden. Und das tat er zum Glück auch. Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick in ihre Richtung machte er sich vom Acker.

Ich nahm meinen Arm von ihren Schultern und ging ebenfalls auf Abstand. »Alles in Ordnung?«

Sie hob ihr Kinn, und als unsere Blicke sich trafen, begriff ich, dass das Etwas, das sich zuvor in meiner Brust zusammengezogen hatte, mein überfordertes Herz war. »Danke, aber ich wäre mit dem Typen auch allein klargekommen.« Sie hatte eine sanfte Stimme, wenn sie nicht wutverzerrt war.

»Davon bin ich überzeugt, aber ich musste ihn vor dir beschützen.«

Sie schnaubte, als würde sie mir nicht glauben. »Klar.«

»Du warst also nicht kurz davor, ihm die Nase zu brechen?«

Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe, was meine Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkte. Das Ziehen in meiner Brust wanderte in meinen Unterbauch und noch tiefer.

»Doch, schon«, gestand sie etwas widerwillig. »Aber er hätte es verdient!«

Ich hatte keine Ahnung, wer diese Frau war, aber mir gefiel ihre unerschrockene Art. Da war kein Funke Unsicherheit in ihrem Auftreten. Einen anderen Mann hätte das vielleicht eingeschüchtert – mich nicht. Im Gegenteil, ich fand es sehr attraktiv.

»Ja, hätte er, aber du hättest auch Hausverbot kassiert. Leon hat eine Nulltoleranzgrenze, was Prügeleien in seinem Pub angeht, also gern geschehen.« Ich lächelte sie an. »Ich bin übrigens Logan.«

»Das sagtest du schon.«

Ich wartete darauf, dass sie sich mir ebenfalls vorstellte, aber das tat sie nicht. Ich schob es darauf, dass sie womöglich noch etwas durch den Wind war, und beschloss, sie in meinem Kopf Daisy zu nennen, bis sie mir ihren echten Namen verriet. Der Spitzname passte zu ihrem lieblichen, blumigen Duft.

»Bist du das erste Mal in Leons Pub?«, fragte ich, da es mir unwahrscheinlich erschien, dass ich sie bei einem meiner früheren Besuche übersehen hatte. Jemanden wie sie übersah man nicht einfach. Sie war auf eine Art schön, die beinahe wehtat. Und es kostete mich sämtliche Willenskraft, sie nicht anzustarren.

»Ja, ich wollte mal was Neues ausprobieren.«

»Und, wie gefällt es dir?«

»Der Pub ist eine zehn von zehn, das Klientel eine minus fünf von zehn.«

»Ich konnte das Klientel also nicht aufwerten?«

Ihre Mundwinkel hoben sich, aber es reichte nicht für ein Lächeln. Ihr Gesicht hatte generell etwas Stoisches an sich, und ich wusste nicht, warum, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie jemand war, die im Leben nicht viel zu lachen hatte. »Doch, hast du. Zuvor war es eine minus zehn von zehn.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein, denn das würde bedeuten, dass ich nur eine fünf bin, und ich bin mindestens eine acht. Eine sieben an schlechten Tagen. Aber ganz ehrlich? Davon hab ich nicht viele.«

Daisy antwortete nicht sofort, sondern musterte mich. Ihr Blick tastete forschend über mein Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob du gerade versuchst, bescheiden zu wirken, oder ob du mir ein Kompliment abringen willst.«

»Beides?«, schlug ich vor.

Wieder zuckten ihre Mundwinkel. Wieder reichte es nicht. »Du bist eine glatte zehn von zehn, und das weißt du.«

Ich grinste. »Du findest mich also heiß?«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Aber gedacht.«

»Du glaubst, du kannst Gedanken lesen?«, fragte sie herausfordernd. Ihre Stimme hatte einen neckenden Ton angenommen. »Was denke ich gerade?«

Ich kniff die Augen zusammen. Fixierte sie, nutzte die Chance, sie mir genauer anzusehen, ohne sie ungebeten anzustarren. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Diese Frau war wie eine Sirene. Sie hatte mich binnen Sekunden vollkommen in ihren Bann gezogen. Natürlich hatten schöne Frauen schon immer eine Wirkung auf mich gehabt, aber nicht so. Niemals so. Es war auch nicht nur ihr Aussehen, das mich faszinierte, es war das Funkeln in ihren Augen. Ihre selbstsichere Haltung und die Art, wie sie meinen Blick erwiderte, als hätte sie nichts vor mir zu verbergen.

»Du denkst darüber nach, wie unwiderstehlich du mich findest«, sagte ich in verschwörerischem Tonfall, als wäre ich ein Wahrsager. »Du fragst dich, ob du eine Chance hast, bei mir zu landen, und ob ich eine Freundin habe. Hab ich nicht. Und nun, da du das weißt, wünschst du dir nichts sehnlicher, als dass ich dich auf ein Bier einlade, weil du es nicht erwarten kannst, mich besser kennenzulernen.«

»Falsch«, erwiderte sie trocken, und dann, vollkommen unerwartet, trat ein Lächeln auf ihre Lippen. Es nahm ihr ganzes Gesicht ein und war genauso hinreißend, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Ich habe Lust auf einen Gin Tonic.«

Ich grinste. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Kommst du mit an die Bar?«

Sie nickte, und ich nutzte die Gelegenheit, nach ihrer Hand zu greifen. Die Berührung unserer Finger fühlte sich an, als würde ein verdammter Blitz einschlagen. Ein Knistern, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte, fuhr meinen Arm empor und brachte mein Herz aus dem Takt. Erstaunt schaute ich zu Daisy hinunter. Sie schaute zu mir hinauf. In ihren Augen konnte ich erkennen, dass sie es auch gefühlt hatte. Diese überwältigende Verbindung. Und in diesem Moment war ich heilfroh, dass Maxton mir abgesagt hatte. Denn alles, woran ich jetzt noch denken konnte, war die Frau neben mir und dass ich sie irgendwie davon überzeugen musste, meine Hand nie wieder loszulassen.


THE BLACKROOM

Heute wurde der Prozess rund um Richard Darlington fortgesetzt, und es ist das eingetroffen, was wir befürchtet haben: Stuart Doyle hat mit seinem Manipulationsversuch einen ohnehin schwierigen Kampf noch härter gemacht.

Richards Anwälte inszenieren vor Gericht das gefälschte Vergewaltigungsvideo von Doyle und Parker als Beweis für seine Unschuld. Die Klägerinnenseite müsse auf Intrigen und Lügen zurückgreifen, hieß es, um einen unschuldigen Mann zu belasten. Aber das ist Unsinn! Die Klägerinnenseite greift auf gar nichts zurück. Stuart Doyle und Hazel Parker haben das getan, um sich an dem Prozess zu bereichern. Doch ihre Lügen ändern nichts an der Wahrheit, nämlich dass Richard Darlington ein Vergewaltiger ist!

Es ist eine perfide Strategie, welche Darlingtons Anwälte seit Beginn des Prozesses fahren: Statt sich den Anschuldigungen zu stellen, wird das Vertrauen und die Glaubwürdigkeit der Betroffenen systematisch zerstört. Und viele fallen darauf rein, auch die Medien. Immer öfter wird über Darlingtons Unschuld berichtet und einen bevorstehenden Freispruch. Doch diese Berichterstattung verzerrt die Realität, denn noch wurde kein Urteil gefällt!
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Genießen Sie kulinarische Exzellenz in unserem preisgekrönten Restaurant: Darlington Dining. Unsere Küchenchefs vereinen traditionelles Handwerk mit moderner Kreativität und setzen dabei auf die feinsten Zutaten der Saison. In stilvollem Ambiente erwartet Sie ein unvergessliches Geschmackserlebnis mit perfekt abgestimmter Weinbegleitung. Lassen Sie sich von erstklassigem Service und einer Küche auf höchstem Niveau verwöhnen.

Auszug von der offiziellen Hotel-Website

Rose

Die Stimmung im Darlington Dining war angespannt. Für gewöhnlich war die Küche ein lauter, hektischer Ort, erfüllt von Rufen, dem Klappern von Töpfen, dem Zischen von Pfannen und dem rhythmischen Geräusch von scharfkantigen Messern, die Zutaten hackten. Doch gerade hatte ich das Gefühl, auf einem Friedhof zu arbeiten. Es waren fünf Tage seit Matthieus Entlassung vergangen, und alle machten sich Sorgen um die Zukunft des Restaurants, das derzeit ohne Chefkoch dastand. Vorübergehend war Jasper, der als Chef de Partie für das Fleisch verantwortlich war, als Matthieus Vertretung eingesprungen. Aber er hatte nicht die Erfahrung, eine Küche dieser Größenordnung zu leiten, was sich binnen kürzester Zeit auf die Zufriedenheit der Gäste auswirkte.

In den letzten Tagen hatten uns mehr Beschwerden erreicht als in den sechs Monaten zuvor, was die Stimmung zusätzlich drückte. Und die Tatsache, dass seit Matthieus Entlassung vier Leute gekündigt hatten, machte es nicht gerade besser. Ich konnte ihre Entscheidung nachvollziehen und hätte lügen müssen zu behaupten, ich hätte nicht selbst schon darüber nachgedacht. Doch wenn Richard Darlington es nicht schaffte, mich zu vergraulen, dann Matthieus Weggang erst recht nicht.

Denn ich hatte ein großes Ziel im Leben: Sterneköchin zu werden. Ich hatte es schon immer geliebt zu kochen. Es war eine Leidenschaft, die mir in die Wiege gelegt worden war, auch wenn niemand wusste, von wem. Ganz gewiss nicht von meinen Eltern, die es beide hassten, in der Küche zu stehen. Ich hingegen konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als stundenlang aufwendige Speisen zu kreieren. Mit der Zeit waren die Rezepte immer raffinierter geworden, und ich hatte meine Liebe für die gehobene Küche entdeckt. Das Zusammenspiel von Geschmacksnuancen und Texturen und die Komposition aus edelsten Zutaten und grenzenloser Kreativität faszinierten mich. Ein gut zusammengestelltes Menü war kein lineares Erlebnis, sondern eine unvorhersehbare Reise. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als irgendwann als Chefin de Cuisine meine eigenen kulinarischen Reisen zu entwerfen. Um meinen Traum verwirklichen zu können, brauchte es allerdings Geld. Was der einzige Grund war, weshalb ich noch immer im Darlington arbeitete, das überdurchschnittliche Löhne bezahlte.

Vor gut zwei Jahren hatte ich das Geld für die Kingston Cookery School schon einmal fast zusammengehabt, aber dann war mein Dad an Krebs erkrankt. Diese Zeit war nicht nur emotional, sondern auch finanziell belastend gewesen. Ich hatte nicht gezögert, meine Ersparnisse mit meinen Eltern zu teilen – was meine Rücklagen auf null zurücksetzte. Weshalb ich mit dreiundzwanzig nach wie vor als Küchenhilfe im Darlington Dining Zwiebeln in Brunoise schnitt, anstatt Leute anzuweisen, dies zu tun.

»Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich kann immer noch nicht glauben, dass Matthieu für diesen Doyle gearbeitet hat«, brach George neben mir die Stille. Er war ebenfalls Küchenhilfe. Während ich Zwiebeln würfelte, schnitt er Kohlrabi in Bâtonnets. Der Afternoon Tea war fast vorüber, und wir bereiteten alles für den Abend vor.

»Da bist du nicht der Einzige«, erwiderte Thea von der anderen Seite der Kücheninsel. Sie war mit dem Zupfen und Hacken der Wildkräuter beauftragt – Sauerampfer, Vogelmiere und Kerbel für das Rindertatar mit Kräuterschaum und Senfkaviar. »Ich hoffe immer noch, dass sich das Ganze als Missverständnis herausstellt.«

»Ich befürchte nicht, Matthieu hat bereits gestanden«, sagte ich.

George hob die Brauen. »Woher weißt du das?«

»Von Kate.«

Ich musste nicht erklären, wer Kate war. Sie war nämlich nicht nur Henry Darlingtons Freundin, sondern hatte selbst ein paar Monate im Hotel gearbeitet. Bei über dreihundert Mitarbeitenden war es schwer, jeden und jede zu kennen, aber Kate war eine Ausnahme, denn ihr Ruf eilte ihr voraus.

Thea seufzte und pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich würde echt gern wissen, warum er es getan hat.«

»Wegen der Kohle natürlich«, antwortete George.

»Vielleicht war es auch so ein Selbstjustizding wegen Mr Darlington?«, gab Thea zu bedenken. Sie war von uns dreien am längsten mit dabei. George hatte kurz nach mir in der Küche angefangen. Thea hingegen war bereits seit acht Jahren für das Darlington Dining tätig und hatte dadurch eine deutlich engere Verbindung zu Matthieu.

Ich verdrehte die Augen. »Klar, nichts schreit mehr nach Gerechtigkeit, als einem Milliardär dabei zu helfen, einen anderen fertigzumachen. Hätte Matthieu wirklich was Gutes tun wollen, hätte es bessere Wege gegeben, als sich mit Doyle zusammenzuschließen. Seinetwegen stehen nun alle Klägerinnen unter Generalverdacht.«

»Ja, das hab ich auf The Blackroom gelesen«, sagte George und gab die geschnittenen Bâtonnets in eine Schüssel, ehe er sich den nächsten Kohlrabi nahm, um ihn in ebenso gleichmäßige Stäbchen zu schneiden. »Anscheinend wollen die Anwälte von Mr Darlington alle von der Klägerinnenseite vorgelegten Aussagen und Beweise noch mal prüfen lassen. Echt bitter.«

»Ich würde das an seiner Stelle nicht anders machen. Mr Darlington ist nun mal Milliardär, da kann man viel abstauben.«

Fassungslos starrte ich Thea an. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Sie kannte die Frauen, die gegen Richard vor Gericht zogen, persönlich und hatte zeitgleich mit ihnen im Hotel gearbeitet. Chloe war bis kurz vor Veröffentlichung der Anschuldigungen noch im Darlington tätig. Ich erinnerte mich sogar an eine Mittagspause, die Grace, Chloe, Thea und ich zusammen verbracht hatten. Wie konnte sie denken, dass eine erneute Prüfung gerechtfertigt war? Das war nichts weiter als eine Verzögerungstaktik, um vor Gericht Unsicherheiten und Zweifel zu schüren.

»Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass Mr Darlington unschuldig ist?«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Aber impliziert.«

Thea hob abwehrend die Hände. »Reg dich nicht auf, Rose. Es war nur ein Gedanke.«

»Manche Gedanken sollte man besser für sich behalten«, zischte ich und funkelte sie an.

Es war für mich schon schwer zu begreifen, wie irgendwelche Incels aus dem Internet Richard verteidigen konnten, aber bei jemandem wie Thea war es mir vollkommen unerklärlich. Dass sie nicht zu den betroffenen Frauen gehörte, war reines Glück. Sie war jung und attraktiv und passte damit perfekt in sein Beuteschema, weshalb ich gerade ihr mehr Sympathie zugetraut hätte.

George räusperte sich. »Glaubt ihr, Mr Darlington junior wird Anzeige erstatten?«

»Gegen Doyle? Klar!«, kam es von Vladlen. Er war als unser Gardemanger für die Zubereitung und Präsentation der Vorspeisen verantwortlich und der wohl größte Pedant, den ich kannte. Grace und ich diskutierten regelmäßig darüber, wer kleinlicher war: Vlad oder Mrs Darlington. Nach allem, was ich wusste, war es ein knappes Kopf-an-Kopf-Rennen.

»Nein, ich meine gegen Matthieu.«

Die Blicke der drei wanderten in meine Richtung, als müsste ich die Antwort auf diese Frage kennen. Wahrscheinlich, weil ich durch Kate einen direkten Draht zu Henry hatte.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

George brummte. »Wäre ich an Mr Darlingtons Stelle, würde ich es vermutlich sein lassen. Natürlich hat Matthieu Mist gebaut, aber noch einen Rechtsstreit würde ich bei dem aktuellen Presserummel nicht riskieren. Außerdem ist der Arme schon bestraft genug. Seine Karriere ist im Arsch.«

Dessen war ich mir nicht so sicher. Die Geschichte zeigte, dass unsere Gesellschaft es liebte, Männern ihre Fehltritte zu verzeihen und ihnen zweite, dritte und vierte Chancen zu geben. Chris Brown hatte nur drei Jahre nach seinem Angriff auf Rihanna einen Grammy gewonnen und ging bis heute erfolgreich auf Tour. Kanye West hatte trotz seiner antisemitischen Aussagen Millionen Fans, die ihm Geld in die Kasse spülten. Und dann war da noch Donald Trump, ein verurteilter Straftäter, der von Millionen Menschen zum US-Präsidenten gewählt worden war.

Plötzlich registrierte ich den beißenden Geruch von Rauch. Ich war nicht die Einzige, die ihn bemerkte, die anderen hoben ebenfalls alarmiert die Köpfe.

»Riecht ihr das?«, fragte George mit gerümpfter Nase.

Ich schaute mich suchend um, aber bei der Größe der Küche war es schwer, den Überblick zu behalten. Auch die anderen sahen sich nach der Quelle des Gestanks um.

»Oh fuck!«

Ich wirbelte in Richtung des Ausrufs herum und entdeckte Keith, einen der Tellerwäscher, der eine Pfanne anstarrte. Anscheinend hatte sie jemand auf dem Herd vergessen. Feuerzungen leckten daraus empor. Panisch hüpfte Keith von einem Fuß auf den anderen, die Geschirrbrause auf die Pfanne gerichtet.

»Nicht!«, brüllten wir alle im Chor – zu spät.

Eine gigantische Stichflamme explodierte in die Höhe, als das Wasser auf den Ölbrand traf. Keith stieß einen Schrei aus und ging zu Boden, während in der Küche Chaos ausbrach. Ein Gewirr aus Stimmen und Schritten hallte von den Wänden wider. Vlad riss eine der Löschdecken von der Wand, um sie über die Pfanne zu werfen. Gleichzeitig eilte ein halbes Dutzend Leute zu dem schreienden Keith, um ihn aus der Gefahrenzone zu zerren und erste Hilfe zu leisten.

Ich stand wie angewurzelt da, die Augen weit aufgerissen, als ich den Rauch bemerkte, der aus der Dunstabzugshaube quoll, die über der brennenden Pfanne hing.

Scheiße!

»Schaltet den Strom aus!«

Obwohl ich niemanden direkt ansprach, stürzten mehrere Leute in Richtung des Notfallschalters, der die Stromzufuhr kappte. Mit einem Schlag schaltete sich jedes elektrische Gerät innerhalb der Küche aus, um einen Kabelbrand zu verhindern. Nur das Licht blieb an, da die Lampen an einen anderen Stromkreis angeschlossen waren. Die Feuermelder heulten los und stießen einen ohrenbetäubenden Laut aus, der vermutlich im gesamten Hotel zu hören war.

Einer der Jungköche riss einen der Feuerlöscher, die speziell für einen Fettbrand geeignet waren, aus der Halterung und verteilte den Inhalt auf der qualmenden Dunstabzugshaube. Die Stichflamme musste sie erfasst und die darin verbliebenen Fettreste in Brand gesteckt haben.

»Kann einer den Notarzt rufen?«, grölte jemand.

»Schon dabei«, brüllte jemand anderes.

»Die Feuerwehr ist auch schon auf dem Weg!«

Mein Herz raste wie wild, und meine Hände zitterten. Ich hätte gern einmal tief durchgeatmet, aber die Luft war erfüllt von Qualm. Jemand schaltete die Alarmanlage ab. Das Piepsen verstummte, aber ich wünschte es mir beinahe zurück, denn nun hörte ich Keith’ schmerzerfüllte Schluchzer. Ich sah ihn von meiner Position aus nicht, nur die Menschentraube, die sich um ihn versammelt hatte. Mein Magen verkrampfte sich. Eigentlich hätte er wissen müssen, dass man einen Ölbrand nicht mit Wasser löschen konnte, aber vermutlich war es ihm vor Schreck entfallen.

Die Tür zur Küche wurde aufgestoßen. Jasper kam herein und erstarrte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was ist hier los?«

»Irgendein Vollpfosten hat Öl auf dem Herd vergessen«, antwortete Vlad, der noch immer neben der abgedeckten Pfanne stand. Er ließ seinen Blick durch die Küche schweifen. Sein Gesicht war rot vor Zorn, und das zu Recht. Unfälle passierten, aber eine Pfanne mit Öl unbeaufsichtigt zu lassen, war einfach nur fahrlässig.

Jasper wurde kreidebleich. »Das war meine Pfanne.«

Vlads Augen weiteten sich. »Du verarschst mich.«

»Nein, ich musste auf die Toilette. Ich hab Keith gesagt, er soll ein Auge drauf haben«, erklärte er und schaute sich suchend in der Küche um. »Wo ist der Taugenichts?«

»Keith ist unser Tellerwäscher«, erklärte Vlad, ohne auf die Frage einzugehen, und näherte sich Japser. »Es ist nicht sein verfickter Job, auf deine beschissenen Pfannen aufzupassen.«

Jasper schüttelte den Kopf. »Ich war nur kurz weg.«

Vlads Hände zuckten, und ich hätte schwören können, dass er nur ein weiteres unbedachtes Wort davon entfernt war, Jasper mit seiner Faust vertraut zu machen. Glücklicherweise wurde seine Beherrschung nicht auf die Probe gestellt. In diesem Moment wurde die Tür ein weiteres Mal aufgestoßen, und Henry betrat die Küche, gefolgt von Rakesh, dem Hotelmanager. Die aufgebrachten Stimmen im Raum verstummten schlagartig, nur Keith’ Jammern war noch zu hören.

Henrys Blick glitt über die Belegschaft, die ihn mit entgeisterten Gesichtern anstarrte. Die von Rauch dicke Luft brachte ihn zum Husten.

»Alle raus hier, sofort!«, bellte er.

Keiner leistete Widerspruch; nur Bethany und Nikki blieben mit Keith zurück. Und während wir die verrauchte Küche verließen, sagte niemand auch nur ein Wort. Wir wussten zwar nicht, welche Konsequenzen dieser Zwischenfall für Jasper haben würde, aber eines war gewiss: Das Darlington Dining war geliefert, wenn wir nicht schleunigst einen geeigneteren Küchenchef fanden.
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Was haben Amiyah Marsh und Amy Claymore gemeinsam? Richtig! Die Überwachungskameras des The Darlington, welche die Verbrechen an den zwei Frauen eigentlich hätten filmen sollen, sind an beide Tagen »zufällig« ausgefallen. Heute wissen wir, dass Amanda Darlington die Aufzeichnungen von dem Unfall, bei dem Amy Claymore ums Leben gekommen ist, hat verschwinden lassen. Steckt womöglich auch mehr hinter den fehlenden Aufnahmen im Fall Amiyah Marsh als nur ein unzuverlässiges Sicherheitssystem?

Protokoll einer Radioshow

Logan

Es fühlte sich noch immer befremdlich an, das Darlington zu betreten. Ich hatte das Hotel jahrelang gemieden, und meine Rückkehr vor etwa sechs Monaten hatte mich einiges an Überwindung gekostet. Mit jedem Besuch wurde es leichter, dennoch war es mir ein Rätsel, wie ein Ort gleichzeitig so viele wunderbare wie furchtbare Erinnerungen wecken konnte.

Da waren die Erinnerungen an Henry, an die Wochenenden, wenn wir das Hotel zu unserem Abenteuerspielplatz erklärt hatten, ständig auf der Suche nach neuen Verstecken und Geheimgängen. Letztere gab es nicht wirklich, aber wir hatten dennoch immer neue Winkel für uns entdeckt. Das Hotel war riesig und schon als Erwachsener kaum zu überblicken, aber als Kind hatten sich die Flure noch länger, die Korridore noch verwinkelter und die Decken noch höher angefühlt.

Doch neben diesen schönen Erinnerungen waren da auch viele hässliche. Die an Richard, der mich mein ganzes Leben lang wie Luft behandelt hatte. Er war auch für Henry keine sehr präsente Vaterfigur gewesen, aber an ihm hatte er zumindest einen Hauch Interesse gezeigt. Für gute Noten hatte er ihn gelobt und für schlechte getadelt. Ich war ihm einfach nur egal gewesen. Damals hätte ich selbst seine Wut in Kauf genommen, nur um von ihm bemerkt zu werden. Heute wusste ich es besser, dennoch konnte ich die Bitterkeit von damals nach wie vor auf der Zunge schmecken.

Ich durchquerte das Foyer und fühlte mich in Jeans und T-Shirt wie immer vollkommen fehl am Platz. Dieser Ort triefte nur so vor Reichtum. Von den Kronleuchtern, die von der stuckverzierten Decke baumelten, über die goldene Statue von zwei Frauen, die so lebendig wirkten, als hätte Medusa persönlich sie in der Bewegung erstarren lassen. Wohin man auch blickte, entdeckte man Männer in schicken Anzügen und Frauen in eleganten Kostümen. Selbst das Personal war feiner gekleidet als ich. Ein Pianist im Frack saß an einem schwarz glänzenden Flügel und erfüllte die Lobby mit seinen sanften Klängen. Üppige Blumenarrangements, die in ihrer Perfektion schon beinahe unecht wirkten, verströmten einen süßlichen Duft. Und kein einziger Krümel verschmutzte den edlen terracottafarbenen Teppich. Das Hotel erschien mir steril, fast wie ein Krankenhaus, und ich verstand nicht, wie Henry sich hier wohlfühlen konnte.

Es war das erste Mal, dass keiner der Angestellten versuchte, mich auf dem Weg zu den Aufzügen aufzuhalten. Anscheinend hatte sich mittlerweile herumgesprochen, wer ich war. Dennoch beobachteten sie mich, teils mit neugierigen, teils mit skeptischen Blicken, denn trotz meiner Zugehörigkeit zu dieser Familie war ich ein Fremdkörper an diesem Ort. Ich verlagerte die Einkaufstasche, die ich im Arm trug, und betätigte den Rufknopf. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Ich trat ein und hielt meine Zugangskarte gegen das Lesegerät. Es blinkte grün auf und erlaubte mir, in die private Etage des Hotels hinaufzufahren.

Eine Weile hatte ich das Personal an der Rezeption bitten müssen, mich hochzulassen. Nicht, weil Henry mir eine Zugangskarte verweigert, sondern weil ich sie strikt abgelehnt hatte. Sie anzunehmen, hätte sich angefühlt, als würde ich wieder ein Teil des Darlington werden. Doch irgendwann war ich eingeknickt.

Der Aufzug rauschte in die Höhe. Er war genauso extravagant wie der Rest des Hotels. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, an der Decke hing ein Spiegel, und ein Ölgemälde nahm die gesamte Rückwand für sich ein.

Mit einem melodischen Ton verkündete der Fahrstuhl meine Ankunft im obersten Stockwerk. Die Türen schoben sich auf, und ich trat hinaus in den Flur.

Es war ruhig in den privaten Räumlichkeiten des Darlington, was nicht verwunderlich war, denn auf den etwa zweitausendfünfhundert Quadratmetern lebte hier aktuell nur meine Familie, verteilt auf drei Penthouses. Ein weiteres Penthouse – das unserer verstorbenen Großeltern – stand leer, ebenso wie mindestens ein Dutzend Gästezimmer. Es war pure Platzverschwendung mitten im Herzen von London, einer Stadt, in der dauerhafter Wohnraummangel herrschte. Und jeder Winkel strotzte nur so von Luxus. Es war mir unerklärlich, wie ich die ersten Jahre meines Lebens hatte glauben können, dass dieser Protz normal war.

Das Meridian war gewiss kein billiges Fast-Food-Restaurant, aber auch keines exklusiv für die oberen null Komma eins Prozent der Bevölkerung, sondern eines für besondere Anlässe. Es war kostspielig, doch nicht unbezahlbar. Die Preise waren an unsere Leistung und die Qualität unserer Zutaten angepasst. Das Darlington hingegen war jenseits von Gut und Böse. Nichts rechtfertigte einen Zimmerpreis von zehntausend Pfund die Nacht. Nichts. Das hatte ich Henry bei der einen oder anderen Gelegenheit auch schon gesagt, aber ich bezweifelte, dass sich jemals etwas daran ändern würde. Für einen reichen Schnösel war er zwar ziemlich bodenständig, aber aus der Sicht eines Normalverdieners lebte er dennoch in anderen Sphären. Und das sagte ich, der selbst mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden war.

Ich schob den Gedanken beiseite – denn was sollte es bringen? – und lief den Flur entlang zu Henrys Penthouse, als sich unerwartet die Tür einer anderen Wohnung öffnete und ich plötzlich meinem Erzeuger gegenüberstand.

Meine Schritte gerieten ins Stolpern, und auch Richard erstarrte. Seine Augen weiteten sich. Ehrlicherweise überraschte es mich, dass er mich überhaupt erkannte. Wir hatten uns seit über sieben Jahren nicht mehr persönlich getroffen, und ich war schon lange nicht mehr der schlaksige Junge mit dem Babyface von damals.

Richard hingegen hatte sich kaum verändert. Er war nur etwas älter geworden, aber das war mir nicht neu. Immerhin musste ich sein Gesicht seit über einem Jahr ständig in der Presse ertragen. Ihm nun von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, löste trotzdem etwas in mir aus. Vorwiegend Wut und Unverständnis darüber, warum Amanda und er mich so behandelt hatten, wie sie es getan hatten. Aber vor allem war da wieder diese Erinnerung aus seinem Büro, die mich einfach nicht losließ.

»Logan«, begrüßte er mich.

»Richard.«

Nicht Dad.

Niemals wieder Dad.

»Was machst du hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Meines Wissens hatte Henry ihn nämlich aus dem Hotel geschmissen.

Richards Miene verdüsterte sich. »Ich wohne hier.«

»Und ich besuche meine Brüder, die sicherlich schon auf mich warten. Ich wünsch dir noch einen furchtbaren Abend«, sagte ich, weil er nichts anderes verdient hatte, und lief weiter, ohne ihm die Chance zu geben, etwas zu erwidern.

Hinter mir ertönte ein empörtes Schnauben.

Vor Henrys Penthouse angekommen betätigte ich die Klingel. Kurz darauf erklangen Schritte, und er öffnete mir die Tür.

»Hey!«

»Hi«, gab ich zurück. In meinen Ohren klang die Begrüßung normal, aber anscheinend war der Zusammenstoß mit Richard nicht spurlos an mir vorbeigegangen, denn Henry kniff die Augen zusammen und musterte mich.

»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«

»Keine Laus. Richard. Ich bin ihm eben im Flur begegnet.« Ich versuchte, das ekelhafte Gefühl, welches das Aufeinandertreffen hinterlassen hatte, abzuschütteln, und drückte Henry die Tüte mit den Zutaten in die Hände, welche ich mitgebracht hatte, um für uns zu kochen.

»Oh, Shit. Hat er was zu dir gesagt?«

»Nichts von Bedeutung.« Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen und ließ sie direkt neben dem Eingang stehen. Ethan war anscheinend noch nicht da. »Er hat behauptet, er würde wieder hier wohnen?«

Henry verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ja, leider. Er meint, er wäre damals, als die Anschuldigungen von Hazel Parker aufgekommen sind, nur ausgezogen, um das Ansehen des Hotels nicht weiter zu beflecken. Nun, da die Vorwürfe vom Tisch sind und die Fähnchen Richtung Freispruch wehen, sähe die Lage ganz anders aus. Ich hab versucht, ihm zu verklickern, dass niemand ihn hier haben will, aber er hat sich ja schon immer einen Scheiß für die Gefühle anderer interessiert.«

Ich nickte lediglich, denn dem gab es nichts hinzuzufügen.

Während Henry die Lebensmittel auspackte, suchte ich mir die benötigten Kochutensilien zusammen. Zwar hätten wir uns auch Essen aus dem Darlington Dining oder von einem Lieferservice bestellen können, aber ich mochte es, für Henry und ganz generell für die Menschen, die mir wichtig waren, zu kochen. Essen war meine Sprache der Liebe, und wenn einer meiner Freunde krank war, konnte er seinen Arsch darauf verwetten, dass ich mit zehn Litern Suppe vor seiner Tür auftauchte. Wer Liebeskummer hatte, bekam Cookies und selbst gemachtes Eis frei Haus, und für alles dazwischen gab es Lasagne, Quiche oder ein anderes Soul Food.

»Hattest du schon Zeit, über die Chefkochsache nachzudenken?«, fragte Henry. Er hatte sich auf einen der Hocker an der Kücheninsel gesetzt, während ich begonnen hatte, die Kartoffeln für die frischen Pommes zu schälen. »Ich brauch echt dringend Ersatz für Matthieu.«

»Es läuft also nicht gut im Restaurant?«

»Nicht gut ist eine Untertreibung. Mein stellvertretender Küchenchef hätte am Freitag um ein Haar die Küche abgefackelt, und einer der Mitarbeitenden ist deswegen im Krankenhaus gelandet«, erklärte Henry.

Auf meinen fragenden Blick hin holte er weiter aus und erzählte mir von dem gesamten Desaster, das nicht nur dazu geführt hatte, dass er das Restaurant für einen Abend hatte schließen müssen, sondern auch zur Folge hatte, dass er sich mit Versicherungsfragen auseinandersetzen musste. Außerdem fehlte ihm nun ein weiterer Koch, da er den für den Brand Verantwortlichen vorerst freigestellt hatte.

»Das hört sich furchtbar an«, erwiderte ich.

»Kannst du laut sagen. Also, hast du Vorschläge für mich?«

Als Antwort öffnete ich die Notiz-App auf meinem Handy. Dort hatte ich eine Liste mit allen Kandidaten und Kandidatinnen, die ich mir als Chefkoch beziehungsweise Chefköchin vorstellen konnte, angelegt.

Henry betrachtete die Liste. »Hast du eine Empfehlung?«

»Nicht wirklich. Das sind alles gute Leute. Du würdest mit keinem von ihnen einen Fehler machen. Bei manchen stehen die Chancen, dass sie die Stelle annehmen, aber vermutlich besser als bei anderen. Marla arbeitet seit fast zwanzig Jahren für das Le Papillon Noir, ist also ziemlich treu. Während Jamie seine Stelle im Crown & Barrel erst vor Kurzem angetreten hat. Mit dem richtigen finanziellen Anreiz ist er sicherlich flexibel. Christian ist auch noch nicht lange beim Citrine, allerdings hat er drei Töchter im Alter von zwanzig bis dreißig. Ich weiß nicht, wie angetan er aktuell vom Darlington und vor allem von Richard ist.«

»Danke. Ich werde Rakesh darauf ansetzen.« Henry leitete sich die Liste weiter, ehe er mir mein Handy wieder zuschob. »Ich weiß, dass deine Antwort wahrscheinlich Nein lautet, aber du willst den Job wirklich nicht übernehmen?«

»Auf keinen Fall.«

»Schade. Einen Versuch war es wert.«

In diesem Moment klingelte es an der Tür. Henry sprang von seinem Platz auf, um sie zu öffnen.

»Sorry für die Verspätung. Ich war noch bei den Claymores und hab Jason Klavierunterricht gegeben.« Ethan betrat das Penthouse. Er trug seine Brille, Jeans und das SZA-Shirt, das er sich kürzlich auf dem Konzert in London gekauft hatte.

»Du hast nichts verpasst«, sagte Henry und schloss die Tür. »Wie schlägt er sich?«

»Gut. Der Junge hat echt Talent.«

»Hat Mrs Claymore wieder versucht, dich zu bezahlen?«, fragte ich.

Kommentarlos griff Ethan in seine Hosentasche und zog einen Zwanzigpfundschein hervor, den er auf die Theke fallen ließ, bevor er sich auf den Hocker neben Henry setzte. »Ich habe keine Ahnung, wie die Frau das anstellt, aber sie schafft es jedes Mal, mir heimlich was zuzustecken.«

»Bring ihr das nächste Mal Blumen von dem Geld mit«, schlug Henry vor.

»Ich kauf Grace’ Mum sicherlich keine Blumen von ihrem eigenen Geld«, erwiderte Ethan, zupfte eine Weintraube von der Rispe, die ich fürs Dessert mitgebracht hatte, und schob sie sich in den Mund. »Aber ich hab eine Spardose angelegt, da steck ich die Kohle rein; und wenn Jason achtzehn wird, schenke ich sie ihm, dann kann er sich was davon kaufen.«

Ein breites Grinsen trat auf Henrys Gesicht.

Ethan betrachtete ihn skeptisch. »Was?«

»Nichts.«

»Und was soll das?« Er deutete auf Henrys fröhliches Gesicht.

»Es freut mich nur, dass du mit Grace so weit in die Zukunft planst.«

Ethan verdrehte die Augen. »Was sollte ich sonst tun? Unsere Trennung planen?«

»Natürlich nicht. Du weißt genau, wie ich das meine.«

Selbst ich wusste, was Henry meinte. Trotz seiner gerade mal zwanzig Jahre war Ethan lange Zeit dafür berüchtigt gewesen, jedes Wochenende mit einer anderen Frau ins Bett zu steigen und manchmal auch mit mehreren gleichzeitig. Dass er sich in einer ernsthaften Beziehung befand und drei Jahre in die Zukunft dachte, war etwas, das Henry und ich so schnell nicht hatten kommen sehen.

»Wie geht es Grace?«

Ich kannte sie bisher nicht persönlich, aber Ethan hatte uns erzählt, dass sie seit ihrer Entführung vor einigen Wochen immer wieder an Albträumen litt. Ihr war glücklicherweise nichts Schlimmeres zugestoßen, und die Polizei hatte sie dank Ethans Hilfe schnell und unbeschadet finden können. Dennoch waren die Stunden, in denen sie verschollen gewesen war, nicht spurlos an ihr vorbeigezogen. Und es war schon zwei- oder dreimal passiert, dass Ethan mitten in der Nacht nach Shadwell gefahren war, um ihr in besonders schlimmen Momenten Beistand zu leisten.

»Es wird besser«, antwortete Ethan, dennoch lag Sorge in seiner Stimme. »Ihre Eltern, Jason und sie gehen jetzt einmal die Woche gemeinsam zur Therapie, um Amys Tod aufzuarbeiten. Und Grace hat zusätzlich Einzelstunden, die ihr dabei helfen sollen, besser mit allem klarzukommen.«

Henry brummte zustimmend. »Klingt vernünftig.«

»Ja, find ich auch. Sie will, dass ich sie zu ein paar der Stunden begleite. Aber ich vermute, dass das nur ein Vorwand ist, um mich zu einer Therapie zu überreden.«

»Was keine schlechte Idee ist«, gab ich zu bedenken und legte die geschnittenen Kartoffeln mit etwas Wasser in eine Schüssel, die ich zur Seite stellte. »Vielleicht solltet ihr auch zur Familientherapie gehen.«

Ethan schnaubte, als hätte er noch nie im Leben einen lächerlicheren Vorschlag gehört. »Erstens, wenn wir zur Familientherapie gehen, bist du so was von mit dabei. Und zweitens bin ich mit dieser Familie im Reinen, mit Ausnahme von Dad, den ich allerdings nicht in einem Stuhlkreis, sondern nur noch hinter Gittern sehen will.«

»Ich bezweifle, dass das passieren wird«, bemerkte Henry wehmütig.

Ethan ächzte. »Nimm mir nicht meine Hoffnung.«

»Sorry, don’t kill the messenger, aber wir müssen der Tatsache ins Auge blicken, dass dieser Mistkerl vermutlich freigesprochen wird«, sagte Henry mit Bedauern in der Stimme. »Zumindest, wenn nicht zufällig eine weitere Klägerin mit handfesten Beweisen um die Ecke kommt oder ein glaubwürdiger Zeuge. Aber falls es die gibt, hat Richard sie wahrscheinlich alle geschmiert, damit sie die Klappe halten.«

Nicht alle, schoss es mir durch den Kopf, während dieselbe alte Erinnerung wie bei der Begegnung mit Richard im Flur vor meinem inneren Auge aufblitzte.

»Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können, um diesen Wichser dranzukriegen«, erwiderte Ethan. »Jeder weiß, dass er schuldig ist. Trotzdem versagt die Justiz komplett.«

Ich presste die Lippen aufeinander, um mich davon abzuhalten, etwas zu sagen. Nicht zum ersten Mal verspürte ich den Drang, meinen Brüdern – vor allem Henry – von dem zu erzählen, was ich damals beobachtet hatte. »Vielleicht könnten wir seine Anwälte bestechen, damit sie ihn in die Pfanne hauen?«

Henry warf mir einen mahnenden Blick zu. »Erstens, wer will jetzt alles mit Geld regeln? Zweitens, darauf würden sie sich nie einlassen. Wenn sie diesen Fall gewinnen, wonach es gerade aussieht, stärkt das nur den guten Ruf ihrer Kanzlei. Und drittens ist das höchst illegal.«

»Spielverderber«, nuschelte ich, obwohl ich seinen Punkt natürlich verstand.

»Vielleicht könnten wir uns mit diesem The Blackroom zusammentun.« Der Vorschlag kam von Ethan.

Ich neigte den Kopf. »The Blackroom?«

»Sag bloß, du kennst The Blackroom nicht?«

Auf eine Erklärung wartend sah ich ihn an.

»Das ist ein Blog, der uns Darlingtons gewidmet ist«, erklärte Henry mit leicht missbilligendem Tonfall. »Oder besser gesagt Richard. Dort erscheinen regelmäßig Beiträge über den Prozess, über seine Vergehen in der Vergangenheit und das Hotel. Es gibt Interviews mit ehemaligen Angestellten, und ich bin mir sicher, dass Doyle und Matthieu unsere Finanzberichte ebenfalls an den Blog geleakt haben.«

»Jedenfalls könnten wir The Blackroom heimlich Infos über Dad liefern, die wir nicht in der Öffentlichkeit sagen können, ohne dass es uns genauso das Genick bricht«, griff Ethan seine Idee wieder auf. »Das wird zwar keine direkten Auswirkungen auf den Prozess haben, aber auf diese Weise könnten wir vielleicht die Öffentlichkeit wieder mehr gegen ihn aufhetzen.«

Henry verzog das Gesicht. »Das halte ich für keine gute Idee. Leute, die nicht auf den Kopf gefallen sind, werden die wirklich pikanten Infos sofort auf uns zurückführen. Da kann ich genauso gut eine Pressekonferenz abhalten. Außerdem traue ich diesem Blog nicht über den Weg. Zumindest nicht, bis ich nicht weiß, wer dahintersteckt.«

»Das ist nicht bekannt?«, fragte ich.

»Nein. Ich hatte schon mal jemanden darauf angesetzt, es für mich herauszufinden, doch dann kam die Sache mit Randell und Kate dazwischen und später die Angelegenheit mit Doyle. Und am Ende des Tages ist der Blog zwar nervig, aber was unseren Dad angeht, macht er einen guten Job. Vielleicht ist es an der Zeit, die Sache wieder zu fokussieren.«

»Das heißt, du willst erst mal gar nichts unternehmen?«, fragte Ethan.

»Das hab ich nicht gesagt. Ich überleg mir was.«

»Dann überleg schneller, der Prozess wird nicht ewig dauern.«

Henry seufzte. »Ist mir bewusst, aber wir sollten nichts überstürzen. Das ist eine prekäre Situation. Wir brauchen handfeste Beweise. Ein Fehltritt, und wir spielen unserem Dad genauso in die Karten wie Doyle und Parker.«

Ethan wirkte nicht überzeugt, aber ich musste Henry recht geben. Es war eine heikle Angelegenheit. Die Angst, etwas falsch und damit noch schlimmer zu machen, war einer der Gründe, warum ich bisher niemandem von meiner Beobachtung in Richards Büro erzählt hatte. Denn sollte sich im Nachhinein herausstellen, dass ich doch nur Zeuge eines gewöhnlichen Seitensprungs war, wäre der Fall endgültig verloren – und ich hätte ihm den Todesstoß verpasst.

Meine Wohnung erschien mir dunkler und stiller als gewöhnlich, als ich sie vier Stunden später betrat. Was einerseits vermutlich an der späten Uhrzeit lag, andererseits an meinen verdammt lauten und unheimlich düsteren Gedanken. Keine Ahnung, ob meine Begegnung mit Richard oder das Gespräch mit meinen Brüdern darüber, dass ein Freispruch kurz bevorstand, der Grund dafür war, aber die Erinnerung an das, was ich damals gesehen hatte, ließ mich nicht los.

Bereits seit die Anschuldigungen gegen Richard öffentlich geworden waren, plagte mich deswegen Unsicherheit. In den ersten Monaten hatte es gewirkt, als wäre Richards Verurteilung gewiss. Weshalb ich meine Beobachtung von damals nie mit jemandem geteilt hatte. Ich hatte nicht geglaubt, dass eine so alte Geschichte von Bedeutung sein könnte, aber allmählich fragte ich mich, ob sie für den Prozess womöglich doch von größerer Relevanz war. Sofern das, was ich gesehen hatte, tatsächlich eine Vergewaltigung war, denn das wusste ich nach wie vor nicht mit Gewissheit.

Ich stieß ein Ächzen aus und holte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, mit der ich mich auf die Couch fallen ließ. Es war schon spät, und ich hätte besser gleich ins Bett gehen sollen, aber ich wusste, dass mich dieses Gedankenkarussell nicht würde schlafen lassen. Was sollte ich jetzt tun? Die Erinnerung von mir zu schieben, erschien mir nicht länger wie eine Option, nun, da der Fall auf der Kippe stand. Gleichzeitig konnte ich nicht einfach so mit wilden Spekulationen um mich werfen.

Ich hab meinen Vater vor dreizehn Jahren dabei erwischt, wie er Sex auf seinem Schreibtisch hatte, und vielleicht oder vielleicht auch nicht war es eine Vergewaltigung.

Das würde vor Gericht niemanden überzeugen. Es brauchte ein Opfer, nur dann konnte ich als Zeuge aussagen. Aber dafür müsste ich die Frau aus dem Büro finden, und alles, was ich über sie wusste, war, dass sie rotes Haar gehabt und die Uniform des Reinigungspersonals getragen hatte. Sie war also eine Mitarbeiterin des Hotels gewesen, was wiederum bedeutete, dass ich meine Suche nach ihr dort beginnen sollte.

Die Personalakten des Darlington könnten mir dabei helfen, sie ausfindig zu machen, aber der Gedanke, Henry in die Sache mit reinzuziehen, gefiel mir nicht. Er schien bei unserem Treffen im Café bereits so gestresst und trug bereits genug Verantwortung. Und Ethan hatte auf die Daten vermutlich keinen Zugriff, da er nicht für das Hotel arbeitete. Ich hätte einen Mitarbeitenden darum bitten können, mir zu helfen; aber nachdem Matthieu das Darlington hintergangen hatte, erschien es mir fahrlässig, jemanden mit dieser Aufgabe zu betrauen, den ich nicht kannte, dafür war sie zu wichtig. Was mir wiederum nur eine einzige Option ließ: Ich musste mich selbst um die Angelegenheit kümmern.

Alles in mir sträubte sich dagegen, denn das würde bedeuten, dass ich zurück ins The Darlington musste, und zwar nicht nur für einen kurzen Besuch. Aber was blieb mir für eine Wahl? Wenn ich jetzt nichts unternahm, würden mich die Gewissensbisse und Schuldgefühle irgendwann auffressen. Und ganz ehrlich? So ätzend es auch war, ich saß lieber etwas Zeit im Darlington ab, als Richard ungeschoren davonkommen zu lassen.

»Scheiß drauf«, murmelte ich zu mir selbst, schnappte mir mein Handy und schrieb Henry, bevor mich meine Entschlossenheit verlassen konnte.

ICH:

Hey, ruf mich morgen an, wenn du das liest.

Anscheinend war ich heute Nacht nicht der einzige Darlington mit Schlafproblemen, denn die Nachricht wechselte binnen Sekunden von gesendet über zugestellt zu gelesen. Dann begannen drei Punkte zu hüpfen.

HENRY:

Ist alles in Ordnung?

ICH:

Ja. Ich hab nur nachgedacht.

HENRY:

Glückwunsch.

ICH:

Haha.

HENRY:

Worüber hast du nachgedacht?

Ich holte tief Luft, gab mir aber keine Zeit, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Ich musste das tun.

ICH:

Über die Stelle im Darlington Dining.

ICH:

Wenn du mich noch willst, werde ich dein Chefkoch.

HENRY:

Ernsthaft?

ICH:

Ja, ich will helfen.

Nur nicht so, wie Henry vermutlich dachte.

HENRY:

Bist du auf dem Heimweg auf den Kopf gefallen?

ICH:

Nein.

HENRY:

Gut, wollte nur sichergehen.

HENRY:

Und du willst wirklich fürs Darlington arbeiten?

ICH:

Versuchst du es mir gerade wieder auszureden?

HENRY.

Nein, ich freu mich. Bin nur überrascht. Du rettest mir damit echt den Arsch. Danke!

ICH:

Ich versuch es zumindest.

HENRY:

Ich ruf dich morgen an, um die Details zu besprechen, ja?

ICH:

Mach das. Und ich rede mit Maxton. Wünsch mir Glück.

HENRY:

Viel Glück! Und schlaf gut.

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich nicht gut schlafen würde. Falls ich es überhaupt tat. Viel wahrscheinlicher war, dass ich mich die ganze Nacht hin und her wälzen und meine Entscheidung infrage stellen würde, auch wenn ich tief im Inneren wusste, dass es die richtige war. Es brauchte im Fall von Richard Darlington einen glaubwürdigen Zeugen. Und ich konnte dieser Zeuge sein, sofern ich die Frau zu der Tat fand, die ich vermeintlich beobachtet hatte.
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Viel Erfolg bei deinem ersten Tag, du Verräter!

Nachricht von Maxton an Logan

Logan

»Willkommen im The Darlington«, begrüßte mich Vladlen Sidorov, den mir Henry eben vorgestellt hatte. Er war ein stämmiger Typ um die vierzig mit einem ausgeprägten osteuropäischen Akzent. Er trug die gleiche weiße Uniform wie ich mit dem aufgestickten Darlington-Logo über der Brust, nur mit dem Unterschied, dass seine Jacke zusätzlich mit dem Namen Sidorov versehen war. Meine personalisierte Uniform würde noch ein paar Tage auf sich warten lassen, da mein Beschluss, fürs Hotel zu arbeiten, so spontan gewesen war.

Am Montag hatte ich die Stelle angenommen. Am Dienstag hatte ich Maxton davon erzählt, der alles andere als begeistert gewesen war, mich für ein paar Monate entbehren zu müssen. Am Mittwoch hatte ich Daniela, meine Souschefin im Meridian, die mich während meiner freien Tage und Urlaube vertrat, eingewiesen. Und nun war ich hier.

Es fühlte sich surreal an. Als wäre ich in einer alternativen Realität gelandet. Einer Realität, in der meine Eltern mich nicht mit dreizehn allein nach Frankreich verbannt hatten. In der sie mir nicht nur zu Weihnachten erlaubt hatten, nach Hause zu kommen. Und in der die Familienurlaube nicht grundsätzlich ohne mich stattgefunden hatten, weil man mich vergessen oder für den Sommer in Paris zurückgelassen hatte.

Mir war praktisch keine andere Wahl geblieben, als Amanda und Richard aus meinem Leben zu streichen. Und dennoch war ich zurück, im Zuhause meiner Kindheit. Es war ein bittersüßes Gefühl. Einerseits wollte ich am liebsten sofort wieder abhauen, um mich nicht mit meiner Vergangenheit auseinandersetzen zu müssen. Andererseits wusste ich, dass ich bleiben musste, um Antworten zu finden und Richard bestenfalls für das büßen zu lassen, was er getan hatte.

»Ich freu mich, hier zu sein«, erwiderte ich, während Vladlen mir überschwänglich die Hand schüttelte.

Ich hoffte, dass mich alle Mitarbeitenden derart herzlich begrüßen würden, denn ehrlicherweise machte ich mir Sorgen, wie sie auf mich reagieren würden. Nicht nur, dass ich ein Darlington war, ich war zudem ziemlich jung und unerfahren für einen Chefkoch. Zwar wusste ich, was ich konnte, aber den anderen würde ich das erst noch beweisen müssen.

»Ich überlass dich mal Vladlens Obhut. Er kennt sich in der Küche deutlich besser aus als ich«, sagte Henry und klopfte mir ermutigend auf die Schulter.

Wir standen in seinem Büro, das einst unserem Großvater gehört hatte und noch genauso aussah wie in meiner Kindheit. Dunkle Möbel, schwere Vorhänge und ein Teppich, in dem der Rauch Hunderter gequalmter Zigarren hing, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein. Henry erzählte oft davon, etwas an der Einrichtung ändern zu wollen, aber bisher hatte ihm die Zeit dafür gefehlt.

»Falls du keine Fragen mehr an mich hast?«, fügte Henry hinzu.

Ich schüttelte den Kopf. Wir hatten in der letzten halben Stunde alles geklärt und einen Berg an Papierkram abgearbeitet. Ich hatte nicht nur einen befristeten Vertrag unterschrieben – zu einem Gehalt, bei dem mir beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen wären –, sondern darüber hinaus eine Schweigepflichtserklärung, die mir verbot, mit der Presse über Interna des Hotels und meiner Familie zu sprechen. Was lächerlich war. Ich hatte mich in den letzten eineinhalb Jahren, seit die ersten Vorwürfe laut geworden waren, kein einziges Mal zu der ganzen Angelegenheit mit Richard geäußert, und das nicht aufgrund mangelnder Anfragen. Ich bekam fast wöchentlich Angebote irgendwelcher Boulevardblätter, die mir eine Menge Geld für ein exklusives Interview boten, aber daran hatte ich kein Interesse.

Vladlen und ich verließen Henrys Büro und folgten dem Gang in Richtung Küche.

Selbst hinter den Kulissen war es im Darlington makellos. Und ich musste gestehen, dass ich schon ein wenig neugierig auf die Küche war. Denn Küchen bedeuteten per Definition Chaos und Hektik, aber ich konnte mir irgendwie nicht vorstellen, dass auch nur irgendetwas an diesem Ort nicht perfekt war.

»Wir freuen uns wirklich sehr, Sie hier zu haben, Mr Darlington.«

Ich verzog das Gesicht. Mr Darlington war mein Erzeuger. Es hatte mich bereits irritiert, dass Vladlen meinen Bruder so angesprochen hatte. Henry war Henry, oder Arschgesicht, aber niemals Mr Darlington. »Nenn mich bitte Logan.«

»Okay, aber dann musst du mich auch Vlad nennen.«

»Geht klar.«

»Jedenfalls freuen wir uns, dich hier zu haben«, nahm Vlad den Faden wieder auf. »Matthieu ist noch keine zwei Wochen weg, und seitdem jagt eine Katastrophe die nächste. Dein Bruder hat dir sicherlich von dem Brand erzählt.«

»Ja, er meinte, du hättest die Küche davor bewahrt abzufackeln.«

»Unsinn. Das war Teamarbeit«, sagte Vlad mit einer wegwerfenden Geste und gleichzeitig einem stolzen Grinsen im Gesicht. »Ich hab nur die Löschdecke über die Pfanne geworfen, das war alles. Die wahre Heldin ist Rose. Hätte sie nicht so schnell bemerkt, dass die Dunstabzugshaube über dem Herd ebenfalls Feuer gefangen hat, hätten wir es mit einem üblen Kabelbrand zu tun bekommen.«

Der Name Rose kam mir entfernt bekannt vor, und ich fragte mich, in welchem Zusammenhang ich ihn schon einmal gehört hatte. Vermutlich hatte Henry sie schon einmal erwähnt. »Ist Rose eine der Köchinnen?«

»Nein, sie ist Küchenhilfe, aber eine der besten, die wir haben. Du wirst sie lieben«, antwortete Vlad und blieb vor einer Tür mit der Aufschrift »Küche« stehen. »Bereit, die Brigade kennenzulernen?«

»Klar«, erwiderte ich, weil es die einzig mögliche Antwort war.

Vlad stieß die Tür auf, und ich betrat das Paradies. Die Küche des Darlington Dining war phänomenal, dagegen wirkte die des Meridian fast wie die eines Hobbykochs. Auf etlichen Quadratmetern erstreckten sich glänzende Edelstahlflächen, moderne Induktionsherde, Öfen, Kombidämpfer und gigantische Kühlschränke. Ich entdeckte sogar einen Dörrautomaten. Mehrere voll ausgestattete Arbeitsstationen ermöglichten die Zubereitung verschiedener Gerichte und Gänge gleichzeitig. Der einzige Makel war der quietschgelbe Sticker auf einer der Dunstabzugshauben, der davor warnte, sie anzuschalten. Darüber hinaus strahlte diese Küche reine Professionalität, Disziplin und Effizienz aus.

Ich fühlte mich eigenartig fehl am Platz. Nicht, dass ich die Küche des Meridian mit Chaos und Anarchie führte, dennoch herrschte dort eine etwas familiärere, gemütlichere Atmosphäre. Das hier erinnerte mich doch sehr an den Film The Menu. Und wäre noch immer Richard der CEO des The Darlington gewesen und nicht Henry, hätte ich ernsthaft Sorge gehabt, dass es hier gleich menschliche S’Mores geben könnte.

Meine The-Menu-Assoziation wurde verstärkt, als Vlad kräftig in die Hände klatschte, um die Aufmerksamkeit der Mitarbeitenden auf uns zu ziehen. Die Leute drehten sich augenblicklich in unsere Richtung und starrten uns neugierig an. Starrten mich neugierig an. Die meisten dieser Leute hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen, aber ein paar vereinzelte Gesichter, vor allem die der älteren Angestellten, kamen mir bekannt vor. Vermutlich arbeiteten sie für das Darlington, seit ich ein Kind gewesen war.

Ich wartete drauf, dass Vlad etwas sagte, als ich seinen erwartungsvollen Blick bemerkte. Anscheinend wollte er, dass ich mich selbst vorstellte.

Kein Problem.

Ich trat einen Schritt vor.

»Hallo«, grüßte ich mit fester Stimme und gestrafften Schultern in die Runde. »Ein paar von euch werden mich vielleicht kennen. Aber für diejenigen, die nicht wissen, wer ich bin: Mein Name ist Logan Darlington, und ich werde in den nächsten Monaten euer neuer Küchenchef sein.«

Meiner Ankündigung folgte Stille.

»Ich hab an dieser Stelle mit Applaus gerechnet, aber okay.«

Eine einzige Person begann zu klatschen.

Ich schnaubte. »Das war nur ein Scherz. Ihr könnt mich feiern, sobald ich bewiesen habe, dass ich meinen Job gut mache. Die letzten drei Jahre habe ich sehr erfolgreich die Küche des The Meridian geleitet, aber das Darlington Dining ist ein ganz anderes Kaliber. Ich werde mein Bestes geben, um euch, dieser Küche, aber vor allem den Gästen gerecht zu werden. Ich weiß, dass es für euch alle eine große Umstellung ist – die wir zusammen meistern werden. Vlad wird mir in den nächsten Tagen dabei helfen, mich hier zurechtzufinden. Bitte seid nachsichtig und –«

Die Tür zur Küche wurde aufgestoßen.

»Sorry für die Verspätung!«, rief eine helle, seltsam vertraute Stimme. »Die Tube ist stecken geblieben, und der Bus war total überfüllt und … Was ist denn hier los?«

Alle Blicke, meiner eingeschlossen, wandten sich in Richtung des Neuankömmlings. Und ich war heilfroh, dass niemand mehr auf mich achtete, denn ich war mir sicher, dass mir meine Gesichtszüge vollkommen entglitten.

Eine Frau hatte die Küche betreten. Aber nicht irgendeine Frau, sondern … sie.

Daisy.

Meine Daisy.

Sie sah noch genauso bezaubernd aus wie in jener Nacht vor zwei Jahren. Obwohl wir damals nur ein paar Stunden miteinander verbracht hatten, hatte sich ihre Perfektion in meinen Verstand eingebrannt. Ich hatte ihren Körper mit meinen Fingern, meinen Lippen, meiner Zunge nachgezeichnet, und ihr Abbild lebte seither in meiner Erinnerung. In der Realität war sie allerdings noch um einiges schöner mit ihren strahlend grünen Augen, die verdutzt in die Runde sahen.

Noch hatte sie mich nicht bemerkt, doch dann landete ihr Blick auf mir, und mit einem Schlag hörte der Rest der Welt auf zu existieren. Vlad und die Küchencrew rückten in den Hintergrund. Das Blubbern in den Töpfen und das Zischen der Pfannen verstummten. Und das eben noch so glänzende Edelstahl der Küchenausstattung wirkte stumpf und fahl im Vergleich mit Daisy.

Was machte sie hier?

Die Antwort war offensichtlich: Sie arbeitete im Darlington Dining, was die Uniform, die sie trug, bestätigte.

Wie war das möglich? Seit zwei Jahren hielt ich Ausschau nach dieser Frau, und sie war die ganze Zeit hier gewesen? Im Hotel meiner Familie, direkt vor meiner Nase? Das musste ein Scherz sein. Ich rechnete damit, dass jeden Augenblick mein Wecker klingelte und mich aus einem Traum riss, der zu schön war, um wahr zu sein, aber nichts dergleichen passierte.

Ich war wach.

Und Daisy war echt.

»Was ist hier los?«, fragte sie erneut.

Diese Stimme. Selbst mit geschlossenen Augen hätte ich sie wiedererkannt. Mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen. Ich öffnete den Mund, aber kein Ton kam über meine Lippen.

»Wir haben einen neuen Chefkoch«, antwortete Vlad.

Daisys Augen weiteten sich, wobei sich ihr Blick keine Sekunde von mir löste. Sie schien genauso überrascht zu sein, mich hier zu sehen, wie ich sie.

»Chefkoch?«, quietschte sie.

»Ja, Logan Darlington.« Ich konnte beobachten, wie ihr beim Klang meines Namens der Atem stockte. »Er war gerade dabei, sich vorzustellen.«

Das hatte ich bereits völlig vergessen. Mein Kopf war mit einem Schlag wie leer gefegt, was schlecht war, denn in diesem Moment richtete sich alle Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ich glättete meine Gesichtszüge, hoffentlich schnell genug, bevor jemand bemerkte, was Daisys unerwartetes Auftauchen in mir losgetreten hatte. Ich löste unter Zwang meinen Blick von ihr und räusperte mich.

»Wo war ich? Ach ja! Vlad wird mir dabei helfen, mich zurechtzufinden. Bitte seid nachsichtig mit mir, bis ich den Dreh raushab«, setzte ich meine Rede fort, allerdings hatte ich dem auch nicht mehr viel hinzuzufügen. Also brachte ich sie zu einem schnellen Ende, ehe mir vor versammelter Mannschaft noch etwas Unüberlegtes rausrutschte. »Das war’s auch schon. Viel Erfolg für den heutigen Tag.«

Dieses Mal klatschten die Leute. Ob aus Mitleid oder weil sie meine schwächliche Rede ehrlich inspirierend fanden, konnte ich nicht einschätzen. Vielleicht waren sie auch einfach nur dankbar, jemanden hier zu haben, der zumindest in der Theorie wusste, wie eine Küche zu leiten war. Doch ich nahm die anderen Mitarbeitenden kaum mehr wahr, sondern hatte nur noch Augen für Daisy. Meine Kehle war voll unausgesprochener Worte, mein Herz voll bittersüßer Erinnerungen und mein Verstand voll mit ungestellten Fragen.

Wo warst du die letzten zwei Jahre?

Warum bist du einfach gegangen?

Wieso hast du nichts gesagt?

Doch da war auch ein Hauch Unsicherheit, da ich nicht wusste, wie ich ihre Reaktion auf mich deuten sollte.

Bevor ich allerdings die Chance hatte, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln und das zu klären, legte Vlad mir eine Hand auf die Schulter. »Das lief doch schon mal ganz gut. Komm. Ich zeig dir dein Büro, dort können wir alles Weitere besprechen.«

Er schob mich an den Mitarbeitenden vorbei zu einer Tür. In die Wand daneben war ein großes Fenster eingelassen, sodass man die Küche im Auge behalten konnte. Das Büro selbst war nicht so luxuriös und imposant wie das von Henry, sondern eher praktisch und pragmatisch. Zwei Dinge, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie im Darlington existierten. Die Einrichtung bestand aus einem schlichten Schreibtisch, mehreren Stühlen und Regalen, in denen sich Ordner und Mappen aneinanderreihten. Abgesehen von einem Block mit dem The-Darlington-Logo, einem dazu passenden Stift und einem neu aussehenden Laptop war der Tisch leer.

Vlad bemerkte meinen Blick. »Der ist für dich und laut IT fertig eingerichtet. Matthieus altes Gerät wurde von der Polizei zur Beweissicherung beschlagnahmt. Deine Zugangsdaten hast du bekommen?«

»Ja, Henry hat sie mir gegeben.« Ich umrundete den Schreibtisch und setzte mich auf den Bürostuhl. Durch das Fenster konnte man wirklich geradewegs in die Küche gucken. Ich erwischte mich dabei, wie ich sofort wieder Ausschau nach Daisy hielt. Es dauerte kurz, bis ich sie in dem Gewusel fand, aber in dem Moment, in dem ich sie entdeckte, verhakten sich unsere Blicke ein weiteres Mal, weil auch sie nach mir gesucht hatte.

Mein Herz hämmerte wie wild, und in meinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln, aber ich unterdrückte es, um Daisy vor Vlad nicht wie ein verliebter Narr anzugrinsen. Vermutlich hätte ich wütend oder zumindest verletzt sein sollen, weil sie sich damals wortlos aus meiner Wohnung geschlichen hatte. Doch seltsamerweise verspürte ich keinerlei Bitterkeit, sondern nur Erleichterung, weil ich hoffentlich bald erfahren würde, warum sie mich so überstürzt verlassen hatte. Diese Frage quälte mich seit zwei Jahren, denn das zwischen uns war nicht einfach nur ein One-Night-Stand gewesen, sondern eine Offenbarung, und ich war mir sicher, dass sie es auch so empfunden hatte. Ich hatte die Verbundenheit, die Sehnsucht, dieses übermächtige Gefühl der Zugehörigkeit und des Ankommens auch in ihren Augen gelesen, so etwas konnte man nicht vortäuschen.

Ich hatte bis dato nicht gewusst, dass es sich zwischen zwei Menschen, die sich kaum kannten, so vertraut anfühlen konnte. Unser Gespräch war kein einziges Mal ins Stocken geraten. Wir hatten über alles und nichts geredet. Über tiefe Themen und oberflächliche Belanglosigkeiten. Und vermutlich hätten wir die ganze Nacht im Pub gesessen und uns einfach nur unterhalten, hätte Leon uns nicht rausgeschmissen. Erst danach waren wir zu mir gegangen und hatten uns in einem Strudel aus Lust und Leidenschaft verloren. Ich hatte schon viel guten Sex gehabt und auch ein paarmal schlechten. Aber nur ein einziges Mal hatte ich lebensverändernden Sex gehabt – und zwar mit ihr.

»Wo wollen wir anfangen?«, fragte Vlad und riss mich damit aus meinen Gedanken. Er hatte sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch gesetzt. »Soll ich dir mehr über die Abläufe in der Küche und im Restaurant erzählen? Oder wollen wir bei den Lieferanten und der Speisekarte anfangen? Wonach steht dir der Sinn?«

»Wer ist die Frau, die eben zu spät gekommen ist?«

»Oh, das ist Rose. Rose Kennedy.«

»Die Küchenhilfe, die ich lieben werde?«

»Ja«, antwortete Vlad mit einem Grinsen.

Um ein Haar hätte ich laut aufgelacht. Ich wusste, dass er es nicht so meinte, wie ich es verstand, denn er konnte nicht wissen, was ich für Rose bereits empfand, aber seine Worte wurden von einer unfreiwilligen Komik begleitet. Am liebsten hätte ich ihn nur über Rose ausgefragt, aber weil das etwas verdächtig gewirkt hätte, bat ich ihn darum, mich über alle Mitarbeitenden in Kenntnis zu setzen.

Anfangs befürchtete ich, dass es mir schwerfallen könnte, Vlad zu folgen, weil Rose mich zu sehr ablenkte, aber tatsächlich hatte er meine ungeteilte Aufmerksamkeit, während er mir mehr über das Personal erzählte, schließlich würde ich für sie verantwortlich sein. Und so geordnet und strukturiert die Küche nach außen auch wirkte, so dysfunktional war sie nach allem, was ich von Henry gehört hatte. Dabei ging es nicht nur um den Brand, sondern auch um verwechselte Bestellungen, Kundenbeschwerden und eine lange Reihe an Kündigungen in den letzten Monaten, fünf allein in der letzten Woche, seit Matthieu gegangen war.

Der Reihe nach deutete Vlad durch das Fenster auf die Angestellten, verriet mir ihre Namen, welche Position sie in der Küche innehatten, was ihre Stärken und Schwächen waren und wie er ihre Arbeit insgesamt einschätzte.

»Die blonde Frau, die gerade Oliven entkernt, heißt Thea Redmond und ist seit acht Jahren bei uns«, erklärte Vlad. »Sie macht solide Arbeit, und man kann sich auf sie verlassen. Anweisungen befolgt sie ohne Schwierigkeiten, allerdings tut sie sich manchmal schwer damit, selbstständig zu handeln. Außerdem redet sie für meinen persönlichen Geschmack zu viel.«

Ich nickte langsam und machte mir eine Notiz zu Thea.

Thea Redmond – Küchenhilfe: solide, redselig, nicht selbstständig

Ich hatte mir zu jeder und jedem Mitarbeitenden ein paar Worte aufgeschrieben, um einen besseren Überblick zu behalten. Und obwohl Vlad mir noch nicht von allen Mitgliedern der Brigade erzählt hatte, ahnte ich bereits, woher die Stolperer in letzter Zeit rührten.

»Kommen wir zu Rose«, sagte Vlad. Meine Aufmerksamkeit schnellte zu ihm zurück wie ein Gummiband. »Sie ist ein feuchter Traum …«

Meine Augen weiteten sich. »Bitte was?«

»… eines jeden Kochs«, ergänzte Vlad.

»Das solltest du trotzdem nicht so formulieren.«

Er verdrehte die Augen, als wäre ich zu überempfindlich, aber in Anbetracht der Vorwürfe gegen Richard war ich da anderer Meinung. »Sie ist, wie bereits gesagt, eine überragende Küchenhilfe. Talentiert. Motiviert. Zuverlässig. Wenn du etwas schnell zu deiner Zufriedenheit erledigt haben willst, ist sie deine Frau. Es gibt keine bessere. Wir können echt froh sein, sie zu haben.«

»Verstehe«, murmelte ich und notierte mir:

Rose Kennedy – Küchenhilfe: Perfekt

Als hätte ich das nicht längst gewusst.
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Zwei Jahre zuvor

Rose

»Noch dreißig Sekunden«, verkündete Leon mit bellender Stimme, bevor er die Frage wiederholte: »Welches Tier kann mehrere Tage ohne Kopf überleben?«

Logan und ich saßen in der hintersten Ecke des Pubs neben der Jukebox. Wir hatten uns kurzfristig dazu entschieden, am heutigen Pub-Quiz teilzunehmen. Zuerst hatten wir abgelehnt, aber die Aussicht auf einen Fünfzigpfundgutschein hatte uns schließlich doch gelockt. Und wie sich herausgestellt hatte, waren wir beide ungesund ehrgeizig, wenn es ums Gewinnen ging. Logan war mindestens genauso frustriert von der Tatsache, dass wir die Antwort auf die aktuelle Frage nicht kannten, wie ich. Bisher hatten wir das Quiz gemeistert, aber gerade herrschte in meinem Kopf gähnende Leere.

»Ticktack«, machte Leon, der auf dem Tresen der Bar stand.

»Fuck«, murmelte Logan. »Vielleicht eine Spinne?«

»Haben Spinnen überhaupt Köpfe?«, fragte ich.

»Natürlich.«

»Aber sind ihre Köpfe nicht eins mit ihrem Körper?«

»Mein Kopf ist auch eins mit meinem Körper«, merkte Logan an.

Ich verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine.«

Er nickte und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein Blick glitt dabei zwischen den Tischen der anderen Teilnehmenden hin und her. Die waren entweder auch noch am Überlegen oder hatten sich bereits zurückgelehnt, weil sie die Antwort kannten.

»Scheiß drauf. Ich schau nach«, flüsterte ich und griff nach meiner Handtasche, um mein Handy rauszuholen. Ich konnte einfach nicht verlieren. Außerdem wären wir nicht die Ersten, die eine Antwort heimlich recherchierten. Das Pärchen neben uns hatte ich vor zwei Fragen auf frischer Tat ertappt und nicht verpfiffen.

Logan schüttelte den Kopf. »Das ist schummeln.«

»Aber ich will gewinnen«, quengelte ich.

»Ich auch, aber nicht so. Wir sind besser als das.«

Ich seufzte und ließ das Handy zurück in meine Tasche gleiten. Er hatte ja recht, außerdem wirkte Logan wie jemand, der noch nie in seinem Leben bei irgendetwas betrogen hatte. Und ich wollte nicht schuld daran sein, dass seine weiße Weste Flecken bekam.

»Noch zehn Sekunden! Welches Tier kann ohne Kopf überleben …?«, säuselte Leon, der anscheinend großen Spaß hatte, die Leute dabei zu beobachten, wie sie an seinen Fragen verzweifelten.

»Ich weiß die Antwort!«, rief Logan plötzlich und richtete sich derart abrupt auf, dass sein Knie gegen die Unterseite des Tischs donnerte, was dafür sorgte, dass unsere Gläser umkippten. Glücklicherweise waren sie bereits leer.

Anstatt mir seine Antwort mitzuteilen, nahm Logan mir Zettel und Stift aus der Hand. Seine Finger streiften meine dabei nur flüchtig, dennoch reichte die Berührung aus, um meine Haut zum Kribbeln zu bringen.

Neugierig las ich, was er aufschrieb: Kakerlake.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich zweifelnd.

»Absolut. Ich hab das mal in einer Doku gesehen.«

»Du schaust dir Dokus über Kakerlaken an?«

»Über Insekten.«

»Das macht es nicht besser. Wie alt bist du? Achtzig?«

»Und stopp!«, brüllte Leon.

Logan legte den Stift weg. »Zu deiner Info: Ich bin dreiundzwanzig. Und Dokus sind cool.«

»Wenn du das sagst …«, neckte ich ihn.

Er fixierte mich mit seinem Blick, und dieses träge Lächeln, das bereits den ganzen Abend komische Dinge mit mir anstellte, erschien auf seinen Lippen. »Was machst du denn so Cooles in deiner Freizeit?«

»Ich –«, setzte ich an, wurde aber von Leon unterbrochen.

»Die letzte Frage ist etwas kniffliger und wird die Spreu vom Weizen trennen. Seid ihr bereit? Sie lautet: Wie nennt man die Schneidetechnik, bei der Gemüse in streichholzartige Stifte geschnitten wird?«

»Julienne!«, kreischte ich aufgeregt, weil ich die Antwort kannte, allerdings so laut, dass ich auch die anderen Tische daran teilhaben ließ. Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund, um mich selbst zum Schweigen zu bringen.

Entschuldigend schaute ich zu Logan. Doch statt mich dafür zu rügen, weil ich soeben unsere Gewinnchancen gewaltig geschmälert hatte, sah er mich mit erstaunter Miene an. »Woher weißt du das?«

Es wäre leicht gewesen, ihm zu sagen, dass ich als Küchenhilfe im The Darlington arbeitete und dass ich praktisch dafür bezahlt wurde, Julienne zu schneiden, aber ich wollte nicht über meinen Job oder das Hotel reden. Ich war heute Abend hier, weil ich das Darlington für ein paar Stunden vergessen wollte und nach Zerstreuung suchte, und mit Logan hatte ich die mit Abstand beste Zerstreuung überhaupt gefunden.

»Ich koche gern. Das mache ich in meiner Freizeit«, antwortete ich. Es war keine Lüge, Kochen war mein Hobby. Da ich im Darlington vor allem mit der Vorbereitung der Zutaten beschäftigt war und nicht am Herd stand, lebte ich diese Leidenschaft vorwiegend in der Küche meiner Eltern aus.

Logan schmunzelte. »Ich koche auch gern, um genau zu sein –«

»Noch zwanzig Sekunden!«, brüllte Leon. »Und kontrolliert auch, ob der Name eures Teams auf dem Zettel steht. Wir sammeln gleich ein, und Zettel ohne Namen sind ungültig.«

»Shit«, fluchte Logan und notierte eilig die Antwort. Unseren Teamnamen hatte er nicht nur bereits aufgeschrieben, sondern auch im Alleingang ausgewählt: Daisy and the Beast. Ich hatte keine Ahnung, ob das ein Film, eine Band oder irgendein anderer Insider war, den ich nicht verstand, aber ich hatte schon deutlich schlimmere Pub-Quiz-Teamnamen hinter mir. Grace hatte uns einmal The Period Cramps getauft, da unser Zyklus zu diesem Zeitpunkt synchron gewesen war. Ich war mir bis heute nicht sicher, ob es damals mir oder dem Pub-Besitzer unangenehmer gewesen war, uns mit diesem Namen als Siegerinnen zu küren.

»Und Ende!«, grölte Leon über die Musik und die Stimmen der anderen Gäste hinweg, die nicht an dem Quiz teilnahmen. Kurz darauf kam er an unseren Tisch, um unseren Zettel für die Auswertung einzusammeln.

»Ich hab ein gutes Bauchgefühl«, teilte ich Logan mit.

Er grinste mich an, was meinen Magen Purzelbäume schlagen ließ, als wären wir bei einer Turnolympiade. »Ich auch.«

Mich beschlich das eigenartige Gefühl, dass er damit nicht nur das Pub-Quiz meinte. Sondern auch mich. Uns. Mein Herzschlag beschleunigte sich, was sich gut anfühlte. Denn die letzten Monate war mir mein Herz so verdammt schwer erschienen, aber mit Logan kam es mir geradezu schwerelos vor.

Ich räusperte mich. »Was wolltest du vorhin sagen? Du kochst auch gern?«

»Ja, ich bin Koch. Also beruflich.«

Mein schwereloses Herz stolperte. »Ernsthaft?«

Wenn das stimmte, war es ein gewaltiger Zufall. Wie hoch standen die Chancen, dass der erste Mann, der mich seit Ewigkeiten interessierte, meinen Traumjob ausübte und dieselbe Leidenschaft teilte wie ich?

»Ja. Mir gehört das The Meridian, das Restaurant im Floral Court.«

Mir kam der Name bekannt vor, ich konnte ihn jedoch nicht eindeutig zuordnen. Allerdings war es bei all den Restaurants, Pubs und Imbissen in London auch schwer, den Überblick zu behalten.

»Du hast dein eigenes Restaurant?« Das war wirklich beeindruckend und mein absoluter Traum, an den ich noch nicht einmal zu denken wagte. Nicht, nachdem mein Vorhaben, eine der renommiertesten Kochschulen überhaupt zu besuchen, vorübergehend wieder in weite Ferne gerückt war.

»Ja. Zusammen mit einem Freund. Er kümmert sich allerdings hauptsächlich um das Organisatorische und Geschäftliche, die Küche gehört allein mir.«

»Wie cool. Und was serviert ihr so?«

»Traditionelle, klassische Speisen aus aller Welt. Pizza, Burger, Mac ’n’ Cheese, aber es gibt auch Bibimbap, Tacos oder Poutine, das wechselt immer mal wieder, je nachdem wie ich es schaffe, an gute, authentische Rezepte zu kommen«, antwortete Logan mit hörbarer Begeisterung in der Stimme. »Der Fokus liegt auf den Zutaten. Wir benutzen ausschließlich hochwertige Lebensmittel in Bioqualität und machen alles selbst.«

Ich seufzte verträumt. »Klingt toll.«

»Du solltest unbedingt mal vorbeikommen.«

»Darf ich dann auch in die Küche?«

»Vielleicht.« Logan grinste. »Wenn du nett fragst.«

Ich legte meine Hand auf seine, und erneut verspürte ich dieses elektrisierende Kribbeln. Es wurde nicht schwächer, ganz im Gegenteil, mit jeder weiteren Berührung schien es stärker zu werden. »Logan?«

»Mhm?«

Ich schob meine Finger zwischen seine. »Zeigst du mir deine Küche?«

»Selbstverständlich«, antwortete er und zog im selben Atemzug unsere miteinander verschränkten Hände an seine Lippen. Zärtlich hauchte er einen Kuss auf meine Finger.

Mir stockte der Atem, und Hitze breitete sich in meiner Brust aus. Logan machte mich fertig, und das nicht nur, weil er verdammt attraktiv war mit seinem blonden verwuschelten Haar, dem Dreitagebart und dem spitzbübischen Lächeln. Sondern weil da etwas zwischen uns war, das ich nicht benennen konnte. Es war intensiver und echter als alles, was ich bisher empfunden hatte.

»Aufgepasst!«, brach Leons Stimme den Moment.

Logan ließ unsere Hände zurück auf den Tisch sinken, aber mich nicht los. Wenn überhaupt hielt er meine Hand noch fester. Nicht so fest, als dass ich mich nicht aus der Berührung hätte befreien können. Aber fest genug, um mir damit zu versichern, dass er mich nicht gehen lassen wollte.

»Die Sieger des heutigen Pub-Quiz stehen fest. Ich bitte um Trommelwirbel …«, verkündete Leon. Die Barkeeper trommelten mit den Händen auf die Theke. »Gewonnen haben … Die Astronauten! Mit fünfzehn von fünfzehn richtigen Antworten. Beeindruckend!«

Drei leicht nerdig aussehende Jungs sprangen ein paar Tische weiter jubelnd von ihren Plätzen auf und gaben einander High Fives. Ein paar der anderen Teilnehmenden klatschten ebenfalls und nickten anerkennend.

Ich seufzte. »Oh Mann, ich dachte echt, wir gewinnen.«

»Vermutlich hätten wir das auch, wenn du die Antwort zur letzten Frage nicht laut rausposaunt hättest.«

»Heh!« Mit meiner freien Hand schnappte ich mir eine der gesalzenen Erdnüsse vom Tisch und warf sie nach Logan. Allerdings verfehlte die Nuss ihn um mindestens einen halben Meter, obwohl er weder ein schwer zu treffendes Ziel war noch die Entfernung zwischen uns groß.

Er starrte erst mich an.

Dann die Nuss auf dem Boden.

Dann wieder mich.

Vielsagend hob er die Augenbrauen.

Und ich – ich brach in schallendes Gelächter aus. Wobei ich mir nicht sicher war, worüber ich eigentlich lachte. Meinen Mangel an sportlichem Können? Dass ich uns mit meiner Euphorie, die Antwort zu kennen, den Sieg versaut hatte? Oder einfach nur wegen Logan? Was ich allerdings mit absoluter Gewissheit sagen konnte, war, dass ich schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte wie mit ihm. Das musste Monate her sein, denn seit der Krebsdiagnose meines Dads hatte ich nicht mehr viel zu lachen gehabt. Aber Logan machte es mir leicht. Es war, als hätte er für diesen Abend das Gewicht von meiner Brust genommen, das mich seither runterdrückte.

Ich wischte mir eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Sorry, es war echt nicht meine Absicht, die Antwort so laut rauszubrüllen.«

»Schon in Ordnung«, erwiderte er hörbar amüsiert. Noch immer hielt er meine Hand fest, als hätte er vor, sie nie wieder loszulassen. Ich mochte das Gefühl – nein, ich liebte es. »Ehrlicherweise glaube ich, dass wir die Kakerlakenfrage verkackt haben.«

»Ich dachte, du wärst dir sicher gewesen?«

»Das war geflunkert. Ich wollte nur irgendwas hinschreiben.«

»Na ja, irgendwas ist besser als gar nichts.«

»Mein Gedanke.« Er grinste und schaute von mir zu meinem leeren Glas.

Ich war bereits vor einer Stunde auf Wasser umgestiegen, weil mir schnell klar gewesen war, dass ich diesen Abend nicht benebelt erleben wollte. Wenn ich morgen aufwachte, wollte ich mich an jeden einzelnen Moment mit Logan erinnern.

»Möchtest du noch was trinken?«, fragte er hoffnungsvoll.

Was er eigentlich wissen wollte: Möchtest du bleiben? Möchtest du mehr Zeit mit mir verbringen? Möchtest du mit mir gemeinsam diesem Herzklopfen auf den Grund gehen?

Und darauf gab es nur eine mögliche Antwort.

»Ja.«
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Glaubwürdigkeit im Eimer! 
Kann man den anderen Frauen, die gegen Richard Darlington klagen, noch trauen?

Headline des INsider

Rose

Was zum Teufel machte Logan im The Darlington? Meines Wissens mied er das Luxushotel seit Jahren wie die Pest, weshalb ich mir nie Sorgen gemacht hatte, ihm auf der Arbeit zu begegnen – bis jetzt. Doch nun war er hier. In der Küche des Darlington Dining, als der neue Küchenchef.

Mein neuer Küchenchef.

Mir schwirrte der Kopf, und eine nervöse Energie vibrierte durch meinen Körper. Das durfte nicht passieren. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Ehrlicherweise hatte ich nicht damit gerechnet, Logan je wiederzusehen, trotz meiner Nähe zu seiner Familie. Immerhin hatte er mir selbst erzählt, dass er einen großen Bogen um seine Eltern und das Familienunternehmen machte.

Damit war es anscheinend vorbei.

»Wie finden wir das?«, fragte George neben mir und reckte das Kinn in Richtung Büro.

Mein Blick folgte der Geste unwillkürlich und landete zielsicher auf Logan. Er saß hinter seinem neuen Schreibtisch und spähte durch die in der Wand eingelassene Glasscheibe in die Küche. Wie zwei Magnete, die voneinander angezogen wurden, fanden sich unsere Blicke.

Fuck!

Mir stockte der Atem.

Logan sah noch genauso attraktiv aus wie damals, vielleicht sogar besser. Die längeren Haare mit dem Undercut standen ihm gut, genau wie der Bart. Früher hatte er beides kürzer getragen, nun verlieh es ihm ein markanteres Äußeres. Ich spürte Hitze in mir aufsteigen, während mein Magen gleichzeitig wie damals Purzelbäume schlug, wobei ich selbst nicht sagen konnte, ob vor Panik oder Sehnsucht. Denn kein Mann rief mehr gemischte Gefühle in mir hervor als Logan Darlington.

Wir hatten uns vor zwei Jahren während der schlimmsten Zeit meines Lebens kennengelernt. Mein Dad hatte erst einige Monate zuvor seine Krebsdiagnose erhalten, und ich hatte unter großer Enttäuschung meine Pläne für die Kingston aufgeschoben, um meine Eltern finanziell zu unterstützen. Ich war so verloren, überfordert und haltlos wie noch nie. Angst und Panik waren meine stetigen Begleiter. Nachts plagten mich Albträume, und tagsüber wartete ich nur auf die nächste Katastrophe.

One-Night-Stands hatte ich auch zuvor schon gemocht. Unverbindlicher, zwangloser Sex, der mir Spaß brachte, mich aber nicht von meinen Zielen ablenkte. In dieser schweren Zeit gewannen sie jedoch an Bedeutung für mich. Sie holten mich aus meinem Alltag, gaben mir ein Stück Kontrolle und ein Gefühl der Selbstermächtigung zurück.

Logan hätte nur eine weitere zwanglose Bettgeschichte sein sollen, aber mit ihm war es vom ersten Moment an anders gewesen. Leichter. Natürlicher. Oder wie er es damals ausdrückte: wie Seelenverwandtschaft. Ich vertraute ihm Dinge an, die ich noch nie zuvor mit jemandem geteilt hatte. Mit niemandem. Nicht mit Grace. Nicht mit meinen Eltern. Nur mit Logan. Er wiederum erzählte mir von seinen Eltern, die ihm kaum Liebe entgegengebracht hatten. Er nannte keine Namen, keine Details, weil sie keine Rolle spielten. Nur unsere Gefühle waren von Bedeutung. Und mit Logan an meiner Seite fühlte ich jede Menge: Sicherheit. Vertrauen. Geborgenheit. Hoffnung. Binnen weniger Stunden hatte er meine ganze Welt aufgeräumt.

Ja, aufgeräumt.

Nicht auf den Kopf gestellt. Aufgeräumt. Er brachte Ordnung in mein inneres Chaos, und in jener Nacht in seinen Armen hatte ich das erste Mal seit langer Zeit keine Albträume. Bis ich aufwachte und die Realität unserer gemeinsamen Zeit ein jähes Ende bereitete. Seitdem versuchte ich, Logan zu vergessen, aber es ging nicht. Ich musste immer wieder an ihn denken. An uns. An die wohl überwältigendste Nacht meines Lebens. Und daran, was für eine scheinheilige Lügnerin ich war, wenn ich Grace und Kate Vorwürfe machte, weil sie sich auf einen Darlington eingelassen hatten – denn ich hatte das Gleiche getan.

»Ich finde das hervorragend«, antwortete Thea auf Georges Frage und riss mich damit aus meinen Gedanken.

Ich blinzelte, bemüht, die Erinnerungen an damals abzuschütteln. Doch sie waren in meinen Verstand eingebrannt wie Bilder auf einem Acht-Millimeter-Film.

»Ich auch«, erwiderte Bethany und starrte ebenfalls in Richtung Büro. Doch anders als ich versuchten sie nicht, ihr Interesse zu verstecken. »Logan sieht nicht nur lecker aus, das Essen in seinem Restaurant ist es auch.«

»Vielleicht, aber du kannst das Meridian nicht mit dem Darlington Dining vergleichen, das ist eine komplett andere Küche«, sagte George und schaute mich an. Vermutlich in der Erwartung, dass ich seiner Aussage zustimmte, aber es hatte mir die Sprache verschlagen, also fuhr er fort: »Er besitzt keinerlei Qualifikation, die ihn dazu befähigt, in einem Sternerestaurant zu arbeiten, geschweige denn deren Leitung zu übernehmen.«

»Logan hat auch schon für andere Sternerestaurants gekocht«, erwiderte Thea.

George schnaubte. »Wer bist du? Seine PR-Frau?«

»Nein, ich hab das nur irgendwo gelesen.«

»Okay, aber hat er genug Erfahrung, um unser Küchenchef zu sein?«

Ich hatte keine Ahnung, ob Logan erprobt genug war, die Küche des Darlington Dining zu leiten, aber ehrlicherweise war das gerade meine geringste Sorge. Wenn mich bereits wenige Minuten in seiner Gegenwart dermaßen aus der Bahn warfen, wie würde es dann erst in den nächsten Tagen und Wochen werden?

Während die anderen weiter darüber diskutierten, ob Logan qualifiziert genug war oder nicht, versuchte ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Einerseits, um nicht den Verstand zu verlieren, andererseits, weil wir hoffnungslos unterbesetzt waren. Schon vor Matthieus Entlassung hatte es immer wieder Engpässe im Schichtdienst gegeben, aber mit seinem Rausschmiss und der darauffolgenden Kündigungswelle sah es noch um einiges düsterer aus. Doch in diesem Moment war ich dankbar für den Stress, denn es gab so viel zu tun, dass mir eigentlich gar keine Zeit blieb, an Logan zu denken. Eigentlich.

»Gott«, seufzte Thea. »Er ist echt heiß.«

Bethany nickte und machte eine Chef’s-Kiss-Geste.

»Ich hab ihn mir irgendwie anders vorgestellt«, erwiderte George, der an der gegenüberliegenden Station arbeitete und das Mesokarp von den Mandarinen entfernte, um sie zu perfekten kleinen orangefarbenen Bällen zu formen.

Thea schielte zu ihm. »Wie?«

»Ich weiß nicht. Dunkelhaarig?«

»Er sieht seinen Brüdern wirklich null ähnlich, aber er ist genauso heiß. Nur anders heiß.«

Ich sagte dazu nichts. Denn dass Logan so vollkommen anders als seine Brüder aussah, war mir vor zwei Jahren zum Verhängnis geworden. Auf den ersten Blick brachte ihn niemand mit Henry, Ethan oder Richard in Verbindung.

»Schnapp ihn dir«, stachelte Bethany Thea an. »Für mich ist es leider zu spät«, sie hielt ihren Ehering in die Höhe, »aber du hast noch eine Chance. So viele gut aussehende Milliardäre gibt es in London auch wieder nicht.«

Ich musste mir auf die Zunge beißen, um sie nicht darüber aufzuklären, dass Logan kein Milliardär war. Auch kein Millionär. Er hatte damals erwähnt, dass er seit Jahren kein Geld mehr von seinen Eltern annahm, um nicht in ihrer Schuld zu stehen. Aber womöglich hatte sich das geändert, zusammen mit seiner Einstellung zum Darlington.

»Hör nicht auf Bethany«, mahnte George und hob das Messer in seiner Hand wie zur Drohung. »Er ist unser Chef, und dich an ihn ranzumachen, ist eine absolut beschissene Idee. Das kann nur Ärger geben.«

Thea schnaubte. »Das weiß ich, du Spielverderber. Aber du hast ihn gehört: Er ist nur für ein paar Monate hier. Irgendwann geht er zurück ins Meridian, und dann … Wer weiß, was passiert, wenn ich bis dahin einen guten Eindruck bei ihm hinterlassen habe.«

Mein Magen krampfte sich zusammen, aber das konnte keinesfalls eine Reaktion auf Theas Worte sein. Logan war mir gleichgültig, zumindest redete ich mir das ein. Dennoch wanderte mein Blick erneut in seine Richtung.

Er war aufgestanden und lehnte nun mit vor der Brust verschränkten Armen an seinem Schreibtisch. Obwohl ihm das Darlington bisher offensichtlich nicht besonders am Herzen gelegen hatte, klebte er regelrecht an Vlads Lippen.

»Was glaubst du, was die da drin besprechen?«, fragte George, dem mein Starren nicht entgangen war.

Eilig schaute ich weg und nahm mir eine neue Zwiebel aus der Schale, um sie fein zu würfeln. Es war eine stupide Aufgabe, aber ich war gut darin, weshalb ich es mochte.

»Vermutlich erklärt Vlad ihm die Abläufe«, antwortete ich.

»Wäre es nicht leichter, sie ihm zu zeigen?«

Ich zuckte mit den Schultern, insgeheim froh darüber, dass die beiden im Büro saßen. Je länger sie dort drin blieben, desto länger entging ich einer direkten Konfrontation mit Logan. Denn ehrlicherweise hatte ich keine Ahnung, wie ich ihm gegenübertreten sollte. Sollte ich ihn auf unsere gemeinsame Nacht ansprechen? Oder so tun, als würde ich mich nicht daran erinnern? Vermutlich war es am besten abzuwarten, wie er die Sache handhaben wollte. Und wenn er darauf zu sprechen kam, würde ich mich einfach gleichgültig zeigen, als wäre unsere gemeinsame Zeit keine große Sache gewesen. Ein One-Night-Stand wie jeder andere. Unbedeutend. Flüchtig. Vergänglich. Auch wenn das eine große, fette Lüge wäre, die mein Können als Schauspielerin wahrlich auf die Probe stellen würde. Aber es erschien mir wie die sinnvollste Herangehensweise. Die Wahrheit über mein Verschwinden von damals konnte ich ihm nicht sagen.

»Ohh, es passiert was!«, wisperte George aufgeregt.

Mein Blick zuckte in die Höhe. Vlad hatte soeben das Büro verlassen – ohne Logan. Und er kam geradewegs auf uns zu. Hatte er uns beim Starren erwischt und wollte uns die Leviten lesen, weil wir unkonzentriert waren?

»Rose!«

Scheiße.

»Ja?«

»Der Chef will dich sprechen.«

Ich erstarrte. »Wa…Was? Warum?«

Vlads Miene blieb ausdruckslos. »Das wird er dir selbst sagen.«

»Vielleicht kriegst du Ärger fürs Zuspätkommen«, murmelte Thea, aber ich wusste, dass das nicht der Grund war. Logan würde mich nicht wegen zehn Minuten Verspätung und einer stecken gebliebenen Tube zu sich rufen.

Hilfe suchend deutete ich auf die Zwiebeln. »Ich hab zu tun.«

»Bethany übernimmt für dich«, erwiderte Vlad.

Mist!

Zögerlich legte ich das Messer beiseite, während ich überlegte, ob es übertrieben wäre, mir eine kleine Schnittverletzung zuzufügen, um Logan noch etwas länger aus dem Weg zu gehen. Aber der Gedanke war albern. Erstens war ich kein Fan von Schmerz. Und zweitens würde es mir das Gespräch nicht ersparen, sondern es nur aufschieben.

Ich holte tief Luft und lief unter den neugierigen Blicken der anderen in Richtung Büro, meine Schritte deutlich langsamer als sonst.

Ich konnte spüren, wie Logan mich durch die Glasscheibe beobachtete, aber ich ignorierte ihn, weil mich anderenfalls auch noch der letzte Funken Fassung verlassen hätte. Vor der geschlossenen Tür blieb ich stehen, straffte die Schultern und rief mir ein letztes Mal in Erinnerung, mich gleichgültig zu geben. Fokussiert. Professionell. Ich war die Küchenhilfe. Er mein Chef. Das durfte ich nicht vergessen.

Ich klopfte an, um mich anzukündigen, bevor ich die Tür aufschob.

Oh Gott. War das Büro schon immer so klein gewesen? War es in den letzten Tagen geschrumpft? Oder war es Logans einnehmende Präsenz, die es plötzlich winzig erscheinen ließ? Ich hatte das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Wenn ich gleich vor Aufregung auf den Schreibtisch kotzte, würde ich kündigen. Kingston hin oder her.

Ich schloss die Tür hinter mir. Die Geräusche aus der Küche verstummten nicht, waren nun jedoch stark gedämpft, wodurch es sich anfühlte, als befänden sich Logan und ich in einer Blase, abgegrenzt von den anderen. Mein Kopf schwirrte, und mein Herz versuchte, ein angemessenes Tempo zwischen Raserei und Stillstand zu finden.

»Hallo, Rose.«

Obwohl er meinen Namen noch nie zuvor ausgesprochen hatte, löste der Klang von seinen Lippen eine Lawine an Erinnerungen aus. Denn es war weniger das, was er sagte, als wie er es sagte. Seine Stimme war tief und samtig, umschmeichelte die Buchstaben, katapultierte mich zurück in jene Nacht. In sein Bett. In seine Arme.

»Hey.« Ich klang atemlos.

»Du siehst gut aus«, sagte er. Dabei wanderte der Blick aus seinen braunen Augen über mein Gesicht, als würde er mein heutiges Ich mit meinem damaligen vergleichen. »Du hast dich kaum verändert.«

Ich schluckte schwer. »Du dich schon.«

»Stimmt. Jetzt bin ich auch an schlechten Tagen eine neun von zehn.«

Es war eindeutig ein Witz, eine Anspielung auf unser erstes Treffen, aber ich konnte nicht lachen. Ich war zu aufgeregt. Zu angespannt. Eigentlich war das nicht meine Art. Und doch waren meine Hände klebrig und feucht. Unauffällig versuchte ich, sie an meiner Uniform abzuwischen.

Logan stieß sich vom Schreibtisch ab und kam auf mich zu. Zwei Schritte von mir entfernt blieb er stehen. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, aber nicht auf eine negative Art wie bei Ethan und Henry, sondern auf eine Ich-will-dir-näher-sein-Art. Und ich hatte das Gefühl, dass Logan mir eigentlich auch noch näher kommen wollte; aber selbst ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass wir Zuschauende hatten, weshalb wir gezwungen waren, eine professionelle Distanz aufrechtzuerhalten – zum Glück! Denn ehrlich? Wären wir allein und unbeobachtet gewesen, hätte mich seine Nähe vielleicht Dinge sagen und tun lassen, die ich hinterher bereuen würde.

»Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.«

»Ich arbeite hier.« Eine bessere Antwort fiel mir nicht ein.

»Offensichtlich. Ich hab nicht damit gerechnet, dich je wiederzusehen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Küchenhilfe im The Darlington bist?«

»Weil ich an dem Abend nicht über meine Arbeit reden wollte«, erwiderte ich und hob herausfordernd das Kinn. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ein Darlington bist?«

»Es ist nur ein Name.«

Nicht für mich.

»Du wusstest damals also nicht, dass ich zur Familie gehöre?«, fragte Logan.

»Nein, woher auch? Das hab ich erst hinterher rausgefunden.«

Damals hatte es The Blackroom noch nicht gegeben, und ich hatte mich nicht ansatzweise so viel mit der Familie Darlington beschäftigt wie heute. Aber hätte ich bei unserem Kennenlernen gewusst, wer Logan war, hätte ich mich niemals auf ihn eingelassen. Und ich war mir bis heute nicht sicher, ob mein Unwissen von damals Segen oder Fluch gewesen war. Einerseits, weil dieser Abend mir gezeigt hatte, wie perfekt es zwischen zwei Menschen sein konnte. Andererseits, weil ich mit absoluter Gewissheit sagen konnte, dass ich diese Perfektion nicht noch einmal finden würde.

Bereits von der ersten Sekunde an war da eine Anziehung zwischen Logan und mir gewesen, die sich nicht leugnen ließ. Ein Kribbeln in meinen Fingerspitzen. Ein Pochen hinter meinen Rippen. Ein Sehnen in meinem Magen. Mein ganzer Körper reagierte auf die ein oder andere Weise auf diesen Mann, der etwas tief in mir berührte. Und ihn ab jetzt jeden Tag zu sehen, würde eine bittersüße Folter werden, es sei denn, es gelang mir, eine klare Grenze zu ziehen, die wir beide nicht überschritten.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um etwas Distanz zu schaffen. »Worüber wolltest du mit mir reden? Du hast mich sicher nicht zu dir gerufen, um mir zu sagen, wie gut ich aussehe.«

»Vielleicht doch«, neckte er, aber als er erkannte, dass ich nicht darauf einging, wurde er ernst. Die Lachfältchen um seine Augen glätteten sich. »Uns. Ich wollte mit dir über uns reden.«

Mir wurde schwindelig, weil sich dieses Uns von seinen Lippen so verdammt gut anhörte. Doch ich musste stark sein, denn sosehr ich es mir auch wünschte, das mit uns konnte nicht funktionieren. Nicht unter den gegebenen Umständen.

Ich zuckte mit den Schultern in dem Versuch, möglichst gleichgültig zu wirken. »Es gibt kein Uns.«

»Aber es gab ein Uns.«

»Nur für eine Nacht.«

Logans Blick verdüsterte sich. »Was willst du damit sagen?«

»Dass das mit uns unglaublich lange her ist«, erwiderte ich, bemüht, jene dringend benötigte Grenze zu ziehen, auch wenn alles in mir dagegen anschrie.

»Stimmt, und trotzdem denke ich ständig an dich.«

Oh mein Gott.

Mein Körper wurde gleichermaßen von Panik und Freude geflutet, weil ich niemals erwartet hätte, dass Logan nach all der Zeit noch an mich dachte. Ich war davon ausgegangen, dass er mich längst vergessen oder zumindest aus seinem Bewusstsein verdrängt hatte, dass ich die Einzige war, die sich noch an unsere gemeinsame Zeit erinnerte. Dass ich in seinen Gedanken noch genauso präsent war wie er in meinen, machte mich zwar glücklich, aber die Situation umso komplizierter. Und es verlangte mir alles ab, meine kühle, gleichgültige Fassade aufrechtzuerhalten.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es freut mich, dass ich einen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen habe, aber ich hab schon ewig nicht mehr an dich gedacht.«

Logans Kiefer spannte sich an, und seine Augen wurden schmal. Er musterte mich so eindringlich, dass ich das Gefühl hatte, nackt vor ihm zu stehen. »Warum glaub ich dir nicht?«

Weil ich gerade lüge, als würde mein Leben davon abhängen.

»Es tut mir leid, wenn du mehr in unsere gemeinsame Nacht hineininterpretiert hast, aber für mich war das nur ein One-Night-Stand. Versteh mich nicht falsch, wir hatten eine tolle Zeit, aber mehr war da nicht«, log ich, wobei es mich innerlich zerriss, so zu tun, als hätte Logan mir damals nicht gezeigt, dass Seelenverwandtschaft tatsächlich existierte.

Ich beobachtete, wie sich seine Kehle beim Schlucken bewegte, während meine Worte auf ihn einwirkten.

»Du willst mir also ernsthaft weismachen, dass dir die Nacht mit mir rein gar nichts bedeutet hat? Trotz all der Dinge, die wir miteinander geteilt haben?«

»Ja.« Das Zittern in meiner Stimme war glücklicherweise nicht hörbar. Ich presste die Arme, die ich vor der Brust verschränkt hatte, noch enger an meinen Körper. »Es war einfach nur Sex. Nicht mehr und nicht weniger. Was glaubst du, warum ich gegangen bin, ohne dir meine Nummer dazulassen?«

Der Schlag saß. Logan zuckte sichtlich zusammen. Seine Enttäuschung war ihm anzusehen, aber es war das Beste für uns beide, auch wenn er es in diesem Moment nicht erkennen konnte.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, murmelte er.

»Nichts, es sei denn, du willst mich dafür feuern, dass ich dich nicht noch mal ranlasse?«

Die Frage zielte unter die Gürtellinie, zumal ich wusste, dass Logan so etwas niemals tun würde, aber je mehr emotionalen Abstand ich zwischen uns brachte, desto besser. Ich musste ihn davon überzeugen, sich von mir fernzuhalten, denn früher oder später würden mich meine Vernunft und Selbstbeherrschung im Stich lassen, und dann lag es in seiner Verantwortung, die Grenze aufrechtzuerhalten.

»Natürlich nicht!«, zischte er empört.

»Gut, dann wäre ja alles geklärt.« Ich wandte mich ab, um zu gehen, was fast noch härter war, als die gleichgültigen Worte auszusprechen. Das letzte Mal, als ich Logan den Rücken gekehrt hatte, musste er es nicht mit ansehen; und ich war so dermaßen überstürzt aus seiner Wohnung geeilt, dass mir keine Zeit geblieben war zu realisieren, dass ich uns damit beiden das Herz brach. Aber in diesem Augenblick war ich mir dieser Tatsache vollends bewusst.

»Rose?« Logans Stimme ließ mich innehalten.

Ich fluchte innerlich, bevor ich über meine Schulter spähte. »Ja?«

Er kniff kurz die Augen zusammen. Als er sie wieder aufschlug, war da noch immer eine unverkennbare Enttäuschung in seinem Blick, aber auch ein Hauch von Schuld, obwohl er nichts falsch gemacht hatte. »Es tut mir leid, wenn ich dich mit dieser Unterhaltung gerade in eine unangenehme Lage gebracht habe. Das war nicht meine Absicht. Ich bin dein Chef und hätte mich professioneller verhalten müssen. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen, das hat mich überwältigt. Außerdem hätte ich nicht von meinen Gefühlen auf deine schließen sollen. Meine Gefühle sind mein Problem. Nicht deines. Und sie werden keinen Einfluss auf unsere Zusammenarbeit haben. Versprochen.«

Ich nickte, da ich meiner Stimme nicht länger über den Weg traute. Denn diese Gefühle waren nicht nur Logans Problem. Sondern auch meines. Weil mir das Schicksal den perfekten Mann vor die Nase gesetzt, aber beschlossen hatte, ihn zu einem Darlington zu machen, sodass wir keine gemeinsame Zukunft haben konnten.

Nur eine Vergangenheit.
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– Richard Darlington, Finanzskandal 1998

– Profil: Amanda Darlington, wer ist die Frau hinter Richard Darlington? Ist sie auch nur ein Opfer? (R war 28, A 18 beim Kennenlernen, Red Flag!!!)

– Diana-D’Angelo-Skandal aus 2024 (Richard hat sie angeblich begrapscht, siehe INsider-Interview)

– Interview mit Anwaltsteam von Chloe & Co (???)

Ideen für mögliche Blackroom-Artikel auf Rose’ Handy

Rose

Ich entriegelte die Tür zu unserer Wohnung, und sofort stieg mir dieser vertraute Duft des eigenen Zuhauses in die Nase. Es war ein undefinierbarer Geruch. Eine Mischung aus allem, was meine Eltern und mich ausmachte, der umgehend Wärme in mir auslöste.

»Rose?«, rief mein Dad aus Richtung der Wohnküche.

»Ja, ich bin’s!« Ich nahm mein Handy aus der Tasche, bevor ich sie zu den anderen Beuteln an die Garderobe hängte. Anschließend zog ich die Sneaker aus und stellte sie vor dem Schuhregal ab, da im Regal selbst kein Platz mehr war.

Meine Mum hatte ein Problem damit, Dinge wegzuschmeißen, die in ihren Augen »noch gut« waren. Wie beispielsweise meine alten Arbeitsschuhe, die bereits komplett durchgestanden und nicht mehr hell genug waren, um im Hotel getragen zu werden, da dort eine strikte Kleiderordnung herrschte. Ich würde sie nie wieder anziehen, und doch bestand meine Mum darauf, sie aufzuheben. Mit dieser Mentalität brachte sie meinen Dad und mich immer wieder zum Verzweifeln, weshalb wir hin und wieder, wenn sie nicht aufpasste, Sachen entsorgten. Bisher war ihr das noch nie aufgefallen – was bewies, wie wenig wir das Zeug brauchten.

Ich betrat die Wohnküche. Direkt wenn man reinkam, auf der rechten Seite, waren der Kühlschrank und die Küchenzeile mit der frisch angebrachten Möbelfolie. Es gab eine Kochinsel, die gleichzeitig als Esstisch diente, und dahinter lag das Wohnzimmer mit der hellgrauen Couch und dem viel zu großen 75-Zoll-Fernseher, der proportional überhaupt nicht in den Raum passte. Meine Mum hatte sich jahrelang gegen das riesige Teil gesträubt, aber nach der Diagnose meines Dads war sie eingeknickt und hatte ihm seinen Wunsch erfüllt.

Die beiden saßen aneinandergekuschelt auf dem Sofa. Sie waren seit fast vierzig Jahren zusammen und die erste große Liebe des jeweils anderen. Während vielen Beziehungen nach so langer Zeit die Luft ausging, waren meine Eltern noch immer so verliebt wie am ersten Tag. Es war ekelhaft süß.

»Wie war es auf der Arbeit?«, fragte meine Mum und schaltete den Fernseher stumm, damit wir uns nicht über die Stimme des Nachrichtensprechers hinweg unterhalten mussten.

Ich holte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, um Zeit zu schinden, denn diese Frage hatte sehr viel mehr Tiefe, als meiner Mum bewusst war. Logan heute im Darlington zu sehen, hatte mich völlig aus der Fassung gebracht, und vermutlich konnte ich froh sein, noch alle Finger zu haben, so unkonzentriert, wie ich den ganzen Tag gewesen war.

»Gut«, antwortete ich schließlich. Darum bemüht, unverfänglich zu bleiben. »Wir haben einen neuen Küchenchef.«

»Hoffentlich ist er nicht so ein Taugenichts wie der Letzte«, sagte mein Dad und beugte sich vor, um sich einen der Apfelschnitze zu nehmen, die auf dem Tisch standen.

»Ich glaube nicht. Er hat bereits Erfahrung als Küchenchef. Ihm gehört das Meridian im Floral Court.«

»Warte, ist das nicht das Restaurant von dem Darlington-Jungen?«, fragte mein Dad kauend.

Meine Mum versetzte ihm einen leichten Stoß in die Seite und schüttelte tadelnd den Kopf. Sie hasste es, wenn Leute mit vollem Mund redeten.

»Ja, Logan Darlington.«

»Ich dachte, der hat nichts mehr mit seiner Familie am Hut.«

Das dachte ich auch.

»Anscheinend hat er seine Meinung geändert«, erwiderte ich und wechselte das Thema, denn ich bezweifelte, auch nur eine Sekunde länger über Logan reden zu können, ohne dass meine Eltern merkten, dass ich ihnen in Bezug auf ihn etwas verschwieg. »Wie war es heute in der Schule?«

»Ich musste eine Pfütze Blut aufwischen«, antwortete mein Dad in seinem gewohnt trockenen Tonfall, der durch seine kratzige Stimme noch betont wurde. Er hatte jahrelang geraucht, ehe er die Zigaretten von einem auf den anderen Tag aufgab. Zwar hatte er keinen Lungen-, sondern Prostatakrebs gehabt, aber es war trotzdem der Weckruf gewesen, den er gebraucht hatte, um gesündere Entscheidungen für sein Leben zu treffen.

Ich runzelte die Stirn. »Wie ist das passiert?«

»Einer der Jungs hat einen Ball gegen die Nase bekommen, da ist es aus ihm herausgeschossen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist wohl gebrochen, und mindestens einen Zahn hat er auch verloren. Den hab ich in der Lache gefunden.«

Meine Mum schnappte nach Luft. »Juan, das hast du vorhin gar nicht erzählt! Oh Gott, der Arme. Sollen wir ihm Blumen schicken?«

Das war typisch für meine Mum. Sie hatte viele Schwächen, wie ihren Drang zu horten, ihre Vorliebe für kitschige Grafiken auf Facebook – ja, Facebook! – und die Tatsache, dass sie keinem Film folgen konnte und alle fünf Minuten Fragen stellte. Aber sie war ein herzensguter Mensch, und jede Person, die sie traf, liebte sie sofort.

»Der Junge ist sieben, der will keine Blumen.«

»Seine Mutter würde sich bestimmt freuen.«

»Er hat zwei Väter, soviel ich weiß.«

»Oh! Na, die würden sich vielleicht auch freuen.«

Mein Dad schnaubte theatralisch, aber in seinem Blick flackerte Zuneigung auf. »Tu, was du nicht lassen kannst«, erklärte er und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Und wie war es im Markt? Ist dort auch Blut geflossen?«

Amüsiert schüttelte meine Mum den Kopf. Das Lächeln ließ die Fältchen in ihrem Gesicht tiefer werden. Lange hatte sie jünger gewirkt, als sie war. Aber in den letzten Jahren mit der Sorge um meinen Dad, den vielen schlaflosen Nächten und den Geldsorgen, nachdem er seinen Job hatte aufgeben müssen, hatte die Zeit auch sie eingeholt. Inzwischen sah man ihr ihre fünfundfünfzig Jahre an. Nicht zuletzt wegen der vielen grauen Strähnen im dunklen Haar. »Nein, nur Tomatensoße. Jemand wollte eine ganze Palette kaufen, und der Boden vom Karton ist gerissen. Das war eine ziemliche Sauerei.«

»Peinlich«, murmelte ich.

»Der Frau war das auch echt unangenehm, aber so was passiert.« Sie zuckte auf die exakt gleiche Art und Weise mit den Schultern, wie mein Dad es zuvor getan hatte. Und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, ob das schon immer so gewesen war oder ob meine Eltern irgendwann einfach eine Symbiose eingegangen und insgeheim zu ein und derselben Person geworden waren.

Ich gähnte gespielt, obwohl ich mich hellwach fühlte. »Sorry, ich bin total müde. Habt noch einen schönen Abend. Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, sagten meine Eltern synchron, als wollten sie meine Symbiosetheorie bestätigen. Es war süß, fast schon beneidenswert, aber heute stimmte mich ihre Zweisamkeit auch ein bisschen traurig. Denn ich wusste, dass Logan und ich so etwas nie haben würden. Wir würden mit den Jahren nicht enger und enger zusammenwachsen, bis wir eins wurden. Für uns war das leider ein unerreichbares Ziel.

Ich ging in mein Zimmer und steckte das Handy ans Ladekabel, ehe ich mit meinem Schlafanzug unterm Arm ins Bad huschte, um zu duschen. Zehn Minuten später war ich zurück und lag mit nassen Haaren im Bett, aber an Schlaf war nicht zu denken. Die Gedanken und Erinnerungen an Logan waren zu präsent. Und obwohl ich es eigentlich besser wusste, griff ich nach meinem Handy und öffnete die Safe-App, in der man geheime Inhalte speichern und mit einem Passwort schützen konnte. Dort hatte ich neben ein paar Notizen und Unterlagen für The Blackroom auch ein einziges Foto gespeichert. Ein Foto, das ich besser bereits vor zwei Jahren hätte löschen sollen, aber ich hatte es einfach nicht übers Herz gebracht.

Ich klickte das Bild an, und eine Woge aus Gefühlen rollte über mich hinweg. Es war in Logans Wohnung entstanden, genau genommen in seinem Bett, nachdem wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Ich erinnerte mich nicht daran, wessen Idee es gewesen war, das Foto zu machen, oder warum, denn ehrlicherweise war das nicht mein fotogenster Augenblick gewesen. Mein Haar war zerzaust, meine Wangen glühten, und ich war leicht verschwitzt. Trotzdem liebte ich das Bild. Logan hatte einen Arm um mich gelegt, und wir grinsten beide in die Kamera. Ich war mir sicher, dass es der erste wahrhaft glückliche Moment nach der Krebsdiagnose meines Dads gewesen war. Ich hatte mich an diesem Abend mit Logan unglaublich wohl und losgelöst gefühlt. Und das Wissen darum, dass ich uns beiden das genommen hatte, tat einfach nur weh.

Ich starrte das Foto so lange an, bis mein Display dunkel wurde. Erneut tippte ich darauf und strich mit dem Daumen über Logans Gesicht.

Warum nur musste er ein Darlington sein?

Warum?

Warum?

Warum?!

»Fuck«, fluchte ich und schloss das Foto, weil ich mich damit nur selbst quälte. Ich konnte förmlich spüren, wie mein Herz immer weiter brach, frische und tiefere Risse bekam. Es war Logan und mir nun mal nicht vorherbestimmt, zusammen zu sein, zumindest nicht in diesem Leben …

… vielleicht in einem anderen.
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Bis vor Kurzem war ich mir sicher, Darlington wäre schuldig, aber jetzt hab ich meine Zweifel. Wem geht es noch so? #RichardDarlington #NotGuilty #FreeDarlington

Online-Kommentar von Lara_LOL01x

Logan

»Harter Tag?«, fragte Maxton, als ich mir hinter der Bar zwei Fingerbreit Whisky in ein Glas goss. Normalerweise trank ich unter der Woche nicht, und das wusste er, aber dieser Tag schrie nach Hochprozentigem.

»Das kannst du laut sagen«, erwiderte ich und setzte mich ihm gegenüber an einen der Tische.

Ich war ziemlich erschöpft von meiner ersten Schicht im Darlington Dining. Viele neue Eindrücke waren auf mich eingeprasselt, die ich erst einmal verarbeiten musste. Trotzdem war ich nicht nach Hause gefahren, sondern ins Meridian, denn ich konnte diesen Tag nicht einfach hinter mir lassen. Ich musste mit jemandem reden, und dieser jemand war Maxton. Er hatte das Restaurant bereits geschlossen und die Mitarbeitenden nach Hause geschickt. Das Licht war ausgeschaltet. Nur noch die gedimmten LED-Streifen über der Bar erleuchteten den Raum. Wir hatten schon viele Stunden in dieser schummrigen Beleuchtung verbracht und uns über Gott und die Welt unterhalten.

»Haben Richard und Amanda dir Ärger gemacht?«, fragte Maxton mit scharfem Unterton, als wäre er allzeit bereit, den beiden in meinem Namen den Hintern zu versohlen.

Wenn jemand meine Abneigung gegen meine Eltern verstand, dann er. Wir hatten uns auf dem Internat in Frankreich kennengelernt, und Maxton hatte jedes Mal, wenn meine Familie mich dort im Stich gelassen hatte, hautnah meine Tränen und meine Enttäuschung miterlebt.

Ich nippte an meinem Whisky. »Nein. Nichts dergleichen.«

»Was dann?«

Ich seufzte, wobei allein der Gedanke, über Rose zu sprechen, ausreichte, um meinen Puls in die Höhe zu treiben. »Daisy arbeitet im Darlington.«

»Welche Daisy?«

»Meine Daisy.«

Es dauerte einige Sekunden, bis das Gesagte bei Maxton ankam, dann weiteten sich seine Augen. »Verarschst du mich?«, fragte er, wobei sein norwegischer Akzent durchschlug. Er sprach fließend Englisch, und an den meisten Tagen klang seine Aussprache britischer als meine, aber wenn seine Emotionen hochkochten, trat der Norweger in ihm zutage.

»Nein. Sie heißt Rose und ist dort Küchenhilfe.«

»Hold kjeft!* Das kann nicht sein.«

»Doch«, bestätigte ich und erzählte ihm, wie ich mich vor versammelter Runde vorgestellt hatte und sie in die Küche gestolpert war.

Es war bittersüße Ironie. Vor zwei Jahren hatte ich mein Herz verloren, und heute hatte ich es wiedergefunden. An dem Ort, an dem ich am allerwenigsten damit gerechnet hätte – im The Darlington. Es erschien mir noch immer wie ein Traum. Wie etwas, das unmöglich in der Wirklichkeit passiert sein konnte. Und dennoch war es genauso geschehen.

Maxton schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Schicksal hat einen seltsamen Sinn für Humor. Habt ihr miteinander geredet?«

Ich verzog das Gesicht, denn dieser Teil der Geschichte war für mich noch immer schwer zu akzeptieren. Vor allem wenn ich daran dachte, dass Daisy, nein, Rose die ganze Zeit die Möglichkeit gehabt hätte, mich zu kontaktieren, sich aber dagegen entschieden hatte. Weil sie mich nicht wollte. Das tat verdammt weh.

»Ja, haben wir, und lass es mich so ausdrücken: Sie war deutlich weniger begeistert, mich wiederzusehen, als ich sie.«

»Shit. Das tut mir leid. Was hat sie gesagt?«

»Dass sie eine tolle Zeit mit mir hatte, aber dass es für sie nie mehr war als unverbindlicher Sex.« Die Worte schmeckten schal auf meiner Zunge. Es war mir unbegreiflich, wie ich unsere gemeinsame Nacht derart hatte fehlinterpretieren können. Rose war nicht der erste One-Night-Stand meines Lebens gewesen, aber das mit ihr hatte sich anders angefühlt. Tiefer. Inniger. Sie hatte mich über Seelenverwandtschaft reden lassen, verdammt!

Maxton runzelte die Stirn. »Das hat sie wirklich so gesagt?«

Ich nickte und nahm einen großen Schluck von meinem Whisky. Er brannte wie Feuer in meiner Kehle, aber ich hieß den Schmerz willkommen, denn er lenkte mich davon ab, dass mir heute mein Scheißherz gebrochen worden war. Obwohl ich Rose seit zwei Jahren nicht mehr gesehen und es kein Indiz auf eine gemeinsame Zukunft gegeben hatte, war da doch dieser Funke Hoffnung gewesen. Dass wir uns eines Tages zufällig wieder über den Weg laufen würden und sich die romantische Liebesgeschichte zwischen uns entfalten würde, die ich mir gewünscht hatte. Aber das würde nun wohl für immer ein unerfüllter Traum bleiben.

Ich bemerkte Maxtons skeptischen Blick, den ich mit einer erhobenen Braue erwiderte. »Was ist?«

»Ich weiß nicht. Irgendwas daran ist faul.«

»Wie meinst du das?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich aus schmalen Augen. Im gedimmten Licht wirkten sie beinahe vollkommen schwarz. »Ich kenne dich, Logan. Und ja, manchmal bist du etwas zu gutgläubig, dennoch hast du eine super Menschenkenntnis. Selbst wenn deine Gefühle für Rose tiefer reichen als ihre für dich, kann ich mir nicht vorstellen, dass du mit deiner Einschätzung von eurer Nacht so dermaßen danebenliegst.«

Ehrlicherweise dachte ich das Gleiche, weshalb ich Rose beschuldigt hatte, sie würde mich anlügen. Irgendetwas an der ganzen Unterhaltung war mir falsch vorgekommen. Allerdings hatte sie meine Anschuldigung abgestritten, weswegen ich nichts weiter tun konnte, ohne eine Grenze zu überschreiten. Ich würde mich ihr ganz gewiss nicht aufdrängen. Denn selbst wenn sie log, musste es dafür einen Grund geben, und sei es unser neues Arbeitsverhältnis. Das würde ich respektieren, auch wenn es nicht leicht werden würde. Vielleicht hatte das Ganze ja auch eine gute Seite. Ich konnte aufhören zu träumen und der Realität ins Auge blicken: nämlich dass aus Daisy und mir nichts werden würde. Womöglich half mir diese Gewissheit dabei, endlich über sie hinwegzukommen.

»Wenn der Liebeskummer zu schlimm wird, kannst du jederzeit ins Meridian zurück«, bot Maxton mir gönnerhaft an, als wäre es nicht mein eigenes Restaurant. Aber ich konnte dem Hotel nicht den Rücken kehren, ehe ich nicht herausgefunden hatte, was genau ich damals beobachtet hatte, Rose hin oder her.

Mich beschlich ein Gefühl von Déjà-vu, als ich eine Stunde später meine stille, dunkle Wohnung betrat. Nur war es dieses Mal nicht der Gedanke an Richard, der mich fest im Griff hielt, sondern der an Rose. Mit Maxton über sie zu reden, hatte geholfen, aber vermutlich würde es noch eine ganze Weile dauern, bis ich über sie hinwegkam. Falls das überhaupt möglich war, solange ich für das Darlington Dining arbeitete und sie fast jeden Tag sehen musste. Als Küchenchef war ich auch für die Erstellung der Dienstpläne verantwortlich, und ich konnte dafür sorgen, dass es möglichst wenige Berührungspunkte zwischen Rose und mir gab. Aber nach allem, was ich von Vlad über sie gehört hatte, wäre es eine Verschwendung, sie wochenlang in die Frühschicht einzuteilen, wo wir ihre Unterstützung doch vor allem abends brauchten, wenn das Restaurant am vollsten war. Während des Frühstücks und Mittagessens war das Darlington Dining nämlich nur für die Hotelgäste zugänglich, abends hingegen konnte dort jeder mit genügend Geld speisen.

Ich ging ins Bad, zog mich aus und stellte mich unter die Dusche, um mir den Tag vom Körper zu waschen. Nach so vielen Stunden in der Küche hatte ich immer das Gefühl, nach Rauch, Schweiß und Gewürzen zu riechen. Mit feuchter Haut und einem Handtuch um die Hüfte trat ich kurze Zeit später vor den Spiegel. Ich sah genauso fertig aus, wie ich mich nach diesem schier endlos langen Tag fühlte. Dennoch griff ich nach dem elektrischen Rasierer, um mir Undercut und Bart zu stutzen. Das hatte ich schon seit Tagen, vielleicht Wochen vor. Warum ich es ausgerechnet jetzt, mitten in der Nacht, tat, wusste ich nicht. Aber es hatte ganz gewiss nichts damit zu tun, dass ich morgen auf der Arbeit einer Frau gefallen wollte, die nicht auf mich stand.

Frisch rasiert durchquerte ich schließlich den Flur zu meinem Schlafzimmer und schlüpfte in eine Shorts. Das Handtuch, das ich um meine Hüfte gewickelt hatte, warf ich über die Tür des Kleiderschranks, ehe ich mich ins Bett legte. Fest entschlossen zu schlafen, denn ich brauchte die Energie. In einem Restaurant zu arbeiten, war hart. Es war stressig, laut und hektisch, und am Ende eines langen Arbeitstages wusste man, was man geleistet hatte, nachdem man stundenlang auf den Beinen gewesen war. Mein Gefühl sagte mir jedoch, dass der Job im Darlington Dining auf eine ganz andere Art und Weise anstrengend werden würde.

Dennoch konnte ich nicht einschlafen. Meine Gedanken wollten einfach keine Ruhe geben. Sie kehrten immer wieder zu dem Gespräch mit Rose zurück. Und obwohl ich mich ihr niemals, unter keinen Umständen, aufdrängen würde, suchte mein Verstand nach Unstimmigkeiten in unserem Gespräch, denn ihre Worte passten so gar nicht zu dem, was wir gemeinsam erlebt hatten. Ich konnte mir schlichtweg nicht vorstellen, dass wir ein und denselben Abend so dermaßen unterschiedlich wahrgenommen hatten. Zumal Rose diejenige gewesen war, die sich damals erkundigt hatte, ob ich Kinder haben wollte. Wer, der nur an unverfänglichem Sex interessiert war, stellte solche Fragen? Das passte einfach nicht zusammen.

Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken an Rose loszuwerden. Ich musste aufhören, jedes ihrer Worte, egal ob von heute oder damals, auf die Goldwaage zu legen. Es würde nichts ändern. Am Ende des Tages musste ich ihr Nein akzeptieren.

Kurzerhand schlug ich die Decke zurück und holte meinen Laptop aus dem Wohnzimmer, um mich abzulenken. Wenn ich sowieso nicht einschlafen konnte, dann wollte ich die Zeit zumindest sinnvoll nutzen. Immerhin war ich nicht grundlos ins Darlington zurückgekehrt, ich hatte eine Mission.

Wieder in meinem Bett loggte ich mich via VPN auf dem Server des Darlington ein. Ich hatte mich bereits am Nachmittag in meinem Büro im Intranet und in den internen Ordnern des Hotels umgesehen; ohne es zu wissen, hatte Henry mir einen großen Gefallen erwiesen. Meine Logindaten gewährten mir Zugang zu so gut wie allen Daten und Dokumenten des Hotelbetriebs. Ich bezweifelte, dass Mitarbeitende standardmäßig Zugriff auf Finanzberichte, Jahresabschlüsse und Lieferantenverträge hatten – ich allerdings schon. Zur Abwechslung schien mir der Nachname Darlington also tatsächlich mal einen Vorteil zu verschaffen.

Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich mich orientiert hatte, aber schließlich fand ich das Personalverwaltungsprogramm mit den Unterlagen der Mitarbeitenden. Hier sollte die mysteriöses Frau aus dem Büro hoffentlich zu finden sein. Allerdings waren es Hunderte von Datensätzen, vielleicht Tausende, die mich schlucken ließen, obwohl ich eigentlich damit hätte rechnen müssen. Immerhin war das Hotel verdammt groß.

Glücklicherweise gab es eine Möglichkeit, die Daten zu filtern. Zuerst begrenzte ich die Auswahl auf weibliche Mitarbeitende, was die Liste bereits um einiges kürzte. Anschließend legte ich den Einsatzbereich Facility Management sowie Eintritts- und Austrittsdatum fest, damit mir nur Frauen angezeigt wurden, welche in diesem Zeitrahmen im Hotel beschäftigt gewesen waren.

Denn zwei weiterer Dinge war ich mir ziemlich sicher. Erstens musste die Frau, die ich suchte, zum Zeitpunkt der Vergewaltigung unter dreißig Jahren gewesen sein, da Richard einen Typ hatte. Sie konnte also nicht bereits vor drei Jahrzehnten eingestellt worden sein. Und zweitens musste sie das Hotel kurz danach verlassen haben, da ich sie anschließend nie wiedergesehen hatte. Und da Henry sich auch nicht an sie erinnerte, konnte es kein allzu langes Beschäftigungsverhältnis gewesen sein.

Ich klickte auf Enter und … keine Treffer.

Ich runzelte die Stirn. Das war unmöglich. Ich drückte ein weiteres Mal auf Enter, aber erneut wurden mir keine Ergebnisse angezeigt. Seltsam. Ich überprüfte meine Angaben, ob ich mich vielleicht vertippt oder einen Zahlendreher reingehauen hatte, aber die stimmten. Probeweise nahm ich die Kategorie Facility Management raus, doch auch diese Suche ergab nichts.

Was zum Teufel?

Ich setzte mich aufrechter hin. Ich erweiterte das Zeitfenster meiner Suche um drei Jahre, aber sie blieb erfolglos. Das ergab keinen Sinn. Ich entfernte die Jahreszahlen komplett, und sofort erschienen wieder Dutzende von Datensätzen. War der Filter kaputt?

Ich probierte ein paar Sachen aus, bis es mir schließlich dämmerte: Das, was ich suchte, war gar nicht da oder zumindest nicht mehr. Die Personaldatenbank beinhaltete nur Leute, die aktuell für das Hotel arbeiteten oder es bis vor fünf Jahren getan hatten.

»Fuck«, murmelte ich, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Aber irgendwie war es logisch, dass die Daten von nicht mehr beschäftigten Mitarbeitenden nach einer Weile gelöscht wurden. Allerdings brachte mich das in eine schwierige Situation, denn damit ging mir der einzige Anhaltspunkt, den ich gehabt hatte, ohne im Hotel herumzufragen, flöten. Ich hatte mich fest darauf verlassen, dass die Datenbank mir eine Liste an Namen ausspuckte, die ich nacheinander abarbeiten könnte.

Jetzt stand ich vor dem Nichts. Wie sollte ich eine Frau finden, über die ich nichts wusste und zu der es keine Unterlagen gab? Henry würde mir nicht weiterhelfen können, schließlich war er auch nur so schlau wie die Personalverwaltung. Somit blieb mir kaum eine andere Wahl, als mich sehr behutsam im Hotel umzuhören, in der Hoffnung, dass sich irgendjemand erinnerte und mir eine brauchbare Information lieferte. Vielleicht könnte ich Giulia, die Hauswirtschaftsleiterin des Hotels, unter irgendeinem Vorwand nach dem rothaarigen Zimmermädchen aus meiner Kindheit fragen. Aber welcher Vorwand sollte das sein? Und warum ausgerechnet jetzt, nach all den Jahren? Das würde ihr garantiert verdächtig vorkommen. Und seit der Sache mit Matthieu vertraute ich niemandem im Darlington außer Henry und Ethan. Wenn die falschen Leute von meinen Nachforschungen erfuhren, konnte es schnell passieren, dass Richard und seine Anwälte Wind davon bekamen, und die würden wiederum alle Hebel in Bewegung setzen, um eine mögliche Zeugenaussage von mir zu verhindern. Das durfte nicht geschehen.

Ich ließ den Kopf gegen die Wand sinken und starrte an die Decke, während ich versuchte, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Meine Suche hatte gerade erst begonnen, und schon steckte ich in einer Sackgasse. Das war erbärmlich. Es musste doch jemanden geben, der mir helfen und dem ich vertrauen konnte. Nur wer?

Unwillkürlich musste ich an Rose denken. Aber nach unserem Gespräch heute konnte ich unmöglich bei ihr aufschlagen und sie um Hilfe bitten. Ganz davon abgesehen, dass sie vermutlich genauso wenig wusste wie Henry und ich. Sie war damals erst elf gewesen und damit noch Jahre davon entfernt, zum ersten Mal einen Fuß ins Darlington zu setzen.

»Komm schon, denk nach«, redete ich mir selbst gut zu und trommelte mit den Fingern auf dem Gehäuse meines Laptops, als ich mich an etwas erinnerte, das Ethan Anfang der Woche gesagt hatte.

Ich schloss das Fenster zum Server des Darlington, öffnete den Browser und tippte »The Blackroom« in die Suchleiste ein. Der Blog über unsere Familie und Richard war das erste Ergebnis, auf der ersten Seite. Er hatte ein schlichtes dunkles Layout. Ich klickte den letzten Beitrag an, der erst zwei Tage alt war, und las ihn mir durch. Anschließend schaute ich mir ältere Artikel an. Die Beiträge waren alles andere als neutral verfasst und ganz klar Anti-Richard, aber sie hatten dennoch einen redaktionellen Anspruch. Und anders als bei vielen Klatschblättern, wie beispielsweise dem INsider, gab es unter den meisten Beiträgen ein Quellenverzeichnis. Dennoch glichen die Kommentarspalten einem Schlachtfeld, auf dem Meinungen aufeinanderprallten. Wie so viele Leute Richard verteidigen konnten, war mir unerklärlich, denn es brauchte nichts weiter als etwas Menschenkenntnis, um zu begreifen, dass er nicht zu den Guten gehörte.

Ich las einen Artikel nach dem anderen, um mir einen Überblick zu verschaffen, was genau hinter dem Blog steckte. Hin und wieder wurden auch Henry, Ethan und Amanda erwähnt, aber der Fokus lag ganz klar auf Richard, dem Prozess und auch seinen Vergehen in der Vergangenheit.

Diesen Blog zu führen, musste eine Menge Arbeit machen, aber es war deutlich zu spüren, dass er den Betreibenden viel bedeutete. Ihr Engagement war unglaublich, und ich verstand mit jedem Artikel besser, wieso Ethan vorgeschlagen hatte, mit dem Blog zusammenzuarbeiten. Während ich mich durch die Beiträge klickte, reifte eine Idee in mir heran. Offensichtlich brauchte ich Hilfe bei meiner Suche nach der Frau aus dem Büro, und ich hatte nicht ewig viel Zeit, sie zu finden, der Prozess um Richard näherte sich seinem Ende. Und The Blackroom verfügte anscheinend nicht nur über gute Kontakte, was die exklusiven Interviews mit ehemaligen Mitarbeitenden bewiesen, sondern ich konnte den Betreibenden des Blogs auch vertrauen, meine Suche nicht an Richard und seine Anwälte durchsickern zu lassen. Denn sie wollten Richard genauso gerne hinter Gittern sehen wie ich. Sie um Hilfe zu bitten, war also einen Versuch wert …

* Halt die Klappe!


THE BLACKROOM

Frauen lügen, wenn es um Vergewaltigung geht. Das ist kein neues Narrativ. Seit dem Beginn des Prozesses rund um Richard Darlington wird den drei Klägerinnen Miranda McCloud, Chloe Lawrence und Amiyah Marsh immer wieder vorgeworfen, sie hätten sich die Vergewaltigungen ausgedacht, um Aufmerksamkeit zu erregen, berühmt zu werden oder um an Richard Darlingtons Vermögen ranzukommen. Doch das ist Unsinn!

Diese Frauen werden weder reich noch berühmt aus dem Prozess hervorgehen. Die meisten Medien nennen nicht mal ihre Namen, für sie sind sie nur »Darlingtons Opfer«. Und kein Mensch möchte die Art von Aufmerksamkeit, die den dreien gerade zuteilwird. Sie werden beschimpft und beleidigt, ihnen wird der Tod und weiterer Missbrauch angedroht, nicht zuletzt in den Kommentaren hier auf The Blackroom. Ein friedliches Leben ist für diese Frauen kaum mehr möglich. Dennoch werden die Stimmen, die sie als Lügnerinnen bezeichnen, lauter.

Warum?

Wegen der von Stuart Doyle inszenierten Falschaussagen von Hazel Parker – aber das muss aufhören! Dass Parker vor Gericht gelogen hat, ist aufs Schärfste zu verurteilen. Es ist nicht nur moralisch verwerflich, sondern auch eine Straftat. Doch es ist wichtig, Parkers Meineid als das zu sehen, was sie war: ein Einzelfall. Und dieser darf nicht dafür verwendet werden, Miranda, Chloe und Amiyah zu diskreditieren.

Allerdings leiden nicht nur die drei unter der Falschaussage, sondern viele Frauen, die Gewalt erfahren haben und denen vorgeworfen wird, sie würden lügen. Das ist ein ewig währendes Vorurteil. Und die Medien (vor allem Klatschblätter wie der INsider) nutzen Einzelfälle wie den von Hazel Parker aus, um dieses Narrativ zu füttern und zu stärken. Dabei ist es unglaublich wichtig zu differenzieren. Und nur weil Richard Darlington Opfer eines Täuschungsversuches von Stuart Doyle und Hazel Parker wurde, macht ihn das nicht weniger zum Täter!
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»Wir streben eine Bewährungsstrafe an«, sagte Sebastian Donavan, der Anwalt von Amanda Darlington (53 Jahre), unserem Reporter gegenüber. Vor einigen Wochen wurde bekannt, dass die Ehefrau von Richard Darlington vergangenes Jahr Beweismaterial im Fall Charles Eddington unterschlagen hat. »Mrs Darlington bereut ihre Tat und kooperierte zuletzt mit den Behörden, um Eddington zu überführen. Eine Haftstrafe erscheint mir daher unangemessen.«

Auszug aus einem Artikel des INsider

Rose

»Ich hasse diese Typen so sehr«, fauchte Kate und schob sich wütend eine Handvoll Erdnüsse in den Mund, was sie allerdings nicht daran hinderte weiterzureden. »Kunstinstallation am Arsch! Das ist nichts weiter als Anti-Obdachlosen-Architektur. Aber das klingt natürlich nicht so nett wie Kunstinstallation.« Sie sprach das Wort übertrieben schnöselig aus. »Als würden diese beschissenen Stachel, die sie überall auf den Boden setzen, und diese unbequemen Bänke mit den Lehnen dazwischen nicht ausreichen. Jetzt müssen sie auch noch irgendeine abartig hässliche Kunst unter dieser Brücke bauen, damit ja kein heimatloser Mensch einen trockenen Schlafplatz hat. Wo kämen wir da denn hin!«

Grace und ich sahen Kate abwartend an, unsicher, ob sie mit ihrer Tirade fertig war, aber anscheinend war sie es.

»Das ist wirklich richtig scheiße. Könnt ihr die Installation irgendwie verhindern?«, fragte ich.

Wir saßen auf der Dachterrasse des Darlington. Hier war nicht nur die Aussicht phänomenal, sondern vor allem waren die Drinks und Snacks kostenlos. Das einzig Positive an Grace’ und Kates Beziehungen zu den Darlington-Brüdern: Ich sparte Geld. Auch wenn ich mich inmitten der anderen Gäste, die Louis Vuitton, Saint Laurent und Prada trugen, leicht unwohl fühlte.

Kate seufzte. »Wir versuchen es, aber es sieht schlecht aus. Gerade unter diesem Kunst-Deckmantel bekommen die echt viel Scheiße durch. Wir werden Anzeige erstatten, damit können wir den Bau zumindest verzögern, vielleicht bis nächstes Jahr. Dann könnte die Brücke immerhin noch einen weiteren Winter genutzt werden. Besser als nichts. Und Henry hat bereits angeboten, die Kosten bei einem Rechtsstreit zu übernehmen. Ein Verfahren gegen die Stadt kann teuer werden.«

»Das klingt nach einem guten Plan«, sagte Grace. »Wenn wir dich irgendwie unterstützen können, gib gern Bescheid. Vielleicht lässt sich eine Demo oder so organisieren.«

Ich nickte zustimmend. In der Organisation von Demos war ich inzwischen Profi, auch wenn die beiden das nicht wussten.

Wir redeten noch eine Weile über die geplante Kunstinstallation, da Kate eine Menge Dampf abzulassen hatte. Worüber ich froh war. Solange sie sich aufregte und Grace an ihren Lippen klebte, merkten sie vielleicht nicht, dass ich wegen Logan nach wie vor komplett neben mir stand. Er war seit drei Tagen Chefkoch des Darlington Dining, und egal, wie sehr ich mich bemühte, nicht an ihn zu denken, ich tat es dennoch, die ganze Zeit. Weil es verdammt schwer war, jemanden zu vergessen, den man ständig um sich hatte.

Und das, obwohl Logan die Grenze, die ich bei unserem ersten Gespräch gezogen hatte, respektierte. Während seiner Kontrollgänge machte er zwar keinen Bogen um mich, er blieb aber auch nie länger an meiner Arbeitsstation stehen als nötig. Hin und wieder gab er mir Anweisungen, wenn gerade keiner der anderen Köche zur Stelle war. Ich verabscheute diese Distanz zwischen uns, vor allem wenn man bedachte, wie natürlich und schnell sich bei unserem Kennenlernen Nähe entwickelt hatte. Doch ich durfte mich nicht beschweren, immerhin war es genau das, was ich gewollt hatte. Trotzdem hasste ich, dass es so zwischen uns sein musste. Und ich befürchtete, dass Kate und Grace mich und meine verworrenen Gefühle durchschauen könnten, wenn sie mir nur genug Aufmerksamkeit schenkten. Doch ich hatte ihnen aus gutem Grund nichts von Logan und mir erzählt.

»Lass uns das Thema wechseln. Wenn ich mich noch länger aufrege, bekomm ich einen Herzinfarkt«, verkündete Kate schließlich. Sie holte tief Luft, und dann geschah genau das, wovor ich mich gefürchtet hatte: Sie schaute zu mir. »Wie läuft es in der Küche?«

»Gut.«

Sie neigte den Kopf, wobei ihr der warme Juniwind eine dunkelbraune Haarsträhne in die Stirn wehte. »Gut? Das ist alles?«

»Sehr gut«, ergänzte ich, weil ich Sorge hatte, dass jedes Wort zu viel aus meinem Mund mich verraten könnte. Ich hatte bereits jetzt das Gefühl, dass meine Ohren glühten, und das, obwohl ich wirklich eine geübte Lügnerin war. Oder zumindest ein Schloss mit sieben Siegeln. Ich wusste, wie man seine Klappe hielt, dennoch war es in Bezug auf Logan aus irgendeinem Grund unendlich schwer.

Kate verdrehte die Augen. »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Wie läuft es mit Logan? Ich war echt überrascht, als Henry mir erzählt hat, dass er euer neuer Küchenchef wird.«

Nicht nur du, schoss es mir durch den Kopf, und ehrlicherweise war ich auch ein bisschen sauer, dass weder sie noch Grace mich vorgewarnt hatten. Ich war mir ziemlich sicher, dass die beiden es durch Henry und Ethan vor mir wussten, trotzdem hatten sie mich blind in die Sache hineinstolpern lassen.

»Es läuft gut«, antwortete ich, um einen neutralen Ton bemüht. Und weil ich wusste, dass Kate mehr erwartete, fügte ich hinzu: »Er ist noch dabei, sich einzuarbeiten, aber die anderen scheinen ihn zu mögen.«

»Und du?«, hakte Grace ein.

Ich kniff die Augen zusammen. Fragte sie das aus reinem Interesse, oder witterte sie, dass ich ihnen etwas verschwieg? Grace konnte sehr intuitiv sein. »Er ist okay.«

Sie hob überrascht die Brauen. »Er ist okay?«

»Ja.«

»Bist du krank?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein, wieso?«

»Du hasst die Darlingtons«, betonte Grace.

»Korrektur: Ich hasse Richard Darlington.«

»Erst vor zwei Wochen hast du einen halben Nervenzusammenbruch wegen Ethan und Henry erlitten. Und Logan ist … okay?«

Fuck.

Fuck.

Fuck.

Kurz war der Gedanke da, reinen Tisch zu machen und den beiden doch von Logan und mir zu erzählen, weil ich das Gefühl hatte, mein Kopf und mein Herz könnten explodieren, wenn ich es für mich behielt. Aber mich meinen Freundinnen anzuvertrauen, würde nichts leichter, sondern alles nur komplizierter machen, also verwarf ich die Überlegung wieder. »Erstens: Ich habe keinen halben Nervenzusammenbruch erlitten. Ich bin nur nicht scharf drauf, meine Freizeit mit ihnen verbringen zu müssen. Und zweitens: Logan ist mein Chef. Unser Verhältnis ist beruflich, nicht privat, und er ist ein okayer Küchenchef.«

Grace brummte.

Warum war sie so misstrauisch?

Kate nippte an ihrem Cocktail. Es war Samstagabend, trotzdem war sie die Einzige, die Alkohol trank, da sie im Gegensatz zu Grace und mir morgen nicht arbeiten musste. »Logan ist wirklich toll. Und ich bin mir sicher, dass du ihn mögen würdest, wenn du ihm eine Chance gibst.«

Mein Magen verkrampfte sich. Das war mir bereits viel zu dicht an der Wahrheit, also startete ich ein Ablenkungsmanöver. »Ratet mal, wer auf Logan steht?«

»Du?«, fragte Grace.

Ich war froh, in diesem Moment keinen Schluck von meiner Cola genommen zu haben, anderenfalls hätte ich die Flüssigkeit vermutlich vor Schreck quer über den Tisch gespuckt.

Ich versuchte mich an einem möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck. »Sehr witzig. Nein, nicht ich.«

»Wer dann?«, fragte Kate.

»Thea. Sie redet seit Tagen von nichts anderem mehr als davon, wie heiß sie ihn findet«, antwortete ich und wünschte mir insgeheim, ich wäre von ihrer Schwärmerei einfach nur genervt. Aber da war dieses hässliche grüne Gefühl in meiner Brust, das ich nicht abschütteln konnte.

»Unrecht hat sie nicht«, murmelte Kate in ihr Cocktailglas.

Grace und ich schauten sie erstaunt an.

»Was?« Sie hob die Schultern. »Stimmt doch. Wäre ich Henry nicht komplett verfallen, wäre Logan voll mein Typ. Er hat so was Rohes an sich, mit dieser Frisur, dem Bart und den Tattoos. Das ist heiß. Aber ist Thea nicht schon dreißig?«

Grace schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Na und? Logan ist Mitte zwanzig. Das ist jetzt kein riesiger Altersunterschied. So alt wirst du auch sein, wenn Henry dreißig ist. Ganz davon abgesehen muss die Frau doch nicht zwingend jünger sein als der Mann. Ich bin älter als Ethan, und das funktioniert wunderbar.«

Kate schürzte die Lippen. »Auch wieder wahr.«

»Aber hält Thea es wirklich für eine gute Idee, etwas mit eurem neuen Chef anzufangen?«, fragte Grace nun wieder an mich gewandt, während einer der Kellner an unseren Tisch kam und die leere Erdnussschale gegen eine volle austauschte. »Das kann ganz schön nach hinten losgehen, wenn es nicht funktioniert.«

»Sie will sich nicht direkt an ihn ranmachen, sondern nur einen guten Eindruck hinterlassen. Ihr Plan ist es, ihn um ein Date zu bitten, sobald er nicht mehr fürs Darlington arbeitet«, sagte ich, bemüht, nicht eifersüchtig zu klingen. Zumal ich kein Recht dazu hatte, so zu empfinden. Logan war ein Schatz, den ich zwar gefunden, aber zurückgelassen hatte. Dennoch wollte ich nicht mitansehen müssen, wie eine andere Frau ihm Tag für Tag, Woche für Woche, Stück für Stück direkt vor meinen Augen näherkam.

»Die Mühe kann Thea sich sparen«, sagte Kate und schob sich erneut ein paar Erdnüsse in den Mund.

Das ließ Grace aufhorchen. »Wie meinst du das?«

»Logan wird sich nicht auf sie einlassen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach«, erwiderte Kate in einem Tonfall, der andeutete, dass mehr dahintersteckte.

»Hör auf mit den Andeutungen, und erzähl!«

»Vermutlich sollte ich euch das nicht sagen …«

»Aber du wirst es trotzdem tun, oder?«, fragte Grace hoffnungsvoll.

Unsicher sah Kate zwischen uns hin und her. Während Grace sich keine Mühe gab, ihr Interesse zu verstecken, versuchte ich, meines zu überspielen.

»Komm schon«, drängte Grace.

Kate seufzte ergeben, wobei ein Funkeln in ihren Augen lag, das mir verriet, dass sie nur darauf gewartet hatte, mit jemandem über Logans Liebesleben zu quatschen. »Okay, ich sag es euch. Aber ihr müsst mir hoch und heilig versprechen, dass ihr es für euch behaltet.«

Grace nickte. Ich hingegen blieb reglos, desinteressiert.

Kate schaute sich um, wie um sicherzustellen, dass uns kein anderer Gast belauschte. Aber die waren in ihre eigenen Gespräche versunken. Verschwörerisch beugte sie sich anschließend vor, wie um ein Geheimnis mit uns zu teilen. »Henry hat mir erzählt, dass Logan bereits seit einer halben Ewigkeit unglücklich verliebt ist. Er hat vor zwei Jahren diese Frau kennengelernt. Und …«

Ich schnappte nach Luft, wobei ich mich vor Schreck an meiner eigenen Spucke verschluckte. Heftiger Husten erfasste mich, und Tränen schossen mir in die Augen. Ich begann, wild mit der Hand herumzufuchteln, als würde das irgendwas besser machen. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Grace klopfte mir auf den Rücken, und Kate hielt mir mein Cola-Glas hin. Automatisch nahm ich es ihr ab und trank kleine Schlucke, bis sich mein Husten legte.

»Geht’s wieder?«, fragte Grace.

»Ja«, krächzte ich und fügte in Kates Richtung hinzu: »Sorry, ich wollte dich nicht unterbrechen.«

»Kein Ding. Wo war ich?«

»Logan hat eine Frau getroffen«, half Grace ihr auf die Sprünge.

»Ach ja, genau! Er hat sie zufällig in einem Pub kennengelernt, und es war wohl Liebe auf den ersten Blick. Zumindest für ihn. Die beiden haben stundenlang miteinander geredet und eine absolut magische Nacht miteinander verbracht. Aber während er schlief, hat sich seine vermeintlich große Liebe wortlos aus dem Staub gemacht.«

»Der Arme«, erwiderte Grace.

Ich hingegen war sprachlos, weil … Heilige Scheiße! Seit unserem Gespräch in seinem Büro ahnte ich, dass Logan noch etwas für mich empfand. Er hatte zugegeben, dass er nach all der Zeit nach wie vor an mich dachte. Aber verliebt? Wie um alles in der Welt konnte er in mich verliebt sein? Ich an seiner Stelle würde mich hassen, nachdem ich uns beiden das Herz gebrochen hatte. Und ehrlicherweise tat ich das auch. Ich hasste mich und wünschte mir so sehr, ich hätte die Dinge damals anders gehandhabt. Ich hatte nicht bei ihm bleiben können, aber ich bereute zutiefst, wie ich gegangen war.

»Ja, Henry hat ihm schon Dutzende Male gesagt, dass er über diese Frau hinwegkommen muss, aber er kann nicht«, fuhr Kate fort. »Er geht wohl auf Dates, das letzte war erst vor zwei Wochen, aber es bleibt immer bei einem Treffen, weil er sich nicht vorstellen kann, mit einer anderen Frau zusammen zu sein als mit ihr. Er hat Henry gegenüber sogar etwas von Seelenverwandtschaft erwähnt.«

Grace schob die Unterlippe vor. »Oh Mann, das ist total süß, aber auch echt traurig. Was glaubst du, warum sie ihn sitzen gelassen hat?«

Kate zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vermutlich war ihre gemeinsame Zeit für sie nicht so besonders wie für ihn.«

Doch, war sie.

Denn hätte sie mir nur etwas weniger bedeutet, hätte ich mich deswegen nicht so schrecklich gefühlt. In den vergangenen Monaten hatte ich alles getan, um nicht an Logan denken zu müssen. Wenn es sich vermeiden ließ, erwähnte ich ihn nicht einmal auf The Blackroom. Nicht weil er mit seiner Familie gebrochen hatte, sondern weil ich nicht an ihn erinnert werden wollte. Dennoch hatte er immer wieder einen Weg zurück in meine Gedanken gefunden. Und so gern ich mir auch einredete, dass ich die Männer von meinen One-Night-Stands in den letzten zwei Jahren auf Abstand gehalten hatte, weil ich zu gebrochen und kaputt für eine Beziehung war, tief in meinem Innersten wusste ich, dass das nur eine Ausrede war.

Die Wahrheit war: Niemand hatte in mir auch nur ansatzweise dieselben Gefühle ausgelöst wie Logan. Doch was unter anderen Umständen der Start in ein traumhaftes Märchen hätte sein können, war in der Realität ein makaberer Witz. Weshalb ich mich von Logan fernhalten sollte. Um mich zu schützen, aber auch, um ihn zu schützen, damit er über mich hinwegkommen konnte. Doch wie wir uns voneinander fernhalten sollten, während wir gleichzeitig zusammenarbeiteten, war ein Rätsel, für das ich bisher keine Lösung gefunden hatte.

Auf Zehenspitzen schlich ich mich in die Wohnung. Es war schon spät, und ich wollte meine Eltern nicht wecken. Es war jedes Mal ätzend, um diese Uhrzeit von der City of Westminster nach Wembley rauszufahren, dennoch nahm ich den Weg mit dem Bus gern auf mich, um Zeit mit Kate und Grace zu verbringen. Grace hatte mir wie so oft in den letzten Wochen angeboten, einfach bei Ethan zu übernachten, aber ich würde den Teufel tun und bei einem Darlington schlafen. Vor allem da Richard zurück im Hotel war und auf derselben Etage lebte. Ich war ihm seit seiner Rückkehr ins Darlington glücklicherweise noch nicht begegnet und hoffte, dass das so blieb.

Ich zog meine Schuhe aus und tapste so leise wie nur möglich in mein Zimmer. Eigentlich sehnte ich mich nach einer Dusche, aber aus Sorge, meine Eltern zu wecken, verzichtete ich darauf und schlüpfte in meine Schlafsachen. Anschließend ging ich ins Bad, um mir die Zähne zu putzen.

Zehn Minuten später war ich zurück in meinem Zimmer und lag im Bett, aber an Schlaf war nicht zu denken. Kates Worte über Logans Gefühle für mich geisterten mir im Kopf herum, und ich verspürte das Verlangen, mein Handy herauszuholen und mal wieder minutenlang das Foto anzustarren. Aber das war eine schlechte Idee.

Um mich auf andere Gedanken zu bringen, öffnete ich The Blackroom auf meinem Laptop. Die Kommentare unter meinem letzten Beitrag warteten darauf, moderiert zu werden. Vielleicht würde der Zorn, den einige davon in mir zweifelsohne wecken würden, dabei helfen, die Sehnsucht nach Logan aus meinem Herzen zu verbannen.

Ich entdeckte, dass sich auch einige Benachrichtigungen über das Kontaktformular angesammelt hatten. Die meisten dieser Nachrichten waren nur Rage Bait, Drohungen und Beleidigungen. Aber hin und wieder waren interessante Anfragen dabei oder Hinweise und Informationen über Richard. Auf diesem Weg hatten mich unter anderem die geleakten Finanzberichte aus dem Hotel erreicht. Bedauerlicherweise vermutete ich inzwischen, dass dieser Bastard von Doyle sie mir geschickt hatte. Denn seit seiner Festnahme vor über einem Monat war kein neuer Bericht mehr eingetroffen.

Mit einem Blick scannte ich die Absender der neusten Nachrichten – und erstarrte, als mir ein Name ins Auge stach.

Unmöglich. Das musste ein Scherz sein. Oder ein Fake. Die zweite Mail in meinem Postfach stammte von Logan Darlington. Warum zur Hölle sollte Logan The Blackroom schreiben?

Das ergab keinen Sinn. Bestimmt handelte es sich um irgendeinen Troll, der sich einen Scherz mit mir erlaubte. Es wäre ein zu großer Zufall, wenn Logan innerhalb weniger Tage nicht nur in mein reales, sondern auch in mein virtuelles Leben eindringen würde. Selbst wenn er nicht wissen konnte, dass ich hinter The Blackroom steckte. Es sei denn, er hatte es herausgefunden? Aber das war ausgeschlossen. Niemand wusste, dass dieser Blog mir gehörte. Niemand!

Ich holte tief Luft, um mein Herz, das von normalen sechzig Schlägen die Minute auf hundertfünfzig gesprungen war, zu beruhigen. Dann öffnete ich die Nachricht und begann zu lesen.

Liebes The-Blackroom-Team,

mein Name ist Logan Darlington. Sicherlich habt ihr nicht mit einer Nachricht von mir gerechnet, aber ich brauche eure Hilfe. Was ich euch schreibe, ist streng vertraulich und könnte den Prozess meines Vaters Richard Darlington maßgeblich beeinflussen. Bisher habe ich mich aus allem rausgehalten, aber ich sehe es als meine Pflicht an zu handeln, nun, da der Fall auf der Kippe steht.

Worum es geht: Vor dreizehn Jahren habe ich Richard versehentlich dabei erwischt, wie er in seinem Büro Sex mit einem der Zimmermädchen hatte. Lange Zeit bin ich davon ausgegangen, dass es ein gewöhnlicher Seitensprung war. Richard hat mir damals gedroht, ich würde die Familie zerstören, wenn ich meiner Mutter etwas davon sage. Naiv, wie ich war, habe ich ihm geglaubt und die Klappe gehalten. Heute bin ich mir allerdings nicht mehr sicher, ob ich wirklich nur einen Seitensprung beobachtet habe oder womöglich eine Vergewaltigung. Ich war erst zwölf, und meine Erinnerungen sind schwammig.

Sollte es sich tatsächlich um eine Vergewaltigung gehandelt haben, würde ich gern als Zeuge gegen Richard vor Gericht aussagen. Aber das ist nur möglich, wenn ich herausfinde, was genau in dem Büro passiert ist, und falls die Frau von damals ebenfalls bereit ist auszusagen. Ich habe ihr Gesicht leider nicht gesehen und weiß nicht, wer sie ist.

Hier kommt ihr ins Spiel. Vielleicht könnt ihr mir helfen, sie zu finden.

Viele Grüße

Logan Darlington
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Zwei Jahre zuvor

Logan

»Stehst du deinen Eltern nahe?«, fragte Daisy. Noch immer schimmerten Tränen in ihren Augen. Sie hatte mir eben von ihrem Dad erzählt, bei dem Ende letzten Jahres Krebs diagnostiziert worden war, weshalb ihre Frage nicht aus dem Nichts kam, mich aber dennoch eiskalt erwischte. Ich redete nur selten über Richard und Amanda, weil meine Freunde und Henry es besser wussten, als mich nach ihnen zu fragen.

»Nein, wir haben keinen Kontakt mehr.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Ich bin ohne sie besser dran.« Ich lächelte, aber es fühlte sich verkrampft an, beinahe unecht.

Es war das erste falsche Lächeln, das ich Daisy schenkte. Was mir verkehrt vorkam, denn ich verspürte den irrationalen Drang, ehrlich zu dieser Frau zu sein, damit sie mich kennenlernen konnte – so richtig. In- und auswendig. Weil auch ich alles über sie wissen wollte. Das Banale ebenso wie das Tiefgründige. Was völlig unlogisch war. Schließlich kannten wir uns kaum. Zumindest in Zeit bemessen. Mein Herz hatte jedoch eine andere Maßeinheit.

»Darf ich fragen, was passiert ist?«

Du darfst mich alles fragen, schoss es mir durch den Kopf.

»Das ist eine etwas längere Geschichte.«

»Ich hab Zeit. Außerdem hab ich dir gerade auch eine halbe Stunde lang die Ohren vollgeheult. Wortwörtlich.« Sie hob die Hand, in der sie die feuchte, zerknüllte Serviette hielt, mit der sie ihre Tränen getrocknet hatte. Ihre andere Hand lag seit dem Pub-Quiz unverändert in meiner. Und unsere Stühle waren mit der vergangenen Stunde immer enger zusammengerutscht, sodass wir uns inzwischen nicht länger gegenüber-, sondern nebeneinandersaßen.

Ich seufzte. »Meine Eltern und ich hatten schon immer ein schwieriges Verhältnis. Sie sind keine einfachen Menschen. Mein Dad ist ein arroganter Workaholic mit narzisstischen Tendenzen, und meine Mum … keine Ahnung, sie hat gar keine Persönlichkeit. Nur das Image, das ihr andere Leute verleihen.«

Verständnislos zog Daisy die Brauen zusammen, weshalb ich weiter ausholte.

»Ihr ist nichts wichtiger als das, was andere denken. Als ich elf Jahre alt war, habe ich diese Band für mich entdeckt. Ich fand den Drummer unglaublich cool. Bei Liveshows waren seine Drums auf einer rotierenden Scheibe befestigt, die sich senkrecht aufstellen konnte, sodass er teilweise kopfüber gespielt hat. Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas Krasseres gesehen und wollte so sein wie er. Aber meine Mum hat mir verboten, Schlagzeug zu lernen, nicht weil es uns an Geld oder Platz gemangelt hätte. Es ging ihr nicht mal um den Lärm, sondern darum, dass ein Schlagzeug kein elegantes Instrument ist. Es wäre zu grob und brachial, das würde nicht passen.«

»Wozu würde es nicht passen?«

»Ihrem langweiligen, beigen Image. Sie hat ihr Ansehen immer über mein Glück gestellt. Und das meiner Brüder.«

»Oh, du hast Brüder?«

»Ja, zwei«, antwortete ich. »Einen älteren und einen jüngeren. Aus irgendeinem Grund hatten unsere Eltern zu ihnen immer einen besseren Draht als zu mir. Obwohl ich kein kompliziertes oder forderndes Kind war. Sicherlich war ich manchmal anstrengend, aber auch nicht mehr als meine Brüder. Dennoch sind meine Eltern nie richtig mit mir warm geworden, um es simpel auszudrücken.«

Daisys Augen füllten sich mit Mitgefühl. »Das muss schwer gewesen sein.«

»War … ist es«, korrigierte ich mich. Ich wünschte, ich wäre bereits vollständig darüber hinweg, aber ich spürte die Auswirkungen unserer dysfunktionalen Beziehung mit jedem Tag, an dem ich keinen Kontakt zu Ethan hatte, weil ich neidisch auf ihn gewesen war. »Inzwischen hab ich mich jedoch damit abgefunden. Manchmal denke ich allerdings an diese Zeit zurück und frage mich, was ich anders, besser hätte machen können.«

»Nichts«, erwiderte Daisy. Die Sorge um ihren Dad war von Entrüstung abgelöst worden. »Du warst noch ein Kind. Und Kinder sollten nichts tun müssen, um die Zuneigung ihrer Eltern zu verdienen. Als Elternteil ist es ihr verdammter Job, dich zu lieben.«

»Vermutlich hast du recht.«

»Streich das vermutlich.«

»Du hast recht.«

Sie nickte. »Besser.«

Ich räusperte mich. »Jedenfalls haben sich meine Eltern noch nie sonderlich für mich interessiert. Meine Erziehung wurde praktisch dem Kindermädchen überlassen. Zwar wurde mein älterer Bruder auch größtenteils von Shelley erzogen, aber zumindest haben sie ihn ab und an nach seinen Noten und Freunden gefragt. Von mir wollten sie nie etwas wissen. Vielleicht der typische Fluch eines mittleren Kindes. Ich war nicht der Erstgeborene, aber auch nicht das Nesthäkchen. Meinen jüngeren Bruder haben sie mit Aufmerksamkeit überschüttet, vor allem unser Dad. Er war von Geburt an anders als ich, irgendwie besonders.«

Ein harter Zug legte sich um Daisys Mund, aber sie sagte nichts, sondern ließ mich weiterreden. »Als ich dreizehn war, ist die Situation eskaliert. Mein älterer Bruder und ich haben damals dasselbe Internat besucht, eineinhalb Stunden von London entfernt. Wir sind fast jedes Wochenende zusammen nach Hause gefahren, bis unsere Eltern mir eines Tages mitten im Schuljahr eröffnet haben, dass sie mich auf ein anderes Internat schicken würden, nach Frankreich.«

Daisys Augen weiteten sich. »Du verarschst mich.«

»J’aimerais que ce soit le cas«*, antwortete ich auf Französisch, ehe ich die Sprache erneut wechselte: »Sie haben mich vor vollendete Tatsachen gestellt. Meine Sachen waren bereits gepackt. Vom alten Internat haben sie mich abgemeldet, ohne mir die Chance zu geben, mich von meinen Freunden dort zu verabschieden. Selbst der Flug war schon gebucht.«

Daisys Blick verdunkelte sich, wurde düsterer, als ich es beim hellen Grün ihrer Iriden für möglich gehalten hätte. »Warum haben sie das getan?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Hast du sie nie danach gefragt?«

»Natürlich hab ich das. Dutzende Male. Aber ich habe keine Antwort bekommen. Zumindest keine richtige, nur Ausflüchte.« Mein Tonfall wurde härter, weil noch immer so verdammt viel Zorn und Unverständnis in mir brodelten. »Es wäre gut für meine sprachliche Bildung. Ich müsste lernen, selbstständiger zu sein. Ich wäre zu abhängig von meinem Bruder. Bla, bla, bla. Doch warum sie mich weggeschickt haben und nicht ihn, konnten sie mir nie erklären. Und ich verstehe bis heute nicht, wieso es ausgerechnet Frankreich sein musste, obwohl ich damals kein Französisch konnte.«

Verdattert blinzelte Daisy mich an. »Du konntest kein Französisch?«

»Nein, kein Wort.«

»Wie hast du dich zurechtgefunden?«

»Es war ein internationales Internat mit Schülern und Schülerinnen aus aller Welt. Die Lehrenden haben fast ausschließlich Englisch mit uns gesprochen. Zusätzlich hatte ich sehr intensiven Französischunterricht.«

»Das klingt traumatisierend.«

»War es auch. Ich habe meine Familie verloren. Meine Freunde. Hatte das Gefühl, nicht mehr geliebt zu werden. Meine Eltern haben mich vergessen, im wahrsten Sinne des Wortes. Aus den Augen, aus dem Sinn. Sie haben mich nur noch selten nach England einfliegen lassen und angefangen, Familienurlaube ohne mich zu planen. Es war, als hätte ich für sie aufgehört zu existieren.«

Daisy drückte meine Hand, wie um mir zu signalisieren, dass meine Eltern damals vielleicht nicht für mich da gewesen waren, sie es jetzt jedoch für mich war. »Das tut mir schrecklich leid.«

»Es ist okay«, antwortete ich und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken, weil ich das Gefühl hatte, dass ihr die Geschichte mehr an die Substanz ging als mir. »Rückblickend war Frankreich eine wertvolle Erfahrung. Ich habe dort gute Freunde gefunden, darunter auch Maxton, meinen Geschäftspartner. Und ich habe meine Liebe fürs Kochen entdeckt, was anderenfalls vielleicht nie passiert wäre. Außerdem hat mich die ganze Sache erkennen lassen, was für Menschen meine Eltern sind.«

»Deshalb hast du den Kontakt abgebrochen?«

Ich nickte. »Ja, direkt nach meinem Abschluss. Ich habe ihre Nummern aus meinem Handy gelöscht. Alles, was ich von ihnen besaß, weggegeben oder weggeschmissen. Und mich auch von ihrem Vermögen distanziert. Meine Eltern leben nach dem Motto ›Geld regiert die Welt‹. Und ich wusste, dass ich nie wirklich frei sein kann, solang ich finanziell von ihnen abhängig bin.«

»Ich weiß nicht, ob ich mehr wütend oder beeindruckt sein soll«, sagte Daisy. »Wütend auf deine Eltern, weil sie dich so behandelt haben, und beeindruckt von dir. Ich hätte das nicht überlebt.«

»Doch, hättest du.«

»Das weißt du nicht.«

»Und ob. Du bist stärker, als du glaubst«, versicherte ich ihr. Die ersten Worte, die ich aus ihrem Mund gehört hatte, waren eine Drohung an einen Kerl gewesen, der mindestens hundert Pfund mehr wog als sie. Wenn das nicht von Stärke zeugte, wusste ich es auch nicht.

»Wäre ich das, würde ich bestimmt nicht an einem Montagabend im Pub sitzen und rumheulen.« Sie wedelte mit der vollgeweinten Serviette herum.

»Jeder Mensch hat seine schwachen Momente.«

Daisy lächelte mich an. Dankbar. Dabei wurde ihr Blick ganz weich, und für den Bruchteil einer Sekunde zuckte er zu meinen Lippen. Sie sagte nichts, und zwei, drei Herzschläge lang hatte ich die Hoffnung, dass sie mich vielleicht küssen würde. Ich wollte sie küssen, mehr als alles andere, aber ich war mir nicht sicher, ob jetzt, nach all den schweren Themen, die wir besprochen hatten, der richtige Zeitpunkt war. Sie hatte womöglich denselben Gedanken, denn ihr Blick löste sich von meinem Mund und der Moment der Spannung verflüchtigte sich …

Aber auch ohne einen Kuss kam Daisy mir näher. Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter, und der blumige Duft ihres Shampoos stieg mir in die Nase. Ich wünschte mir, wir wären an einem schöneren Ort mit einer atemberaubenden Aussicht, die dem Augenblick gerecht wurde. Andererseits war das Wo egal, denn gerade zählte für mich nur das Wer.

»Fühlst du dich denn inzwischen wieder geliebt?«, fragte Daisy.

Ich war mir nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte. Ich war glücklich. Aber fühlte ich mich geliebt? Und wenn ja, von wem? Henry? Maxton? Den Freunden, die ich viel zu selten sah, weil ich fast immer arbeiten musste, wenn sie Feierabend hatten? »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Fühlst du dich geliebt?«

»Sehr.«

Es machte mich unfassbar glücklich, dass sie überhaupt nicht über ihre Antwort nachdenken musste. »Das ist schön.«

»Find ich auch.«

Daisy hob den Kopf, schaute mich an. Ihr Gesicht war meinem unendlich nahe, so nahe, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren konnte. Mein Herz rastete aus. Überschlug sich und drehte völlig durch. Es war zu viel, zu schnell, aber ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich war ihr verfallen. Komplett.

»Haben deine Eltern jemals versucht, den Kontakt zu dir wiederherzustellen?«

»Nein. Nie.«

Daisy lächelte. »Ihr Pech. Sie verpassen was.«

* Ich wünschte, es wäre so.
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Wer ist Stuart Doyle? Und warum hat er für das The Darlington seinen Ruf riskiert?

Porträt des INsider

Logan

Ich verspürte ein Prickeln im Nacken, von dem ich genau wusste, was es bedeutete: Rose beobachtete mich. Ich hatte dieses Kribbeln in den vergangenen Stunden seit Schichtbeginn des Öfteren wahrgenommen, und jedes einzelne Mal hatte ich mit meiner Vermutung richtiggelegen. Keine Ahnung, ob es Instinkt war. Ein sechster Sinn. Oder doch nur diese unerklärliche Verbindung, die Rose und ich schon damals geteilt hatten.

Ich hob den Kopf, um nachzusehen, ob ich erneut recht hatte, und keine Sekunde später traf mein Blick auf ihren. Wie auch die letzten Male zuckte sie ertappt zusammen und guckte schnell weg. Ich verstand es nicht. Es war keine Woche her, da hatte sie sehr deutliche Worte dafür gefunden, dass die Sache zwischen uns der Vergangenheit angehörte, aber ihr ständiges Starren sprach eine völlig andere Sprache.

»Ist das so richtig?«

Ich riss mich von Rose los und schaute zu Thea, die an ihrer Arbeitsstation die Zutaten für die Topinambursuppe vorbereitete, die das Darlington Dining als Vorspeise servierte. Ich war mir sicher, dass sie die Arbeitsschritte schon etliche Male ausgeführt hatte, aber sie nutzte jede Gelegenheit, mich anzusprechen. Mir war auch der flirtende Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen, und darüber hinaus berührte sie mich oft wie zufällig am Arm oder bedachte mich mit einem verführerischen Wimpernaufschlag. Ich fühlte mich geschmeichelt, allerdings verschwendete Thea ihre Zeit. Und eigentlich wartete ich nur auf den richtigen Moment, um ihr schonend beizubringen, dass aus uns nichts werden würde. Tatsächlich würde ich niemals etwas mit einer Angestellten anfangen. Rose wäre die Ausnahme, weil sie für mich in allem eine Ausnahme war. Und weil wir uns bereits zuvor gekannt hatten.

»Ja, das sieht perfekt aus«, ermutigte ich sie.

Thea strahlte mich übers ganze Gesicht an. »Danke, Chef.«

Ich setzte meinen Weg durch die Küche fort. Es gab viel zu beachten, und noch war ich dabei, mich mit allem vertraut zu machen, sowohl mit den Abläufen als auch mit dem Personal und den Speisen. Wobei ich ohnehin plante, die Karte zu ändern. Zwar hatte ich schon einige Ideen, aber ich wollte den Leuten erst einmal die Chance geben, sich an mich zu gewöhnen, bevor ich als Neuling in ihr Revier kam und es auf den Kopf stellte.

Ich machte einen Schlenker zu Vlad, um zu sehen, woran er arbeitete, ehe ich bei dem Teil der Crew vorbeischaute, der für den Afternoon Tea verantwortlich war. Sie belegten Sandwiches und bereiteten Tee- und Kaffeegetränke zu. Auch dabei spürte ich immer wieder Rose’ Blicke auf mir. Ich konnte nicht einmal sagen, woher ich wusste, dass sie es war, die mich ansah, und nicht Thea, aber für mich bestand daran kein Zweifel. Rose’ Aufmerksamkeit fühlte sich anders an.

Ich hob den Kopf, und erneut fanden sich unsere Blicke. Doch dieses Mal schaute sie nicht weg. Und wie bei unserem ersten Wiedersehen rückte der Rest der Küche in den Hintergrund, bis ihre stechend grünen Augen alles waren, das ich wahrnahm. Es war, wie in die Vergangenheit zu blicken und sich dabei eine Zukunft zu wünschen. Unwillkürlich beschleunigte sich mein Herzschlag, und bevor ich wusste, was ich tat, setzte ich mich in Bewegung und durchquerte den Raum.

Rose’ Augen weiteten sich, als sie erkannte, dass ich auf sie zusteuerte. Und trotz der Geräuschkulisse um uns herum hörte ich, wie ihr Atem stockte, als ich neben ihr zum Stehen kam. Vermutlich war es nur meine Einbildung, denn die Küche war erfüllt von einer Vielzahl von Gerüchen, dennoch glaubte ich, ihren floralen Duft wahrzunehmen. Und erst da wurde mir bewusst, wie perfekt nicht nur mein Spitzname – Daisy – zu ihr passte, sondern auch ihr echter Name. Rose wie die Blume.

Ich senkte meine Stimme, damit nur sie mich hören konnte. »Dafür, dass du angeblich kein Interesse an mir hast, starrst du mich ziemlich ungeniert an.«

Ertappt senkte Rose den Blick auf die Kräuter, die sie gerade hackte. Ich sah dennoch, wie Röte in ihre Wangen stieg. Vielleicht lag es an der Hitze in der Küche. Vielleicht an meinen Worten. Vielleicht aber auch einfach nur an mir. Hatte Maxton womöglich recht? Hatte ich die Nacht zwischen Rose und mir doch richtig eingeschätzt? Aber warum sollte sie dann lügen und behaupten, sie hätte ihr nichts bedeutet?

»Ich habe dich nicht angestarrt«, klärte Rose mich auf, während sie weiterarbeitete. Ich hatte mir bisher nicht erlaubt, ihr viel Beachtung zu schenken, aber musste Vlad zustimmen: Rose wusste, was sie tat. Ihre Technik war perfekt. Schnell und präzise.

»Wie würdest du es nennen?«

»Ich observiere dich.«

Ich betrachtete sie abschätzend. »Und wieso observierst du mich?«

»Um herauszufinden, was du hier machst«, antwortete sie mit einem skeptischen Unterton in der Stimme. »Du hasst das Darlington.«

Ich hatte diese Worte ihr gegenüber so nicht in den Mund genommen, aber nach allem, was ich ihr über meine Familie, meine Eltern und deren Unternehmen erzählt hatte, war es eine logische Schlussfolgerung. Ich verstand nur nicht, woher Rose’ plötzliches Misstrauen rührte. Befürchtete sie, ich könnte das Darlington Dining ebenso hintergehen wie Matthieu?

»Ich bin vielleicht kein Fan des Hotels, aber ich liebe Henry und will ihm helfen.«

»Ist das der einzige Grund für deine Anwesenheit?«

Was sollte diese Befragung?

»Welchen Grund sollte es noch geben?«

»Ich weiß nicht. Sag du es mir.«

Ich musterte ihr Seitenprofil. »Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, was du von mir hören willst. Henry brauchte einen Küchenchef.«

Rose legte das Messer zur Seite und wandte sich mir mit ihrem ganzen Körper zu. Mein Herz stolperte, als sie mir nun aus direkter Nähe in die Augen sah. Doch auch wenn uns physisch nur ein Schritt trennte, war es in Wirklichkeit doch viel mehr, das zwischen uns stand. »Wir müssen reden.«

Ich hob die Brauen. »Ich dachte, das hätten wir schon. Wenn ich mich richtig erinnere, meintest du, dass du keine Gefühle für mich hast und mich einfach nur ficken wolltest.«

»Logan«, mahnte sie scharf, aber meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, hatte nicht den Effekt auf mich, den sie sich vermutlich wünschte.

Ein Schauder rieselte mir die Wirbelsäule hinab, und ich knickte ein, denn ich konnte ihr nichts abschlagen. »Sag mir, wann und wo du reden willst.« Meine Neugierde war geweckt. Ich wollte hören, was sie mir mitzuteilen hatte, und ehrlicherweise hätte ich fast alles getan, nur um Zeit mir ihr zu verbringen. Es war unklug, naiv, vielleicht sogar etwas selbstzerstörerisch. Ich sollte sie mir einfach aus dem Kopf schlagen, aber wäre das so einfach gewesen, hätte ich es längst getan.

Rose spähte über ihre Schulter, um nachzusehen, ob uns jemand belauschte. »In zehn Minuten im Lagerraum.«

»Du willst jetzt reden?«

»Ja, es ist … dringend.«

Ich hatte keine Ahnung, was das für ein plötzlicher Notfall sein sollte. Hatte einer der anderen Mitarbeitenden herausgefunden, dass Rose und ich uns kannten, und machte ihr deswegen Ärger? Skeptisch ließ ich meinen Blick durch die Küche gleiten, doch niemand schaute auch nur in unsere Richtung.

»Ich werde da sein«, versprach ich.

Sie nickte und wandte sich wieder ihren Kräutern zu, was ich als Zeichen verstand zu gehen.

Statt meinen Weg durch die Küche fortzusetzen, suchte ich einen der Waschräume auf, um kurz durchzuatmen. Fünf Minuten später steuerte ich bereits den Lagerraum an, weil ich es nicht länger aushielt zu warten. Und offenbar war ich nicht der Einzige. Als ich den Raum mit den deckenhohen Regalen voller Vorräte betrat, war Rose bereits dort. Es wirkte, als wäre sie fahrig auf und ab gelaufen, doch nun stand sie reglos da und sah mir unsicher entgegen.

Ich schloss die Tür hinter mir und schob den Riegel vor, damit uns niemand störte. Im Raum herrschten frische Temperaturen. Zwar war es nicht so kalt, dass man fror, aber kalt genug, um die Sinne zu schärfen. Zumindest fühlte sich jede Faser meines Körpers hellwach an.

»Hey.«

»Hi«, erwiderte Rose. Sie klang nervös.

Ich näherte mich ihr, und wieder stieg mir dieser leicht florale Duft in die Nase. Ich hatte ihn mir also nicht nur eingebildet. »Du wolltest reden?«

Rose nickte.

Ich wartete.

Sie zögerte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte ich, um das Eis zu brechen.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie man’s nimmt.«

Ich lachte, nun auch nervös. »Könntest du bitte etwas weniger geheimnisvoll sein?«

Ihr Blick glitt über mein Gesicht, ein Ausdruck in den Augen, den ich nicht deuten konnte. Irgendwie verwirrt. Irgendwie dankbar. Irgendwie unsicher. Und das alles auf einmal. Was zur Hölle war los?

Rose holte tief Luft, und ich rechnete damit, eine Antwort auf meine Frage zu bekommen, doch dann schüttelte sie nur den Kopf. »Weißt du was? Vergiss es.«

Sie machte Anstalten, an mir vorbei zur Tür zu gehen, doch ich stellte mich ihr in den Weg. Sie konnte mich nicht hier herzitieren mit der Aussage, dringend mit mir sprechen zu müssen, nur um mich dann einfach stehen zu lassen. Ich war vielleicht in sie vernarrt, aber gewiss kein Narr, der sich an der Nase herumführen ließ.

»Was ist los?«, verlangte ich zu wissen.

»Nicht so wichtig.«

»Unsinn«, zischte ich. »Irgendwas beschäftigt dich.«

Sie presste die Lippen aufeinander, sagte aber nichts.

Ich seufzte. »Ich kann dir nur helfen, wenn du mit mir redest, Rose.«

»Es geht nicht darum, mir zu helfen, sondern dir.«

»Wie meinst du das?«

Sie holte ihr Handy aus der Jackentasche ihrer Uniform und tippte darauf herum, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Das Gerät an ihre Brust gedrückt sah sie zu mir auf. Noch immer war da dieses Gewirr an Gefühlen in ihrem Blick, als wüsste sie nicht, ob sie mir vertrauen konnte. Aber ich würde sie niemals verraten oder irgendetwas tun, was ihr schaden könnte, egal was zwischen uns passierte oder nicht passierte.

»Das hier muss unter uns bleiben«, sagte Rose mit eindringlicher Stimme, die deutlich machte, dass es nicht einfach nur eine Bitte war, sondern eine Notwendigkeit.

»Versprochen.«

Sie zögerte noch kurz, dann drehte sie ihr Handy um und zeigte mir das Display.

Im ersten Moment begriff ich nicht, was ich dort sah, bis ich realisierte, dass es sich um eine E-Mail handelte. Meine E-Mail, um genau zu sein. Die, die ich an The Blackroom geschickt hatte mit meiner Bitte um Hilfe bei der Suche nach der mysteriösen Frau.

Ich sah zu Rose auf. Unsicherheit spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Woher hast du die?«

Sie lächelte matt. »Was glaubst du?«

»Du bist ein Teil von The Blackroom«, schlussfolgerte ich, denn die offensichtlichste Antwort war meistens die richtige. Auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte, dass Rose und ich neben dem Ehrgeiz beim Spielen, der Leidenschaft fürs Kochen und all den anderen Gemeinsamkeiten uns auch noch unseren Hass auf Richard teilten. Diese Frau steckte wirklich voller Überraschungen. Und obwohl ich den Blog noch nicht lange kannte, wusste ich genug darüber, um beeindruckt zu sein. Vielleicht auch ein bisschen eingeschüchtert.

»Du darfst es niemandem sagen.«

»Das hatte ich nicht vor.« Obwohl Henry sicherlich großes Interesse daran hätte zu erfahren, dass unter anderem seine Top-Küchenhilfe hinter dem anonymen Blog steckte, der Richard durch den Dreck zog. Aber ich würde mein Versprechen nicht brechen. Unter keinen Umständen wollte ich Rose’ kostbares Vertrauen aufs Spiel setzen. »Weiß sonst noch jemand davon?«

»Nein. Niemand. Nur … du.«

Ich grinste. »Oh, ich bin also etwas Besonderes?«

Rose schnaubte. »Bild dir bloß nichts darauf ein. Ich …« Sie unterbrach sich. Zu gerne hätte ich erfahren, wie der Satz hätte enden sollen, doch sie lenkte ein. Ihre Unsicherheit wich Entschlossenheit. »Stimmt es, was du in der Mail geschrieben hast? Dass du gegen deinen Dad aussagen würdest?«

»Natürlich. Darüber würde ich keine Scherze machen. Das ist der einzige Grund, warum ich überhaupt hier bin«, gestand ich und gab Rose ihr Handy zurück. »Ich will dafür sorgen, dass Richard verurteilt wird. Aber dafür muss ich so schnell wie möglich in Erfahrung bringen, wer diese Frau war. Ich dachte, hier im Darlington werde ich schneller fündig.«

»Und ich dachte, du bist hier, um deinem Bruder zu helfen«, neckte sie.

Ich schmunzelte. »Das ist die offizielle Version. Er weiß nichts von –«

Ein Klopfen schnitt mir das Wort ab.

»Heh! Ist da drin jemand?«, rief eine Stimme vom Flur. Die Person rüttelte am Knauf der Lagerraumtür, aber das Schloss gab nicht nach.

»Fuck«, murmelte ich.

Rose verzog die Lippen. »Das ist Thea.«

Was wollte sie hier? Es gab nichts, was sie aus dem Lager besorgen müsste. Die Körbe mit frischem Obst und Gemüse standen im Kühlraum. Vermutlich war sie mir gefolgt. Was für eine Scheiße.

»Versteck dich.«

Rose blinzelte. »Wie bitte?«

»Du sollst dich verstecken.« Ich legte meine Hand auf ihren Rücken und schob sie in Richtung der Regale. Selbst in diesem Moment liebte ich das Gefühl von ihrem Körper unter meinen Fingerspitzen. Ich wünschte mir nur, das Szenario wäre ein anderes. »Was, glaubst du, wird Thea denken, wenn sie uns zusammen im abgeschlossenen Lagerraum erwischt?«

»Mist, du hast recht.«

»Deswegen sollst du dich verstecken. Ich lenk sie ab, und sobald die Luft rein ist, verschwindest du.«

»Hallo?!« Erneut rüttelte und klopfte es an der Tür.

»Schnell«, zischte ich. Rose wirbelte herum, um ein Versteck zwischen den Regalen zu suchen. »Warte!«

Sie erstarrte. »Was jetzt? Schnell oder warten?«

»Gib mir dein Handy.«

Sie drückte es gegen ihre Brust. »Warum?«

»Gib es mir einfach.« Es blieb keine Zeit für Erklärungen. Glücklicherweise gab Rose nach. Ich öffnete ihr Adressbuch und legte einen neuen Kontakt für mich an. »Ich hab meine Nummer eingespeichert. Schreib mir. Dann können wir vielleicht an einem ungestörten Ort weiterreden.«

Rose nickte knapp, dann verschwand sie hinter einem der Regale. Mir lagen noch Dutzende Fragen zu The Blackroom auf der Zunge, aber die mussten warten. Ich atmete tief durch, dann trat ich an die Tür und entriegelte sie.

»Hey Thea.«

Sie wirkte misstrauisch. »Warum war abgesperrt?«

»Ich hab eine kurze Auszeit gebraucht.«

Thea versuchte, an mir vorbei in den Raum zu schielen, aber ich verlagerte mein Gewicht, um ihr den Blick zu versperren. »Was hast du da drin gemacht?«

»Meditiert«, log ich.

Ihre Augen leuchteten auf. »Oh, du meditierst? Ich auch! Was für eine Art Meditation machst du? Ich steh ja total auf Atemübungen, besonders Box Breathing. Das hilft mir so richtig zu entspannen, vor allem wenn ich dabei in der freien Natur bin.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich und legte Thea sachte eine Hand auf die Schulter, um sie vom Lagerraum wegzulotsen. Sie erhob keine Einwände, was meinen Verdacht bestärkte, dass sie dort nichts anderes gewollt hatte, als nach mir zu sehen. Ich musste wirklich dringend mit ihr reden, bevor sie sich zu sehr in die Sache hineinsteigerte.

Bevor ich die Tür des Lagerraums hinter mir zuzog, spähte ich noch einmal über die Schulter in Richtung der Regale. Von Rose war weit und breit nichts zu sehen, dennoch war da ein Ziehen in meiner Brust. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, diese Frau noch mehr zu mögen als ohnehin schon, doch meine Zuneigung für sie war in den letzten Minuten noch gewachsen. Ich empfand tiefsten Respekt vor ihr und dem, was sie mit The Blackroom leistete. Aber einen Haken hatte die Sache: Nun wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass ich Rose nicht einfach vergessen konnte. Sie war einmalig. Meine Gefühle für sie würden nicht verschwinden, und das brachte mich in ziemliche Schwierigkeiten.
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Hey, ich bin’s, Rose. Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen. Wann und wo wollen wir uns treffen?

Nachricht von Rose an Logan

Rose

Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich auf dem Gehweg vor einem Wohnhaus in Bloomsbury stand. Sich mit Logan zu treffen, war keine schlechte Idee. Es war eine katastrophale. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich ausgerechnet hier mit ihm zu verabreden? Bei ihm zu Hause? In seinem Apartment? Ach ja, wir wollten reden. Ungestört. Unbeobachtet. Ohne belauscht zu werden. Mit meinen Eltern in der Wohnung oder in einem Café wäre das kaum möglich. Dennoch erschien es mir unklug, hier zu sein.

Ich war kurz davor, Logan zu schreiben und das Treffen an einen anderen Ort zu verlegen. Aber damit hätte ich indirekt eingestanden, dass es mir etwas ausmachte, bei ihm zu sein. Und das wiederum hätte er als Zeichen interpretieren können, dass unsere gemeinsame Nacht vielleicht doch nicht so spurlos an mir vorbeigezogen war, wie ich vorgegeben hatte. Denn wäre die Sache zwischen uns wirklich nur ein One-Night-Stand für mich gewesen, hätte ich jetzt kein Problem damit, hier zu sein, oder? Fuck!

Ich zerdachte die Angelegenheit viel zu sehr. Schließlich war das kein privates Treffen zum Spaß, wir hatten etwas Wichtiges zu besprechen. Trotzdem hatte ich Angst. Angst davor, dass Logans Wohnung einen Sturm aus Erinnerungen in mir auslöste und dass er daraufhin mich und meine Lügen durchschaute. Dann würde er mich erneut zur Rede stellen, aber das durfte nicht geschehen. Ich würde es kein zweites Mal aushalten, ihn abzuweisen.

Bevor ich die Chance hatte, mich noch weiter in die Sache hineinzusteigern und hoffnungslos zu spät kam, betätigte ich die Klingel. Wir hatten nämlich nicht ewig Zeit für dieses Gespräch. Es war Mittag, und uns blieben nur ein paar Stunden, bis wir ins Darlington Dining mussten. Logan hatte vorgeschlagen, nach unserer Schicht zu sprechen, aber ich fühlte mich wohler mit einem klaren Zeitfenster.

Der Summer ertönte.

Ich drückte die Tür auf und lief die Treppe hoch in den zweiten Stock. Logan wartete bereits an seiner Wohnungstür auf mich. Meine Schritte gerieten ins Stolpern, denn es war das erste Mal seit unserem Wiedersehen, dass er nicht in seiner Kochuniform steckte, sondern in Jeans und einem T-Shirt wie damals bei unserem Kennenlernen. Seine Tattoos, die unter den Ärmeln seiner Uniform nur hin und wieder hervorblitzten, waren nun deutlich zu erkennen. Im Gegensatz zu vor zwei Jahren waren seine Unterarme inzwischen vollständig von Farbe umschlossen.

Ernsthaft, wie sollte ich das aushalten? Ich hatte seine Wohnung noch nicht einmal betreten und wurde schon von Erinnerungen eingeholt.

»Hey.« Ich klang atemlos, schob es aber auf die erklommenen Stufen.

»Hey«, erwiderte Logan und trat beiseite, um mich reinzulassen.

Im Flur zuckte mein Blick instinktiv zu der Wand mit den Fotos. Sie waren anders angeordnet als damals, und es waren ein paar neue hinzugekommen. Ich betrachtete sie, um etwas Zeit zu schinden und meine Nerven zu beruhigen, als mir ein Bild von Logan, Maxton und einem dritten Kerl mit braunem Haar ins Auge fiel.

Verblüfft deutete ich auf das gerahmte Foto. »Ist das Prinz Tristan?«

»Ja, Maxton hat uns bekannt gemacht.«

Es hätte mich nicht überrascht zu erfahren, dass Henry den Prinzen kannte, denn die Darlingtons waren mit vielen wichtigen Leuten bekannt, aber bei Logan wunderte es mich. »Ist er so, wie man ihn sich vorstellt?«

Logan lehnte sich lässig in den Türrahmen. »Das kommt wohl darauf an, wie du ihn dir vorstellst. Denkst du viel über Tristan nach?«

»Ich bin Engländerin, natürlich denk ich viel über die Königsfamilie nach.« Okay, das war vielleicht etwas übertrieben, aber wenn man in der Hauptstadt lebte, war die Monarchie stets präsent, und sei es nur in Form von kitschigem, überteuertem Merch, das überall an Touristen verkauft wurde.

Logan gluckste und lief an mir vorbei den Flur entlang in die Wohnküche. Ich zog meine Schuhe aus, ehe ich ihm folgte.

Als ich in jener Nacht vor zwei Jahren das erste Mal in dieser Wohnung gewesen war, hatte ich nur Augen für den Mann gehabt, dem sie gehörte. Nun ließ ich meinen Blick umherschweifen. Es war ein gemütlich eingerichtetes Apartment mit bunt zusammengewürfelten Möbeln, als hätte Logan die meisten davon auf dem Flohmarkt erstanden. Nur die Küche glänzte und funkelte mit neu aussehenden Geräten der besten Marken.

»Möchtest du was trinken?«

»Wasser wäre super.«

»Kommt sofort.«

Ich wägte ab, ob ich mich auf die Couch oder an den Esstisch setzen sollte, entschied mich dann aber für das Sofa, weil der Tisch vielleicht den Eindruck erwecken könnte, dass ich Hilfe dabei brauchte, Logan auf Abstand zu halten.

Er reichte mir eine Flasche Wasser und hockte sich mir gegenüber auf das Polster. Obwohl wir an unterschiedlichen Ecken saßen, war nicht viel Platz zwischen uns, da die Couch gerade so ausreichte, damit sich jemand in Logans Größe drauflegen konnte.

Ich fuhr mit meinen feuchten Handflächen über den rauen Stoff meiner Jeans. »Also …«

»Also …«, echote Logan. »Du arbeitest für The Blackroom.«

»Yup.« Das zuzugeben, nachdem ich dieses Geheimnis so lange für mich behalten hatte, fühlte sich seltsam an. Fast schon falsch. Aber obwohl die Dinge zwischen Logan und mir nicht standen wie früher, wusste ich, dass ich ihm vertrauen konnte.

»Wer ist noch an dem Blog beteiligt?«

»Niemand. Nur ich.«

Überrascht hob er die Brauen. »Wirklich? Das muss viel Arbeit sein.«

Ich zuckte mit den Schultern, obwohl es stimmte. Der Blog bedeutete scheißviel Arbeit, und seit dem Prozessbeginn vor ein paar Monaten war es nur noch mehr geworden. Nicht nur mehr Meldungen über Richard, sondern auch mehr Kommentare und mehr Mails, die meine Zeit in Anspruch nahmen. Ich kam kaum hinterher, und wäre mir Logans Name in meinem Postfach nicht zufällig ins Auge gesprungen, hätte es vermutlich Wochen gedauert, bis ich auf seine Nachricht reagierte. Aus diesem Grund war ich auch seit über zwei Monaten nicht mehr im Boxstudio gewesen, denn es war gerade unmöglich, mir Zeit dafür freizuschaufeln.

»Ich finde es wirklich beeindruckend, was du auf die Beine gestellt hast«, sagte Logan. »In den letzten Tagen hab ich sämtliche Beiträge gelesen, und das waren eine Menge.«

»Danke.« Ich spürte, wie sein Lob dafür sorgte, dass sich meine Wangen röteten. In dem Versuch, das zu verstecken, nahm ich einen Schluck von dem Wasser, wobei Logans Aufmerksamkeit keine Sekunde von mir wich. »Stört es dich überhaupt nicht, dass ich so schlecht über deine Familie schreibe?«

»So wie ich das sehe, schreibst du vor allem schlecht über Richard, und das zu Recht. Was Ethan und Henry angeht …« Logan seufzte. »Sie tun, was sie können, aber wenn man so aufwächst wie wir, tut man das in einer sehr kleinen, wohlbehüteten Blase. Da fällt einem der Blick über den Tellerrand manchmal schwer.«

»Dir auch?«

»Mir auch«, bestätigte er mit einem Nicken. »Jeder Mensch hat seine blinden Flecken, bei manchen sind sie nur größer als bei anderen. Und je bequemer das eigene Leben ist, desto größer sind besagte Flecken. Wer weiß, wie ich heute drauf wäre, hätte es die letzten sieben Jahre nicht gegeben. Womöglich stünde ich im Gerichtssaal und würde Richard unterstützen.«

Ich verzog das Gesicht.

Logan schmunzelte. »Ich weiß, absurder Gedanke.«

»Ja, zum Glück leben wir nicht in dieser Timeline.«

»Stimmt, sonst würde ich nämlich nicht hier mit dir sitzen.« Bei diesen Worten funkelten seine Augen auf eine Weise, die meinen Herzschlag befeuerte, was mich eilig noch einen Schluck trinken ließ. Wenn ich in dem Tempo weitermachte, bräuchte ich in fünf Minuten eine neue Flasche.

Ich lenkte das Thema in andere, hoffentlich sicherere Gefilde. »Du willst also vor Gericht gegen deinen Vater aussagen?«

»Ich würde nicht sagen, dass ich es will. Am liebsten würde ich mich aus der ganzen Scheiße raushalten. Aber ich kann nicht tatenlos rumsitzen und zuschauen, wie dieser Mistkerl freigesprochen wird, nur weil ich aus Bequemlichkeit den Mund gehalten habe.«

»Hast du deswegen so lange geschwiegen? Aus Bequemlichkeit?«

»Irgendwie schon. Bis vor ein paar Monaten dachte ich, Richards Verurteilung wäre in trockenen Tüchern und dass meine Aussage nicht gebraucht wird. Das war wohl einer meiner blinden Flecken«, gestand Logan, wobei ihm anzusehen war, dass er es bereute, nicht früher gehandelt zu haben. »Und ich habe mich lange auf der Tatsache ausgeruht, dass ich nicht mit Gewissheit sagen kann, was ich damals eigentlich beobachtet habe. Der Gedanke, dass es eine Vergewaltigung gewesen sein könnte, kam mir erst letztes Jahr, als die Anschuldigungen öffentlich wurden.«

Nachvollziehbar, denn auch wenn kein Genie nötig war, um zu erkennen, dass Richard Darlington kein guter Mensch war, wollte man trotzdem nie vom Schlimmsten ausgehen, vor allem nicht bei der eigenen Familie.

»Erzähl mir, was genau du damals beobachtet hast«, bat ich. Er hatte die Umstände zwar bereits grob in seiner Mail geschildert, aber ich wollte es noch mal aus seinem Mund hören.

Logan holte tief Luft, ehe er antwortete. »Ich war damals zwölf und habe mit Henry zusammen das Internat in Crawley besucht. Zu dieser Zeit haben unsere Eltern mich noch in den Ferien und am Wochenende nach Hause geholt. Es war ein Samstag im März. Amanda ist zusammen mit Henry und Ethan shoppen gegangen. Ich hatte keine Lust und bin im Hotel geblieben. Allerdings habe ich schnell angefangen, mich zu langweilen, daher wollte ich nachsehen, was Richard macht. Damals war ich noch naiv genug zu glauben, wir könnten eines Tages eine richtige Vater-Sohn-Beziehung haben.«

Obwohl es schon eine Weile her war und ich damals nicht gewusst hatte, dass Logan von Richard redete, erinnerte ich mich daran, wie kompliziert die Beziehung zwischen den beiden war. »Das tut mir leid.«

»Schon okay«, sagte Logan, dennoch schwang in seiner Stimme ein Hauch von Bitterkeit mit. Er legte seinen Arm auf der Lehne der Couch ab, seine Finger in meine Richtung ausgestreckt. Alles, was ich tun müsste, um ihn zu berühren, wäre, die Geste zu spiegeln, aber ich klammerte mich mit beiden Händen an meiner Wasserflasche fest.

»Jedenfalls bin ich in sein Büro gegangen, ohne anzuklopfen«, fuhr er fort. »Unsere Eltern haben uns zwar eingetrichtert, dass wir das aus Höflichkeit immer tun sollten, aber ich war ein Kind und er schließlich mein Dad. Zuerst wusste ich nicht so recht, was ich da eigentlich sah. Eine Frau lag mit dem Rücken auf seinem Schreibtisch. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber ich erinnere mich daran, dass sie rote Haare hatte und den Rock trug, den damals noch alle Zimmermädchen anhatten. Er war hochgerafft, und Richard stand mit heruntergelassener Hose zwischen ihren Beinen. Als er mich entdeckte, hat er mich voller Wut und Verachtung angestarrt. Ich bin sofort weggerannt.«

Mein Magen schnürte sich bei der Erzählung zusammen, denn auch wenn wir nicht mit Gewissheit wussten, was genau in dem Büro passiert war, reichte allein die Möglichkeit aus, um abscheuliche Bilder in mir heraufzubeschwören. »Hat er dich je darauf angesprochen?«

»Ja, keine zehn Minuten später ist er zornentbrannt in mein Zimmer gestürmt. Er hat mir eine gescheuert, mich gewarnt, dass ich nie wieder, ohne anzuklopfen, in sein Büro kommen soll, und gedroht, dass ich niemandem erzählen darf, was ich beobachtet habe, vor allem nicht Amanda, wenn ich unsere Familie nicht zerstören will.«

Ich runzelte die Stirn. »So ein Unsinn! Wenn jemand eure Familie zerstört hat, dann er.«

»Heute weiß ich das, damals wollte ich nur keinen Ärger.« Das erste Mal seit Beginn dieses Gesprächs wich Logan meinem Blick aus, als würde er sich dafür schämen, aber er war noch ein Kind gewesen. An seiner Stelle hätte ich auch nichts gesagt. »Ein paar Wochen später hat Richard mir offenbart, dass ich nicht länger das Internat in Crawley besuchen würde, sondern eine Schule in Frankreich. Er hat es nie direkt zugegeben, aber ich vermute, dass er mehr physische Distanz zwischen mich, Amanda und die Wahrheit bringen wollte.«

Der Knoten aus Zorn, den ich wegen Richard tagein, tagaus mit mir herumtrug, zurrte sich für Logan enger. »Wie ätzend. Er hat dich aus deinem Leben gerissen, nur weil er ein widerlicher Ehebrecher ist.«

Logan verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Richard hat schon immer andere für seine Fehler bezahlen lassen.«

»Tut mir leid, dass du das erleben musstest.«

Er machte eine wegwischende Handbewegung, und obwohl ich seine Gefühle bisher gut hatte lesen können, war ich mir nicht sicher, ob seine Gleichgültigkeit in diesem Moment echt oder gespielt war. »Das ist Schnee von gestern. Ich bin mit meiner Vergangenheit im Reinen. Trotzdem möchte ich nicht, dass Richard ungeschoren davonkommt. Er muss verurteilt werden. Nicht nur für seine Opfer, sondern auch für Henry und das Hotel. Wenn er freikommt, wird er die Leitung wieder an sich reißen und sich noch mächtiger und unangreifbarer fühlen als ohnehin schon.«

Bei der Vorstellung, Richard könnte erneut CEO des Hotels werden, lief es mir eiskalt den Rücken runter. Schlimm genug, dass er im Darlington wohnte; ich wollte ihn nicht zusätzlich hinter den Kulissen herumstolzieren sehen. Er würde seine zurückgewonnene Macht ausnutzen und auskosten, weil sein winziges Ego es nötig hatte.

Logan ergriff abermals das Wort. »Deswegen müssen wir das Zimmermädchen von damals finden. Wenn er sie vergewaltigt hat und sie bereit ist, vor Gericht zu ziehen, kann ich ihr Zeuge sein.«

Das wäre fantastisch, denn dann stünde nicht länger Wort gegen Wort, was eines der großen Probleme in diesem Prozess war. Weshalb Hazel Parker mit ihrem Beweisvideo genau zur rechten Zeit gekommen war. Doch nun färbte ihre Lüge auf die Aussagen der anderen ab. Mit Logan im Zeugenstand ließe sich die Argumentation der gegnerischen Anwälte, die Frauen hätten sich das alles ausgedacht, durchbrechen.

»Und wie kann The Blackroom dir dabei helfen?«

»Ich bin bei meiner Suche in einer Sackgasse gelandet, und ich dachte, vielleicht wüsstet ihr … du, wer die Frau ist? Oder womöglich hast du einen vertrauenswürdigen Kontakt, der sie kennen könnte. Nach allem, was mit Matthieu war, will ich nicht einfach im Hotel rumfragen. Wenn Richard und seine Anwälte mitbekommen, was ich vorhabe, werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass sie oder ich vor Gericht erscheinen.«

Ich betrachtete ihn. »Aber sie würden euch doch nicht wehtun, oder?«

»Ehrlich? Ich weiß es nicht. Diesem Mann traue ich inzwischen alles zu. Weshalb ich nicht möchte, dass er oder sonst jemand im Darlington von der Sache erfährt, bis sie spruchreif ist.«

»Was ist mit Henry?«

Logan neigte den Kopf. »Was soll mit ihm sein?«

»Vertraust du ihm auch nicht?«

»Doch! Natürlich vertrau ich meinem Bruder. Aber …« Er stockte, wie um seine Gedanken zu sortieren. »Henry hat die letzten Monate so viel durchmachen müssen und steht wegen der Aussicht, dass Richard freigesprochen werden könnte, echt unter Strom. Ich will ihn nicht zusätzlich mit der Suche nach dieser Frau belasten.«

Eine Person, die uns womöglich helfen könnte, die mysteriöse Frau zu finden, war Giulia, Grace’ Chefin. Sie hatte jahrelang selbst als Zimmermädchen gearbeitet und war inzwischen die Hauswirtschaftsleiterin des Hotels. Sie kannte das Reinigungspersonal wie keine andere, aber ich musste Logan recht geben, dass es ein Risiko darstellte, ihr zu vertrauen. Alles, was ich über Giulia wusste, ließ sie integer erscheinen, aber das hatte ich bis vor wenigen Wochen auch über Matthieu gedacht. »Ich kann mich bei meinen Kontakten, die ich über The Blackroom geknüpft habe, mal umhören, ob jemand weiß, wer die Frau sein könnte, aber ich kann nichts versprechen. Gibt es noch irgendeinen Hinweis, abgesehen von dem roten Haar und dass sie im Housekeeping gearbeitet hat?«

»Leider nicht«, antwortete er bedauernd. »Du hast also keine Idee, wer sie sein könnte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das war lange vor meiner Zeit, und für das Darlington arbeiten über dreihundert Leute. Da herrscht ein ständiger Personalwechsel. Nach über zehn Jahren besteht die realistische Chance, dass sich vielleicht niemand aus dem Hotel mehr an sie erinnert.«

Logan stieß ein frustriertes Seufzen aus und ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Ich wünschte echt, ich hätte schon früher mit der Suche begonnen. Jetzt rennt uns die Zeit davon.«

Da war es wieder, dieses Uns, das es eigentlich nicht mehr geben sollte. Doch ich konnte Logan in dieser Angelegenheit nicht hängen lassen. Dafür war sie zu groß. Zu wichtig. Außerdem verspürte ich das erste Mal seit Tagen ehrliche Hoffnung, dass Richard womöglich doch noch verurteilt werden könnte.

»Was hast du bisher unternommen, um die Frau zu finden?«, fragte ich, um auszuloten, welche Möglichkeiten uns blieben.

Verlegen rieb Logan sich den Nacken. »Ich dachte, wenn ich für das Hotel arbeite, finde ich sie über die Personalakte. Henry hat es mir sogar leicht gemacht und mir, ohne dass ich danach fragen musste, vollen Intranetzugang gegeben. Ich hab allerdings nicht bedacht, dass diese Unterlagen irgendwann nach der Kündigung gelöscht werden.«

»Du meintest, du warst damals zwölf. Also ist das dreizehn Jahre her?« Logan nickte. »Dann wurden die Akten nicht vom Server gelöscht, sie waren nie drauf. Dein Dad ist ein sehr altmodischer Mann, wenn es um solche Sachen geht. Bis vor drei Jahren hatten wir nicht mal eine digitale Arbeitszeiterfassung. Falls die Akten noch existieren, lagern sie analog im Archiv des Hotels.«

»Oh«, entfuhr es Logan, als wäre ihm dieser Gedanke überhaupt nicht gekommen. Aber warum auch? Die meisten Unternehmen digitalisierten diese Art von Unterlagen seit weit über einem Jahrzehnt, nicht erst seit den 2020er-Jahren. »Das ist gut, aber diesen ganzen Papierkram durchzugehen, wird vermutlich auch echt viel Arbeit.«

»Ja, wir sollten besser keine Zeit verschwenden.«

Er hob fragend die Brauen. »Wir? Du hilfst mir?«

»Natürlich. Wie du selbst gesagt hast: Die Zeit rennt uns davon. Du brauchst mich.« Erst nachdem ich den letzten Satz ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie leicht es wäre, ihn falsch zu verstehen. Logan schien die Doppeldeutigkeit ebenfalls nicht entgangen zu sein, denn etwas loderte in seinem Blick auf. Ich ignorierte es. Oder zumindest versuchte ich es – mit mäßigem Erfolg. Ich lenkte ab. »Aber wie kommen wir ins Archiv? Das ist doch sicherlich abgesperrt, da können wir nicht einfach reinspazieren.«

»Du vergisst eine Sache: Ich bin ein Darlington.« Das könnte ich niemals vergessen. »Wenn Henry mir vollen Serverzugriff gegeben hat, dann hab ich sicherlich auch Zugang zum Archiv.«

»Okay. Wann wollen wir starten?«

»Wie wäre es direkt heute, sobald die anderen im Feierabend sind? Dann sind wir ungestört.«

»Klingt gut«, sagte ich, auch wenn mir die Vorstellung, nach Schichtende allein mit Logan im Archiv zu sein, nicht behagte. Nicht weil ich Angst hatte, sondern weil ich mir selbst in seiner Nähe nicht vertraute. Dieses Treffen hatte ich bisher ganz gut überstanden, aber mir war bewusst, dass ich meine Selbstbeherrschung mit jedem weiteren geteilten Moment herausforderte. Doch es führte kein Weg daran vorbei, nicht unter diesen Umständen.

»Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen«, hörte ich mich sagen, um meine Willenskraft nicht noch länger auf die Probe zu stellen. »Sonst komm ich noch zu spät zur Arbeit.«

Logans Blick zuckte zu der Smartwatch an seinem Handgelenk. Es war noch über eine Stunde bis Schichtbeginn, und von Bloomsbury aus dauerte es mit der Northern Line nur knapp dreißig Minuten bis zum Darlington. Aber er wies mich nicht darauf hin, sondern nickte nur. »Klar. Ich nehm eine spätere Tube, ich muss noch etwas aufräumen.«

Musste er nicht. Seine Wohnung war blitzeblank. Er wollte also entweder auch nicht mehr Zeit als nötig mit mir verbringen oder die Grenze respektieren, die ich gezogen hatte. Aus irgendeinem Grund enttäuschte mich beides. Obwohl es genau das war, was ich wollte. Oder zumindest was ich wollen sollte.

Schweigend standen wir von der Couch auf, und Logan begleitete mich den kurzen Weg hinaus in den Flur. Er öffnete die Tür für mich, während ich wieder in meine Schuhe schlüpfte.

»Danke, dass du vorbeigekommen bist.«

»Gern.« Ich richtete mich auf. »Dann bis später.«

»Bis später. Und danke für deine Hilfe.« Logan lächelte mich an. Dabei wurde mir bewusst, dass es das erste richtige Lächeln war, das er mir seit unserem Wiedersehen schenkte. Es war aufrichtig und warm und galt nur mir. Es zauberte feine Linien auf sein Gesicht und ein Funkeln in seine Augen, das es mir unmöglich machte wegzugucken.

Unsere Blicke kollidierten, aber keiner von uns wandte sich ab, obwohl nur verliebte Menschen einander auf diese Weise in die Augen starrten. Und mit einem Schlag veränderte sich die Stimmung zwischen uns. Richard, The Blackroom, der Prozess, all das rückte in den Hintergrund und das Wir in den Vordergrund. Unsere Vergangenheit. Unsere Gefühle. Unsere gemeinsame Zeit in dieser Wohnung.

Plötzlich war der Sturm an Erinnerungen da, vor dem ich mich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Er riss mich mit sich. Und auf einmal war ich mir der Tatsache sehr bewusst, dass nur wenige Meter von uns entfernt das Bett stand, in dem wir uns das erste und letzte Mal geliebt hatten. In dem Logan mich nicht nur um den Verstand gebracht, sondern mir auch dieses überwältigende Gefühl der Sicherheit geschenkt hatte, wie ich es seither nie wieder empfunden hatte.

Ich verstand nicht, was ausgerechnet Logan Darlington an sich hatte, dass er es nicht nur schaffte, mein Herz und meinen Körper in Aufregung zu versetzen, sondern gleichzeitig meine Seele in einen Zustand der Ruhe. Das sollte nicht möglich sein, und trotzdem war es real. Und egal, wie sehr ich versuchte, mich gegen diese Anziehung zu wehren, ich konnte nicht leugnen, dass ich mich nach wie vor zu Logan hingezogen fühlte. Sein Anblick allein reichte aus, um ein Flirren in meiner Brust auszulösen. Nicht nur, weil er verdammt attraktiv, sondern vor allem, weil er ein guter Mensch war und sein Herz am rechten Fleck saß.

Was er in unserem Gespräch eben erneut eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte. Denn von all den Leuten in Richards Umfeld gehörte er zu jenen, die am wenigsten von seinem Freispruch betroffen wären. Er hatte nichts mehr mit seinen Eltern oder dem Hotel zu tun gehabt, dennoch hatte er seine Komfortzone verlassen und war ins Darlington zurückgekehrt, um dafür zu sorgen, dass sein Vater bestraft wurde. Er tat es nicht für sich. Nicht einmal für das Hotel. Sondern für die Gerechtigkeit. Und für die Betroffenen – ebenso wie ich. Das hatten wir gemeinsam, und diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sich mein Herz schrecklich offen für diesen Mann anfühlte, den ich eigentlich aus meinem Leben ausschließen sollte.

»Rose?«, fragte Logan leise.

Ich schluckte. »Ja?«

Er antwortete nicht, sondern machte einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen. Und noch einen. Und plötzlich war er mir ganz nahe. Zu nahe. Ich wusste, dass ich zurückweichen sollte, um Distanz aufzubauen, aber ich tat es nicht. Logan hob die Hand, und für einen kurzen Moment war ich davon überzeugt, dass er mich packen und küssen würde, aber das geschah nicht. Stattdessen zog er mich an sich und umarmte mich.

Mir stockte der Atem, als ich mich völlig unerwartet im sicheren Kokon seiner Arme wiederfand. Eine Stimme in meinem Kopf sagte mir, ich solle mich von ihm losmachen. Ihn gehen lassen. Dass das hier nicht richtig sei und genau das Gegenteil von dem, was ich wollen sollte. Ich sollte mich von ihm fernhalten. Aber das laute Pochen in meiner Brust übertönte die Stimme der Vernunft, und ehe ich mich versah, erwiderte ich die Umarmung. Schlang die Arme um seine Taille und klammerte mich an ihm fest. Mit geschlossenen Augen schwelgte ich in dem Gefühl seiner Nähe und erlaubte mir diesen kurzen Moment der Schwäche. Trotz allem, was zwischen uns geschehen war, fühlte es sich weder komisch noch ungewohnt an, einander zu halten, sondern vollkommen natürlich und vertraut. So vertraut.

»Danke für deine Hilfe«, sagte Logan noch einmal dicht an meinem Ohr.

Sein warmer Atem kitzelte die empfindliche Haut an dieser Stelle und sorgte dafür, dass sich Hitze in meinem Inneren anstaute. Er atmete ein. Inhalierte mich. Inhalierte uns. Seine Hände legten sich flach auf meinen Rücken, drückten mich noch etwas fester an ihn, als hätte er vor, mich nie mehr gehen zu lassen, nachdem er mich endlich wiedergefunden hatte. Doch er hatte mich in jener Nacht vor zwei Jahren nicht verloren, ich war wie ein Feigling vor ihm geflohen.

»Ich versteh das nicht«, nuschelte ich.

Logans Lippen streiften mein Ohr. »Was?«

»Warum hasst du mich nicht?«

Er lachte leise. Ein Geräusch, das mir durch und durch ging und jeden Nerv in meinem Körper in Schwingung versetzte. »Weil ich dich niemals hassen könnte, Rose.«

Ich fühlte diesen Satz, denn auch wenn ich ihn hassen sollte, weil er ein Darlington war, so war da doch nur ein tiefes Gefühl der Zuneigung. Begleitet von Sehnsucht und Trauer, weil das zwischen uns niemals funktionieren konnte. Diese Erkenntnis tat jedes Mal aufs Neue weh. Aber der Schmerz gab mir die Kraft, mich von Logan zu lösen, obwohl mein Herz am liebsten in ihn hineingekrochen wäre.

Unter Einsatz all meiner Willenskraft senkte ich meine Arme, trat einen Schritt zurück und ließ dieses wunderbare Gefühl der Sicherheit hinter mir.

Logan gab mich umgehend frei, wich aber nicht zurück.

Seine Nähe prickelte auf meiner Haut. Ich schluckte, versuchte, die aufkeimende Enttäuschung runterzuwürgen. Das Wissen, dass dies unsere erste Umarmung seit Langem gewesen war und zugleich unsere letzte für immer, drückte gegen meine Kehle. Denn das durfte nicht noch einmal passieren.

»Ich sollte besser gehen«, murmelte ich, meine Stimme gepresst vor Emotionen.

Logan musste nicht sagen, dass er enttäuscht war, ich wusste es. Sein Gesicht war ein Spiegel meiner eigenen Gefühle. »Wir sehen uns auf der Arbeit.«

»Bis dann«, erwiderte ich lahm, wandte mich ab und joggte die Stufen hinunter.

Erst als ich um die erste Biegung der Treppe verschwunden war, erlaubte ich mir, langsamer zu werden, während mein Herz noch immer hämmerte. Wegen Logan. Für Logan. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich von ihm umarmen zu lassen? Das war das genaue Gegenteil von dem, was ich tun sollte. Logan war tabu.

Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das meinem Herz begreiflich machen sollte.
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Rose

Die heutige Schicht im Darlington Dining war eine Qual der anderen Art. Nicht weil die Arbeit besonders herausfordernd war, sondern weil ich mir Logans Anwesenheit noch deutlicher bewusst war als die Tage zuvor. Ich wusste zu jeder Zeit, wo er sich aufhielt. Spürte jeden Blick. Registrierte jede Bewegung. Und immer wieder wanderten meine Gedanken zu unserer Unterhaltung zurück, zu den Dingen, die er gesagt, und dem, was er beobachtet hatte, aber vor allem zu unserer Umarmung. Wie gut sie sich angefühlt hatte. Wie warm und sicher. Ich wusste, ich sollte sie vergessen. Ihn vergessen. Aber mein verräterisches Herz klammerte sich an ihm fest.

So war es damals auch gewesen. Die ersten Wochen, nachdem ich Logan zurückgelassen hatte, waren hart gewesen. Ich hatte ständig an ihn denken müssen. Und obwohl wir uns damals kaum gekannt hatten, war ich in eine Art Liebeskummer verfallen. Dutzende Male hatte ich darüber nachgedacht, zu seiner Wohnung zu gehen, aber ich war standhaft geblieben, und mit der Zeit war es leichter geworden. Die Erinnerungen an ihn waren nicht verblasst, aber in den Hintergrund gerückt. Nun standen sie wieder im Fokus, und es fühlte sich an, als hätte jemand einen verdammten Scheinwerfer darauf gerichtet. Vor allem jetzt, da wir nicht nur in der Küche zusammenarbeiteten, sondern auch im Fall Richard. Doch es war wichtig, dass wir die Frau fanden, die Logan damals mit seinem Dad erwischt hatte. Sie könnte die entscheidende Wende in dem Fall bringen.

»Schönen Feierabend«, rief George. »Bis morgen.«

Ich lächelte affektiert. »Bis morgen.«

Die Tür der Umkleide fiel hinter ihm ins Schloss, und ich stellte fest, dass ich endlich allein war. Ich hatte mich im Schneckentempo umgezogen und so getan, als hätte ich einen Knoten in meinen Schnürsenkeln, um Zeit zu schinden. Denn anders als meine Kolleginnen und Kollegen würde ich nicht nach Hause gehen, sondern mich gleich für mehrere Stunden mit Logan in einem Raum einschließen.

Ich band meine Schuhe zu, schnappte mir meine Tasche aus dem Spind und trat hinaus in den Pausenraum, wo er bereits auf mich wartete. Er saß auf der Couch. Eine Tasse Kaffee in der Hand scrollte er an seinem Handy.

Ich räusperte mich.

Er schaute auf, und in meinem Magen reagierte umgehend etwas auf seinen Blick. Ohne ein Wort zu sagen, steckte er sein Handy weg, leerte die Tasse mit einem letzten großen Schluck und stellte sie in die Spüle, ehe er an mich herantrat. Selbst nach der langen Schicht in der Küche sah er unverschämt gut aus, während ich das Gefühl hatte, komplett zerstört zu sein, aber vielleicht lag das auch nur an dem Chaos, das zwischen meinem Herz und meinem Kopf herrschte.

»Komm«, sagte er und deutete in Richtung Tür.

Wir verließen den Pausenraum, und ich führte Logan den Flur entlang, vorbei an etlichen verlassenen Büroräumen, weil die meisten Mitarbeitenden des Darlington bereits vor Stunden nach Hause gegangen waren. Vor einer Tür im letzten Winkel des Hotels blieben wir stehen. Logan zückte seine Zugangskarte und hielt sie an den Scanner über der Klinke. Ein leises Piepsen ertönte, und das kleine Licht am Schloss sprang von Rot auf Grün.

Logan atmete erleichtert auf, als wäre er sich doch nicht so sicher gewesen, überall Zutritt zu haben, wie er mich hatte glauben lassen. Er schaltete das Licht ein, und die Leuchtstoffröhren an der Decke erwachten flackernd zum Leben. Das Archiv war angefüllt mit Reihen aus Schränken, welche die Wände säumten, und Regalen, die frei im Raum standen. Die Luft war abgestanden und leicht muffig, und über allem schien eine dünne Staubschicht zu liegen.

»Ich kann nicht glauben, dass diese ganzen Akten nicht digitalisiert sind«, sagte Logan beim Anblick der Kisten und Ordner.

»Ich leider schon«, erwiderte ich und schloss die Tür hinter uns. »Das war damals noch eine andere Zeit.«

»Eine andere Zeit? Danke, jetzt fühl ich mich alt.«

Ich verdrehte die Augen. »Erstens meine ich damit vor allem die Zeit, bevor Henry CEO wurde, und zweitens bin ich nur ein Jahr jünger als du.«

»Du bist vierundzwanzig?«

»Noch dreiundzwanzig. Ich hab aber bald Geburtstag.«

»Wann?«

»Am einundzwanzigsten Juni.«

»Oh, das ist bald. Was wünschst du dir?«

»Dass Richard verurteilt wird«, antwortete ich grimmig.

»Guter Wunsch. Dann lass uns dafür sorgen, dass das passiert.«

Wir teilten uns auf, um uns einen ersten Überblick zu verschaffen. Ich studierte die Kisten in den Regalen, während sich Logan die Aktenschränke vorknöpfte. Zumindest war alles gut organisiert und beschriftet. Meistens reichte ein Blick aus, um zu sehen, was in einem Karton steckte. Denn hier lagerten nicht nur Personalakten, sondern auch Versicherungsunterlagen, Verträge und uralte Rechnungen. Vermutlich hätte vieles bereits vernichtet werden können, aber anscheinend hatte niemand Interesse daran, sich die Mühe zu machen.

»Ich glaub, hier ist was«, hörte ich Logan sagen.

Ich schob die Kiste zurück, die ich gerade gesichtet hatte, und umrundete die Regale. Er stand vor einem geöffneten Aktenschrank und zog eine der Mappen aus dem Hängeregister hervor. Ich trat neben ihn, um besser sehen zu können. In der Mappe steckte ein Kündigungsschreiben sowie der zuvor unterzeichnete Arbeitsvertrag. Auch die Bewerbungsunterlagen samt Lebenslauf und Foto waren dabei.

»Die Personalakten haben wir schon mal gefunden«, sagte Logan.

Ich hob den Blick und entdeckte mehrere Aktenschränke mit der Aufschrift Personal. »Bitte sag mir, dass die nach Datum sortiert sind.«

»Nope. Alphabetisch.«

»Natürlich«, murmelte ich.

»Wir schaffen das«, sagte Logan ermutigend und legte mir eine Hand auf die Schulter. Es war eine beiläufige Berührung, dennoch löste sie ein Pochen in meiner Brust aus. »Ich fang links an, du rechts. Sag Bescheid, sobald du die Akte eines Zimmermädchens findest, das damals zwischen zwanzig und dreißig war. Vermutlich eher Anfang zwanzig, wenn man sich Richards Präferenzen so anschaut.« Beim letzten Teil des Satzes verzog er das Gesicht, als fände er den Gedanken genauso abstoßend wie ich.

Ich trat einen Schritt zurück, wodurch Logans Hand von meiner Schulter rutschte. Nur so konnte ich klar denken. »Du meintest, du hättest die beiden in Richards Büro erwischt?«

»Ja.«

»In welchem Büro? Dem hier unten oder in seinem Penthouse?«

»Im Penthouse.«

»Das ist gut.«

»Ist es?«

»Ja. Ich weiß von meinem Dad und meiner Freundin Grace, dass alle Angestellten, die in der privaten Etage der Darlingtons arbeiten, eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben müssen. Wenn die Frau also als Zimmermädchen im Penthouse deiner Eltern tätig war, muss ihrer Personalakte ein solches Dokument beigefügt sein. Das ist ein gutes Ausschlusskriterium.«

Logan nickte, dann machten wir uns an die Arbeit.

Ich zog die erste Schublade auf. Glücklicherweise waren die Unterlagen mit Vor- und Nachnamen beschriftet, sodass ich mir nur die Mappen der weiblich klingenden Personen anschauen musste. Und dass der gesuchten Akte eine Vertraulichkeitsvereinbarung beiliegen musste, beschleunigte die Durchsicht zusätzlich.

»Ich hab was!«, rief Logan nach zehn Minuten.

Aufgeregt blickte ich auf. »Lass hören!«

»Brianna Trevelyan. Sie wurde 1988 geboren und hat eine NDA unterzeichnet, um Zutritt zu den privaten Wohnräumen zu bekommen. Vor zehn Jahren hat sie gekündigt. Es ist aber leider kein Foto von ihr in den Unterlagen.«

Ich zückte mein Handy. »Wie schreibt man den Nachnamen?«

Logan buchstabierte ihn mir, und ein paar Sekunden später fand ich auch schon ihr LinkedIn-Profil, in dem ihre Beschäftigung beim Darlington vermerkt war. Ein Hoch auf die Digitalisierung!

»Das ist sie nicht«, stellte ich enttäuscht fest.

»Bist du dir sicher?«

Ich zeigte Logan das Profil, das das Foto einer Schwarzen Frau in den Dreißigern zeigte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihm dieses Detail damals aufgefallen wäre. Ganz davon abgesehen, dass Richard seine Vorlieben hatte. Keine der Frauen, die ihn bisher des Missbrauchs beschuldigt hatten, war eine Woman of Color.

So ging es eine ganze Weile. Stille, unterbrochen von einem kurzen Moment der Euphorie, gefolgt von einer Welle der Enttäuschung, wenn wir feststellten, dass irgendwas in den Unterlagen nicht unseren Suchkriterien entsprach. Ich öffnete eine Schublade nach der nächsten. Ging Hängeregister für Hängeregister durch – ohne fündig zu werden. Logan und ich kamen uns mit jedem durchgesehenen Schrank näher. Ich war mir seiner Anwesenheit die ganze Zeit über bewusst, denn da war dieses Ziehen in meiner Brust. Als wäre ein unsichtbares Band um mein Herz gewickelt, das mich mit ihm verband. Doch während das Ziehen mit jedem Schritt, den wir uns annäherten, nachgelassen hatte, wuchs die Hitze in mir. Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich glaubte, die Wärme, die Logan in dem kühlen, unbeheizten Archiv ausstrahlte, spüren zu können. Es war ein stetiges Kribbeln auf meiner Haut, was es mir zunehmend schwerer machte, mich auf die Dokumente zu konzentrieren. Vielleicht lag es aber auch an der fortgeschrittenen Stunde, zumindest versuchte ich, mir einzureden, dass das der Grund war. Schließlich war ich wirklich erschöpft. Ein Gähnen kroch mir die Kehle empor.

»Wollen wir für heute Schluss machen?«, fragte Logan, dem meine Müdigkeit offensichtlich nicht entgangen war.

»Nein, alles bestens.«

»Sicher? Du siehst kaputt aus.«

Ich steckte die Akte zurück, die ich soeben gesichtet hatte. »Schon okay.«

»Wir können morgen zurückkommen«, versicherte er mir. »Oder ich mache allein weiter. Mit deiner Hilfe bin ich eh schneller als gedacht.«

Es war nur noch ein vollständiger Aktenschrank übrig und je die Hälfte der beiden, an denen Logan und ich gerade dran waren.

Ich schüttelte den Kopf. »Unsinn. Ich schaff das. Außerdem« – würde ich ohnehin nur wach in meinem Bett liegen und an dich denken – »kann ich gerade eh nicht so gut schlafen.«

»Ich auch nicht«, gestand Logan mit einem mitfühlenden Unterton in der Stimme. »Was hält dich wach?«

Du.

»Der Prozess«, schwindelte ich.

»Verstehe.« Logan nickte verständnisvoll, und einen Moment wurde es still zwischen uns, ehe er fragte: »Willst du nicht wissen, wieso ich nicht schlafen kann?«

»Ich dachte, das liegt an dem vielen Kaffee, den du trinkst«, neckte ich ihn.

Er hörte auf, die Akte zu durchsuchen, und wandte sich mir mit seinem ganzen Körper zu. »Erstens trink ich gar nicht so viel Kaffee, und zweitens, selbst wenn, woher willst du das wissen? Beobachtest du mich etwa?« Die Frage ließ ein kleines selbstgefälliges Grinsen auf seinen Lippen erscheinen.

»Ja, aber das weißt du bereits. Wegen der Mail, die du mir geschickt hast, schon vergessen? Ich wollte sehen, ob du dich komisch verhältst, und dabei ist mir dein ungesunder Kaffeekonsum aufgefallen.«

Logan brummte skeptisch. »Und das ist der einzige Grund?«

»Klar.« Mir glühten bereits die Ohren von all den Lügen, aber die Wahrheit konnte ich ihm nicht sagen – nämlich dass er meinen Blick wie magisch anzog, seit ich ihn das erste Mal in der Küche des Darlington Dining hatte stehen sehen. Jedes Mal, wenn ich den Kopf hob, hielt ich instinktiv Ausschau nach ihm. Es ging nicht anders. Ich war die Motte, er das Licht.

Logan schnaubte enttäuscht. »Schade. Und ich dachte schon, es liegt daran, dass ich so unverschämt gut aussehe und du die Augen einfach nicht von mir lassen kannst.«

Seine Worte waren verdammt nah an der Wahrheit dran, aber da war ein amüsierter Unterton in seiner Stimme, der deutlich machte, dass er nur scherzte und mich nicht vorführte, obwohl er mich sicherlich längst durchschaut hatte.

»Okay«, kam ich auf seine ursprüngliche Frage zurück und wandte mich ihm vollständig zu. »Warum kannst du nicht schlafen?«

»Willst du das wirklich wissen?«

Wenn er es so formulierte, war ich mir dessen nicht mehr allzu sicher, denn plötzlich glaubte ich, die Antwort bereits zu kennen. Trotzdem nickte ich.

Logan machte einen Schritt auf mich zu, verringerte die Distanz zwischen uns noch mehr. Mein Herz setzte zum Sprint an, als er seinen Blick auf mich senkte und mein Gesicht betrachtete. Seine Miene veränderte sich. Er wirkte nicht wirklich ernst, aber sein Grinsen von vorhin war verschwunden. »Deinetwegen.«

»Meinetwegen?«, krächzte ich.

»Ja«, antwortete er vorsichtig, fast schon zaghaft, als wäre er sich unsicher, ob er so etwas überhaupt sagen durfte. »Ich weiß, dass es kein Uns mehr gibt, das hast du sehr deutlich gemacht. Und mir ist bewusst, dass das zwischen uns schon sehr lange her ist, aber … die Nacht mit dir lässt mich nicht los.«

»Der Sex war wirklich gut.«

Er schüttelte den Kopf, wobei der Blick aus seinen braunen Augen so intensiv wurde, dass ich kurz vergaß, wie Atmen funktionierte. »Ich rede nicht nur vom Sex.«

Mein Herz zog sich zusammen, und auch meine Kehle wurde eng. Ich musste schlucken, um überhaupt in der Lage zu sein, einen Ton zu fabrizieren. »Ich weiß«, gestand ich leise, weil es keinen Sinn ergeben würde zu lügen. Nicht dieses Mal. Nicht in diesem Punkt, schließlich war Logan dabei gewesen.

Er erwiderte nichts, sondern bedachte mich mit einem bedauernden Lächeln, weil ich uns beiden verwehrte, wonach wir uns so offensichtlich sehnten. Mich selbst unglücklich zu machen, war eine Sache, Logan hingegen eine andere. Ich verabscheute es, ihn zu enttäuschen, weil einem wunderbaren Menschen wie ihm nur Gutes widerfahren sollte. Am liebsten hätte ich »Scheiß drauf« gesagt und ihn an mich gezogen, um ihm besagte Enttäuschung aus dem Gesicht zu küssen.

Ich wusste nicht, ob Logan mir meine Gedanken ansehen konnte oder es daran lag, dass er sich gerade Ähnliches vorstellte, aber in dieser Sekunde zuckte sein Blick zu meinem Mund – und verweilte dort. Mir stockte der Atem. Es war, als wollte mein Körper mein Gehirn absichtlich nicht mehr mit Sauerstoff versorgen, damit mein Verstand aufhörte, gegen mein Herz zu argumentieren.

Logans Adamsapfel hüpfte unruhig, und seine Zunge blitzte hervor, wie um seine Lippen zu befeuchten. Mir wurde schwummrig, und ich hoffte inständig, dass er das tun würde, was ich aufgrund meines nervigen Verstandes nicht konnte. Im nächsten Moment rührte Logan sich, doch statt die Distanz zu überbrücken und mich in einem stürmischen Kuss an sich zu ziehen, trat er einen Schritt zurück und nahm all seine Wärme mit sich. Enttäuschung breitete sich in mir aus, aber was hatte ich erwartet? Natürlich würde Logan niemals die Grenze überschreiten, die ich gezogen hatte. Wenn ich wollte, dass er mich küsste, würde ich die Mauer einreißen müssen, die ich zwischen uns errichtet hatte.

»Ich geh mir mal noch einen Kaffee holen, wenn wir das hier heute durchziehen«, sagte er mit kratziger Stimme und löste nun auch seinen Blick von meinen Lippen. »Willst du auch einen?«

Ich nickte benommen. »Schwarz. Zwei Löffel Zucker.«

Logan verließ ohne ein weiteres Wort das Archiv.

Ich war mir nicht sicher, was in diesem Moment schwerer wog, die Enttäuschung, nicht geküsst worden zu sein, oder die Erleichterung darüber. Es war einfach endlos beschissen, dass Logan ein Darlington war, aber daran ließ sich nun mal leider nichts ändern.

Um mich von meinen eigenen zerrissenen Gefühlen abzulenken, wandte ich mich wieder dem Hängeregister zu und zwang mich zur Konzentration, denn wir hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Wir mussten diese Frau finden. Sie war der Schlüssel zu Richards Gefängniszelle.

Meine Finger glitten über die Reiter bis zum nächsten weiblich gelesenen Namen. Kimberly Smith. Ich zog die Akte hervor und prüfte als Erstes, ob es in den Unterlagen eine Vertraulichkeitsvereinbarung gab. Und die gab es tatsächlich. Als Nächstes checkte ich das Bild aus der Bewerbung. Es zeigte eine blonde Frau Anfang zwanzig, die perfekt in Richards Beuteschema passte. Mein Puls sprang vor Aufregung in die Höhe. Ich wollte gerade weiterblättern, als die Tür zum Archiv aufgestoßen wurde.

»Das ging ja schnell. Ich glaube, ich hab –«

Ich verstummte, denn in der Tür stand nicht Logan, sondern ein Mann vom Sicherheitspersonal, der mich mit grimmiger Miene anstarrte. »Was zum Teufel machen Sie hier drin?«

»Ich, ähm … Ich soll die Akten durchsehen«, log ich.

Der Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte und der vermutlich auch mich nicht als Mitarbeiterin des Darlington Dining erkannte, kam näher und blickte von mir zu der Akte in meiner Hand. »Darüber hätte Mr Darlington mich informiert.«

Scheiße.

»Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen?«

»Ich hab eine Schlüsselkarte.« Das stimmte. Irgendwie. Nur dass nicht ich die Karte hatte, sondern Logan, weshalb ich sie dem Sicherheitsmann nicht zeigen konnte. »Ich schwöre, ich darf hier sein. Ich –«

Er ließ mich nicht ausreden. »Sie kommen mit mir.«

»Ich bin mit Logan –«

»Keine Widerrede!«

»Aber –«, setzte ich an, doch der Typ von der Security brachte mich mit einem mahnenden Blick zum Schweigen. Ich machte mir keine Sorgen darum, dass man mich feuern könnte. Logan würde mich nicht hängen lassen und die Situation früher oder später aufklären, aber wir hatten aus gutem Grund niemandem von unserem Vorhaben erzählt.

Ich legte die Akte beiseite, um dem Sicherheitsmann zu folgen, als Logan zum Glück hinter ihm auftauchte, zwei dampfende Tassen Kaffee in der Hand.

»Was ist hier los?«

»Mr Darlington«, begrüßte ihn der Typ überrascht. Immerhin erkannte er ihn. »Ich habe Geräusche aus dem Archiv gehört und wollte nachsehen, was los ist. Ich hab diese Frau dabei erwischt, wie sie die Schränke durchwühlt.«

»Sie gehört zu mir.« Wie um das zu beweisen, hob Logan den Becher Kaffee an, der für mich bestimmt war. »Wir suchen alte Speisekarten des Restaurants zur Inspiration für kommende Menüs.«

Der Sicherheitsmann stutzte, behielt seine Gedanken allerdings für sich. Vermutlich weil es nicht gut ankam, einem Darlington zu widersprechen, wenn man für das gleichnamige Hotel arbeitete. »Tut mir leid, Sir, das war mir nicht bekannt. Ich habe sie für einen Eindringling gehalten.«

»Schon in Ordnung, Hank«, las Logan den Namen des Mannes vom Schild auf seiner Brust ab. »Nach dem Vorfall mit dem letzten Küchenchef kann man nicht vorsichtig genug sein. Danke, dass Sie so aufmerksam sind. Wir wissen das sehr zu schätzen.«

Ein feines Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Danke, Sir. Dann überlasse ich Sie wieder Ihrer Suche, aber wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Die Unterlagen für das Restaurant müssten in einer der Kisten sein. Ich hab dabei geholfen, sie vor drei Jahren nach einem Wasserschaden umzuräumen. Falls es noch alte Speisekarten gibt, dann dort.«

»Danke für den Hinweis.«

Hank sah ein letztes Mal zu mir, dann war er verschwunden.

Logan schloss die Tür und kam auf mich zu.

Ich stieß ein Seufzen aus, unfassbar erleichtert darüber, dass er so schnell zurückgekehrt war. »Puh, das war knapp. Ich hab mich schon im Büro des Security-Typen sitzen sehen.«

Er reichte mir den mitgebrachten Kaffee. »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du mit mir hier bist?«

»Wollte ich. Er hat mich nicht ausreden lassen, aber egal. Ich glaub, ich hab was gefunden.«

Hoffnung blitzte in Logans Augen auf. »Lass sehen.«

Ich schob ihm die Akte zu, die ich gerade geprüft hatte. Er studierte sie einen Moment, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Nein, das ist sie nicht.«

»Wie kannst du dir so sicher sein? Die Haare könnten gefärbt sein.«

»Ich weiß es, weil das eine von Ethans ehemaligen Klavierlehrerinnen ist.« Er blätterte bis zum Arbeitsvertrag, der seine Aussage bestätigte.

Enttäuschung breitete sich in meiner Brust aus, gepaart mit einem Hauch Verzweiflung. »Shit, sorry. Ich hab nur die Vereinbarung gesehen und bin davon ausgegangen, dass sie als Reinigungskraft gearbeitet hat. Mein Fehler.«

»Kann passieren.« Logan klappte die Akte zu und steckte sie zurück.

Ich trank einen Schluck, wobei mein Blick über den Tassenrand zur geschlossenen Tür glitt. »Glaubst du, Hank wird jemandem von uns erzählen?«

»Mach dir darum keine Sorgen. Ich werde morgen mit ihm reden und dafür sorgen, dass er die Sache für sich behält. Ethan hat mir verraten, dass man Hank vertrauen kann, vor allem wenn man ihm einen finanziellen Anreiz liefert.«

Ich wusste nicht, ob es zwingend gut war, wenn man einen Sicherheitsmann hatte, der sich bestechen ließ. Doch ehrlicherweise war das nicht der Teil des Satzes, der mich am meisten überraschte. »Du redest wieder mit Ethan?« Vor zwei Jahren hatte das noch anders geklungen.

Logan lehnte sich gegen einen der Aktenschränke, die Beine überkreuzt. »Ja, seit Henry ihn zu einem unserer Treffen mitgebracht hat. Anfangs war es etwas seltsam, aber inzwischen läuft es echt gut.«

»Magst du ihn?«

»Ja. Er erinnert mich irgendwie an mich selbst.«

Es wunderte mich, das zu hören, denn aus meinem Bauchgefühl heraus hätte ich gesagt, dass Ethan und Logan mit Abstand am wenigsten gemeinsam hatten. »Wie das?«

Er trank von seinem Kaffee. »Er ist … Er war genauso verloren wie ich. Mit einem narzisstischen Vater und einer egozentrischen Mutter verliert man sich leicht selbst aus den Augen. Ich hatte das Glück oder Pech – je nachdem, wie man es sehen will –, dass ich mich in Frankreich schnell wiederfinden musste. Ethan hatte mit dieser Suche länger zu kämpfen, aber er ist auf dem richtigen Weg. Grace ist ihm dabei eine große Hilfe.«

»Ja, die beiden sind süß zusammen«, sagte ich, wobei meine Stimme ungewollt hohl klang.

Logan neigte den Kopf. »Du klingst nicht begeistert.«

Mir entwischte ein Schnauben. »Grace und Kate sind meine besten Freundinnen. Und wie du dir vielleicht denken kannst, bin ich nicht gerade begeistert davon, dass sie beide Darlingtons daten.«

»Wegen mir?«

Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Ah, wegen Richard. Verstehe«, korrigierte sich Logan. »Aber Henry und Ethan können nichts für die Scheiße, die unser Vater gebaut hat. Sie leiden darunter wie jeder andere.«

Ich unterdrückte ein zynisches Lachen, indem ich an meinem Kaffee nippte. »Tun sie nicht. Denn würden sie genauso leiden, würden sie mehr tun, um für Gerechtigkeit zu sorgen. Henry könnte sich endlich mal klar in der Öffentlichkeit gegen Richard positionieren, anstatt die ganze Zeit passiv-aggressiv mit Abwesenheit zu glänzen. Und Ethan sitzt in jeder einzelnen Gerichtsverhandlung hinter ihm. Mir ist klar, dass er das für eure Mutter tut, aber das weiß die Presse nicht. Sie denken, er unterstützt Richard. Er hilft ihm dabei, das Bild eines geliebten Familienvaters zu zeichnen, der vermisst werden würde, wenn er im Knast landet. Und das ist scheiße von ihm.«

Es wurde still im Raum, und kurz fragte ich mich, ob ich zu weit gegangen war.

»Du hast recht«, sagte Logan nach einem Moment.

Erstaunt sah ich ihn an. »Hab ich?«

Er suchte meinen Blick, und als er ihn fand, spürte ich, wie sich ein Ball aus Zuneigung in meinem Bauch formte, weil ich mich von ihm bedingungslos verstanden fühlte – wie damals. »Ja, und ehrlich? Ich glaube, die beiden würden dir auch recht geben. Nur manchmal sind die Dinge nicht so einfach, wie sie von außen erscheinen. Ethan und Amanda haben eine sehr besondere Verbindung, die ich ehrlicherweise auch nicht verstehe, aber seine Liebe für sie ist nun mal größer als sein Hass auf Richard, und daraus sollte man ihm keinen Strick drehen. Sie ist schließlich seine Mum. Du würdest deine Eltern doch auch unterstützen, oder nicht?«

Ich gab ein widerwilliges Grummeln von mir, denn selbstverständlich würde ich das. Ich würde ihnen bedingungslos zur Seite stehen, egal worum es ging.

»Und Henry trägt große Verantwortung«, fuhr Logan fort. »Er muss im Interesse des Hotels handeln, nicht nur um sein Vermögen oder sein eigenes Zuhause zu schützen, sondern um über dreihundert Arbeitsplätze zu retten, die wegfallen würden, wenn das Darlington untergeht. Was er tut, fällt also nicht nur auf ihn zurück, sondern auf uns alle. Aber ich kann dir versichern, dass er Richard ebenso sehr hasst wie du. Vielleicht sogar noch mehr.«

Das bezweifele ich.

»Lass uns weitermachen. Wir haben noch einiges vor uns«, lenkte ich ein. Es war ein ziemlich abrupter Themenwechsel, aber ich befürchtete, dass Logan meine mühevoll errichtete Fassade aus Entschlossenheit, Wut und Unbeugsamkeit durchschauen könnte, wenn ich ihm erlaubte, länger hinzusehen. Er hatte ein Talent dafür, mir das Gefühl zu geben, dass ich ihm alles anvertrauen konnte. Deswegen hatte ich ihm von The Blackroom erzählt; und aus demselben Grund hatte ich ihm damals verraten, was ich am allermeisten im Leben bereute. Völlig mühelos schien er mir all meine Geheimnisse zu entlocken, aber diese letzte Wahrheit konnte ich nicht mit ihm teilen, denn sie würde alles unwiederbringlich zwischen uns verändern.
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Zwei Jahre zuvor

Logan

Der Pub hatte sich deutlich geleert, seit Leon vor einer halben Stunde die letzte Runde ausgerufen hatte. Das Klackern der Billardkugeln war verstummt, und die Musik war leiser gedreht worden. Es herrschte generelle Aufbruchsstimmung, nur Daisy und ich machten keine Anstalten zu gehen. Keiner von uns wollte, dass dieser Abend endete.

»Willst du später lieber in der Stadt oder auf dem Land leben?«, fragte ich.

Sie überlegte kurz, dann: »Beides.«

Skeptisch hob ich die Augenbrauen. »Hast du vergessen, mir mitzuteilen, dass du eine Amöbe bist und dich zweiteilen kannst?«

Sie lachte. Das hatte sie in den letzten Stunden oft getan, obwohl ihre Miene anfänglich so verschlossen gewesen war. Aber ich hatte es geschafft, dass sie aus sich herauskam, was mich stolz machte und mir mehr gefiel, als ich bereit war, offen zuzugeben. »Nein, ich will allerdings beides. Das Land und die Stadt. Ich will nicht im Nirgendwo wohnen, aber auch nicht in der Innenstadt. Am liebsten wäre mir ein Häuschen am Stadtrand mit einem kleinen Garten.«

»Vom Stadtrand aus ist es eine halbe Weltreise in die City. Da könntest du fast genauso gut im Nirgendwo leben«, gab ich zu bedenken.

»Stimmt. Aber ich wohne bereits in der hintersten Ecke von Wembley, da machen ein paar Minuten mehr Anfahrtsweg kaum einen Unterschied.« Sie zuckte mit den Schultern, wobei ihr Arm meinen streifte. Jedes Mal, wenn das passierte, verspürte ich ein aufgeregtes Kribbeln. »Was ist mit dir? Stadt oder Land?«

»Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Wie es mit dem Restaurant weitergeht. Wenn es die nächsten Jahre so gut läuft wie aktuell, will ich auf jeden Fall in London bleiben. Sollten wir es schließen müssen, wäre ich offen für alles«, erklärte ich und beobachtete, wie Leon und seine Barkeeperin begannen, die Stühle an den Tischen hochzustellen. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. »Ich könnte mir vorstellen, zurück nach Frankreich zu gehen. Oder nach Italien, da hat ein Freund von mir eine Weile gelebt. Oder Norwegen. Da kommt Maxton her, und er schwärmt immer sehr von der Landschaft dort.«

»Für alles bin ich nicht offen«, sagte Daisy, was sich verdächtig danach anhörte, als würde auch sie sich bereits eine Zukunft mit mir vorstellen. Das hier war kein schlichter Small Talk. Es war Pläne schmieden. Obwohl ich noch nicht einmal ihren richtigen Namen kannte. Sie hatte anscheinend vergessen, dass sie ihn mir nicht verraten hatte, und ich hatte all die Momente verpasst, in denen ich sie danach hätte fragen können, ohne dass es peinlich wurde. Weshalb ich nun darauf hoffte, dass sie ihn später in mein Handy eintippen würde, wenn ich sie um ihre Nummer bat. »Ich möchte unbedingt in der Nähe meiner Eltern bleiben. Da ich mir nicht vorstellen kann, sie nicht regelmäßig zu sehen.«

»Deine Eltern müssen wirklich tolle Menschen sein.«

»Das sind sie. Du würdest sie mögen. Und ich glaube, sie dich auch.«

Das war gut zu wissen, denn ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um Daisy nach heute Abend wiederzusehen, sofern sie das wollte. Aber ihre Blicke, Berührungen und Worte sprachen eine eindeutige Sprache, nämlich dass ich mir diese intensive Anziehung zwischen uns nicht einbildete.

Leon trat zu uns an den Tisch. Er sah um einiges erschöpfter aus als noch während des Pub-Quiz. »Sorry, Leute, ihr müsst leider gehen. Wir machen dicht für heute.«

Obwohl ich gewusst hatte, dass das passieren würde, spürte ich einen Stich der Enttäuschung. Unsere Getränke waren bereits leer und bezahlt, sodass es nichts gab, womit wir noch Zeit hätten schinden können. Daisy und ich wechselten einen flüchtigen, bedauernden Blick, dann verließen wir Seite an Seite als Allerletzte den Pub.

Es war eine angenehm milde Juninacht, und die frische Luft tat nach der Hitze im Lokal gut. Es war bereits kurz vor Mitternacht, und die Lichter in den meisten Wohnungen waren erloschen. Obwohl es in einer Stadt wie London nie wirklich still war, herrschte um uns herum eine untypische Ruhe, in der mir mein Herzschlag umso lauter erschien.

Ich wollte Daisy nicht gehen lassen, aber sie zu bitten, mit mir nach Hause zu kommen, erschien mir falsch, nachdem wir uns noch nicht einmal geküsst hatten.

Ich wandte mich ihr zu. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«

Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr eine Strähne ihres dunkelbraunen Haars ins Gesicht fiel. Ich musste den Drang unterdrücken, meine Hand danach auszustrecken, um sie ihr hinters Ohr zu streichen.

»Fährt die Tube überhaupt noch?«, fragte ich beklommen und sah mich um. Wir waren die beiden einzigen Menschen auf der Straße, und der Gedanke, sie allein in eine Bahn steigen zu lassen, gefiel mir nicht. So spät lauerten dort viele komische Gestalten.

»Nein, nur noch der Bus, aber …« Verlegen biss Daisy sich auf die Unterlippe, was meinen Blick zielstrebig zu ihrem Mund führte – nicht zum ersten Mal an diesem Abend. »Wollen wir vielleicht noch etwas spazieren gehen?«

»Nichts lieber als das.« Lächelnd streckte ich meine Hand nach ihrer aus.

Sie griff danach, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, und wie von selbst verflochten sich unsere Finger miteinander. Wir setzten uns in Bewegung, folgten der Straße in irgendeine Richtung, ohne Ziel. Denn es gab keins. Das Ziel war einfach, noch ein bisschen länger zusammen zu sein.

»Was bereust du am meisten im Leben?«, fragte ich in die Stille hinein, um das Gespräch am Laufen zu halten. Außerdem interessierte mich die Antwort. Einerseits, weil mich alles an Daisy interessierte. Andererseits, weil sie viel über einen Menschen verriet. Das fing schon damit an, ob jemand lange über die Antwort nachdenken musste, sie sofort kannte oder etwas Flapsiges erwiderte aus Angst vor der Wahrheit.

Es überraschte mich nicht, dass Daisy zu den Leuten zählte, welche ihre Antwort bereits kannten, dennoch fiel ihre Reaktion anders aus als erwartet. »Ich verrate es dir, aber du darfst mich nichts weiter dazu fragen.«

»Versprochen.«

Sie holte tief Luft. Seufzte. »Ich bereue am meisten, am zwölften Dezember länger auf der Arbeit geblieben zu sein.« Ihrer Stimme haftete etwas Wehmütiges an. Ich wollte mehr darüber erfahren, ihr Blick und mein Versprechen brachten mich jedoch dazu, meine Neugierde runterzuschlucken. »Und was bereust du am meisten?«

»Dass ich den Kontakt zu meinen Brüdern damals nicht gehalten habe«, antwortete ich, ohne überlegen zu müssen, dafür waren Henry und Ethan zu präsent in meinen Gedanken. »Mit meinem älteren Bruder verstehe ich mich ganz gut, aber ich glaube, unsere Beziehung wäre noch um einiges enger, hätte ich meine Wut auf meine Eltern nicht auch auf ihn übertragen.«

»Das hast du ja nicht mit Absicht getan.« Bestärkend drückte Daisy meine Hand. Wir erreichten das Ende der Straße und schlugen den Weg in Richtung Russell Square ein. Hier gab es mehr Lichter, welche die Dunkelheit verdrängten. »Ich hätte auch gern Geschwister.«

»Wollten deine Eltern nicht mehr Kinder?«

»Doch, aber nach mehreren Fehlgeburten haben sie es aufgegeben. Ich war damals noch ein Kind, weshalb ich mich nicht daran erinnern kann. Aber vor ein paar Jahren hat mir meine Mum davon erzählt. Es muss richtig schlimm für sie gewesen sein. Mein Dad hätte es wohl gern noch länger versucht, aber sie meinte, sie hätte keine weitere Fehlgeburt ertragen.«

»Verständlich.«

Kurz wurde es still.

»Willst du später Kinder haben?«, fragte Daisy.

»Ja. Am liebsten zwei.«

Sie lächelte. »Ich will auch zwei, aber erst später, wenn ich mich etwas ausgetobt habe. Vielleicht mit fünfunddreißig oder so.«

»Klingt gut. Ich hab es auch nicht eilig«, erwiderte ich, wobei es sich unbeabsichtigt so anhörte, als wäre es bereits beschlossene Sache, dass das unsere Kinder sein würden. Als wäre das hier unser hundertstes Date und nicht unser erstes.

Ich konnte nicht sagen, wie lange wir durch die Stadt spazierten und redeten, denn Daisy ließ mich die Zeit vergessen. Wie bereits im Pub sprangen wir von einem Thema zum nächsten. Im einem Moment war die Stimmung ernst und tiefgründig, im anderen locker und lustig, und beides funktionierte. Dabei entfernten wir uns nicht weit von unserem Ausgangspunkt, sondern zogen einfach nur große Kreise um Leons Pub. Als wir zum vierten Mal daran vorbeiliefen, wurden Daisys Schritte langsamer, bis sie stehen blieb und ich mit ihr, weil ich noch immer ihre Hand hielt.

Sie schaute zu mir auf. Selbst bei Nacht und im fahlen Licht der Laternen leuchteten ihre Augen hellgrün, als wären sie immun gegen die Dunkelheit. »Du meintest, du wohnst hier in der Gegend?«

»Ja, zwei Blocks von hier.« Ich deutete in die Richtung.

»Gut, lass uns gehen.«

Das Blut rauschte mir in den Ohren, denn wir wussten beide, was das bedeutete. Was dort passieren würde. An diesem Punkt fühlte es sich unvermeidlich an. Die Spannung zwischen uns war zu groß. Sie war ein stetiges Knistern auf der Haut und darunter.

Ich schluckte schwer. »Bist du dir sicher?«

Daisy antwortete nicht mit Worten, sondern mit ihren Lippen. In einer fließenden Bewegung stellte sie sich auf die Zehenspitzen, und plötzlich lag ihr Mund auf meinem – weich und zuckersüß. Es gab kein Zögern. Kein unsicheres Herantasten. Unser erster Kuss war wie bereits der ganze Abend und wie Daisy selbst: perfekt. Genauso, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Mein Herz raste. Drohte, mir aus der Brust zu springen. Und mein Körper stand binnen Sekunden in Flammen für diese Frau, die mir absolut und vollkommen den Kopf verdreht hatte, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.

Ich zog sie noch enger an mich. Presste ihren Körper an meinen. Ihre weichen Kurven schmiegten sich an meine harten Muskeln. Ich wollte mit ihr verschmelzen. Wollte mit ihr eins werden. Ich war trunken vor Glück. Vor Lust. Und ja, vielleicht auch vor Liebe. Es ergab keinen Sinn. Aber diese Wärme in meiner Brust, die weder etwas mit Verlangen noch Begierde zu tun hatte, ließ sich nicht leugnen.

Daisy seufzte glückselig an meinen Lippen und ließ sich tiefer in unseren Kuss sinken. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals, hielt mich fest – und da wurde es mir bewusst. Wirklich bewusst. Das hier war der Anfang vom Rest unseres Lebens.
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Logan

Es gab keine Akte.

Wobei, das stimmte nicht. Es gab jede Menge Akten, nur nicht die, die wir suchten. Es war kurz nach drei Uhr morgens, und wir hatten soeben den letzten Aktenschrank geschlossen, aber von den Unterlagen, die wir brauchten, fehlte jede Spur. Was entweder bedeutete, dass wir unachtsam gewesen waren oder dass sie fehlten.

»Ich versteh das nicht«, sagte Rose frustriert. Sie sah erschöpft aus, aber vielleicht war es auch nur die Enttäuschung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Sie hatte ihr braunes Haar in der letzten Stunde zu einem unordentlichen Knoten gebunden, aus dem sich etliche winzige Strähnen gelöst hatten. »Ich hab mir alles genau angeschaut. Unmöglich, dass ich was übersehen habe.«

»Das hat auch niemand gesagt.«

»Aber du hast es gedacht.«

Ich hob abwehrend die Hände. »Erwischt. Aber womöglich ist die Akte auch mir durchgerutscht. Es war ein langer Tag. Vielleicht hätten wir das lieber in zwei oder drei Etappen machen sollen.« Das wäre leichter gewesen, hätte uns das bevorstehende Prozessende nicht im Nacken gesessen.

»Und was jetzt?«, fragte Rose gegen einen der Aktenschränke gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. »Sollen wir noch mal von vorn anfangen?«

»Keine Ahnung, darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir geschlafen haben. Es ist schon spät. Oder früh, je nachdem, wie man es nimmt.«

Rose zog ihr Handy hervor, schaute auf die Uhr und stieß einen Fluch aus. »Verdammt. Ich werde später auf Arbeit so hinüber sein. Wenn ich mir in der Küche einen Finger abhacke, weißt du, warum.«

»Bitte nicht, dann muss ich einen Unfallbericht schreiben. Das ist echt ätzend.«

»Na, wenn das so ist, lass ich meinen Finger dran«, scherzte Rose mit einem Schmunzeln.

Ich grinste. »Danke. Wollen wir gehen?«

Sie schnappte sich ihre Tasche, die sie auf dem Boden abgestellt hatte, und gemeinsam verließen wir das Archiv.

Im Hotel herrschte noch immer Totenstille, als wären wir die beiden einzigen Menschen auf dieser Welt. Ich schlug den Weg in Richtung Hinterausgang ein, als Rose weiter geradeaus lief.

Ich stockte. »Wo gehst du hin?«

»In den Pausenraum.«

»Hast du was in der Umkleide vergessen?«

»Nein, aber ich hau mich hier aufs Ohr, bis die Tube wieder fährt. Ich hab keine Lust, mit dem Nachtbus durch die Gegend zu gurken.«

Mir gefiel der Gedanke nicht, dass sie nach einem so langen Tag in einem der unbequemen Stockbetten schlafen musste, die das Darlington dem Personal zur Verfügung stellte. Und weil ich immer mehr fühlte als dachte, wenn es um Rose ging, überlegte ich keine Sekunde, bevor ich die nächsten Worte aussprach. »Du kannst bei mir pennen, wenn du willst.«

Sie gefror in der Bewegung.

»Ich würde selbstverständlich auf der Couch schlafen«, fügte ich eilig hinzu. Natürlich wollte ich gern mein Bett mit ihr teilen, aber ich respektierte ihre Grenzen mehr als meine eigenen Wünsche, was der einzige Grund war, weshalb ich sie zwischen Regalen und Aktenschränken nicht geküsst hatte.

Nach einem Moment sagte Rose: »Danke, aber ich bleib lieber hier.«

»Okay.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das fast schon entschuldigend wirkte, dabei gab es nichts, was ihr leidtun musste. Sie wollte keine tiefere Bindung mit mir eingehen, und das war ihr gutes Recht. Auch wenn ich das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass mehr dahintersteckte. Die Art, wie sie heute Mittag meine Umarmung erwidert hatte, und auch dieser seltsame Augenblick im Archiv vorhin passten so ganz und gar nicht zu ihren abweisenden Worten in meinem Büro.

»Ich wollte es nur anbieten«, sagte ich mit einem Schulterzucken, das verbergen sollte, wie sehr diese Frau meine Gefühlswelt auf den Kopf stellte. »Ich wünsch dir eine gute Nacht … oder so.«

»Ich dir auch. Und danke, dass du das machst.«

»Was?«

»Das.« Sie deutete vage in Richtung Archiv. »Dass du bereit bist, gegen deinen Dad auszusagen und für die betroffenen Frauen einzustehen. Du tust das, was ich mir von Henry und Ethan wünschen würde. Also danke. Wirklich.«

Ich lächelte, ohne zu wissen, was ich darauf erwidern sollte. Ihren Dank anzunehmen, fühlte sich verkehrt an, denn noch hatte ich gar nichts getan. Allerdings erweckten ihre Worte bei mir den Eindruck, dass sie sich mit diesem Thema bisher ziemlich einsam gefühlt haben musste. Was kein Wunder war, wenn man bedachte, dass ich die erste Person war, der sie überhaupt von The Blackroom erzählt hatte. Sie konnte sich weder mit Grace noch mit Kate darüber austauschen, nicht einmal mit ihren Eltern – nur mit mir. Diese Erkenntnis löste ein Glühen in meiner Brust aus, denn ihr Vertrauen in mich musste etwas bedeuten. Auch wenn ich bisher nicht wusste, was.

Nach der langen Nacht im Archiv hätte ich jetzt eigentlich noch im Bett liegen sollen, stattdessen hing ich an einer Wand in der Boulderhalle, weil Henry Ethan und mich vor einigen Tagen eingeladen hatte, ihn zu einer seiner Sessions zu begleiten. Eigentlich war Henry seine Zeit an der Wand heilig. Er bezahlte dafür, dass die Halle vor den offiziellen Öffnungszeiten für ihn aufgesperrt wurde, damit er ungestört klettern konnte. Es war seine Art, den Kopf frei zu kriegen, und normalerweise nahm er niemanden mit, aber im Sinne unserer neu geformten Bruderschaft hatte er es Ethan und mir angeboten. Mir war allerdings entfallen, dass das ausgerechnet heute war, bis Henry mich am Morgen nach zu wenigen Stunden Schlaf aus den Federn geklingelt hatte.

»Und du machst das wirklich zum ersten Mal?«

Ich spähte über meine Schulter zu Ethan neben mir an der Wand. Während ich mich an den blauen Halterungen entlanghangelte, orientierte er sich an den gelben, welche eine leichtere Strecke markierten. »Ja, aber ich hab eben nützliche Muskulatur und nicht diese antrainierten Pretty-Boy-Muskeln.«

Ethan machte den Fehler, mir den Mittelfinger zu zeigen, woraufhin er den Halt verlor und von der Wand auf die Matten fiel, welche am Boden ausgelegt waren. Ich lachte, was mir eine weitere obszöne Geste einbrachte, bevor Ethan zu der Bank mit unseren Handtüchern und Trinkflaschen lief.

Nach einem tiefen Atemzug griff ich nach dem nächsten Henkel, oder wie immer die Teile hießen, um mich weiter an der Wand hochzuhangeln. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich eine noch komplexere Route geschafft hätte, wenn nicht jede Faser meines Körpers nach Schlaf geschrien hätte. Denn trotz der Erschöpfung hatte es eine ganze Weile gedauert, bis ich eingeschlafen war. Der Gedanke an Rose hatte mich wachgehalten, ebenso wie die Tatsache, dass wir die gesuchte Akte nicht gefunden hatten, obwohl sie eigentlich im Archiv hätte sein müssen. Hatten wir sie wirklich übersehen? Oder steckte mehr dahinter?

»Wie wäre es mit einer Pause, du Angeber?«, fragte Ethan vom Boden aus.

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Ich ließ mich fallen und wäre am liebsten auf dem weichen Untergrund liegen geblieben, aber da warf mir Ethan auch schon mein Handtuch ins Gesicht. Ich tupfte mir den Schweiß von der Stirn und richtete mich auf. Henry, der an einer anderen Wand beinahe kopfüber gehangen hatte, pausierte sein Klettermanöver ebenfalls. Er klopfte sich das weiße Chalk-Pulver von den Händen, bevor er nach seiner Wasserflasche griff. »Wie gefällt es euch?«

»Gut. Noch besser wäre es allerdings zu einer humanen Uhrzeit«, antwortete Ethan und warf mir meine Flasche zu. Ich reagierte zu langsam, und sie landete mit einem dumpfen Geräusch neben mir auf der Matte. Ich war echt nicht auf der Höhe.

»Es ist die beste Uhrzeit. Vertrau mir.«

»Du findest die Uhrzeit nur so gut, weil niemand sonst hier ist.«

Henry stritt diese Behauptung nicht ab. »Und was sagst du?« Er sah mich an.

»Heute bin ich so müde, dass ich ausnahmsweise auf Ethans Seite bin.«

»Lange Nacht?«

Ich nickte und wünschte mir, meine Trinkflasche wäre nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit Kaffee oder zumindest einem Energydrink. Irgendwas mit Koffein. Vielleicht hatten Rose und Henry doch recht, und ich war zu abhängig von dem Zeug. Aber heute war nicht der Tag, um damit aufzuhören, wenn ich später nicht über dem Herd einschlafen wollte.

»Hattest du ein heißes Date?«, hakte Ethan ein und hockte sich neben mich auf die Matte. Um seinen Hals baumelte eine silberne Kette mit dem Schlangenring, den er für gewöhnlich an seinem kleinen Finger trug.

Ich schüttelte den Kopf, auch wenn die Nacht mit Rose im Archiv das mit Abstand Aufregendste war, das ich in den letzten Monaten erlebt hatte. Ich hätte den beiden gern von ihr erzählt, aber ich wusste nicht, wie ich das Thema anschneiden sollte, vor allem wegen Grace und Kate. Ich war mir ziemlich sicher, dass Rose den beiden nichts von uns gesagt hatte, sonst hätten mich meine Brüder längst deswegen ausgequetscht. »Ich hab über einer neuen Speisekarte fürs Darlington Dining gegrübelt.«

Das war keine Lüge, sondern tatsächlich mein Plan. Außerdem stützte es die Notlüge, die ich Hank aufgetischt hatte, sollte er jemandem von Rose und mir erzählen. Dennoch würde ich ihm später ein paar Scheine zustecken. Sicher war sicher.

Henry setzte sich ebenfalls zu uns auf die Matten. »Was schwebt dir vor?«

»Ich glaube, das Restaurant würde von einem festgeschriebenen Menü profitieren. Das würde den Personalmangel ausgleichen, der durch die Kündigungen in den letzten Monaten entstanden ist. So können sich die Köche und Köchinnen auf wenige Speisen konzentrieren, anstatt weitgefächert zu arbeiten. Das würde meines Erachtens zu weniger Fehlern und somit weniger Beschwerden führen.«

Henry ließ meine Worte kurz auf sich wirken. »Klingt sinnvoll. Damit ließen sich bestimmt auch die Zutaten besser kalkulieren. Allerdings hätte ich eine Bitte, wenn du eh schon dabei bist, die Karte umzustellen: Streich die tierischen Produkte.«

»Warum habe ich geahnt, dass du das sagst?«

»Es gibt in London genug Fine-Dining-Restaurants, um Steak zu essen, aber nur wenige, die auf pflanzliche Küche spezialisiert sind.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass du damit ein ziemlich großes Risiko eingehst. Eure Klientel ist nicht gerade dafür bekannt, besonders offen für Neues zu sein.«

Henry schnaubte. »Ich weiß, dass unsere Gäste sehr traditionell sind. Aber die Zeiten ändern sich, auch für diese Leute. Natalia Asterdam ernährt sich aus gesundheitlichen Gründen rein pflanzlich und viele von Olivias Freundinnen auch. Wenn die Umstellung klappt und wir uns in dieser unterbesetzten Nische einen Namen machen, profitieren alle davon, vor allem die Tiere. Also tu mir den Gefallen. Bitte.«

»Klar, was immer du willst. Ich wollte nur sichergehen, dass dir das Risiko bewusst ist. Es ist dein Restaurant.«

»Nein, es ist dein Restaurant.«

»Nur für eine begrenzte Zeit«, sagte ich, um ihn daran zu erinnern, dass meine Anstellung im Darlington ein Ablaufdatum hatte. Sobald der Prozess durch war und Henry einen anderen Küchenchef an der Hand hatte, würde ich weg sein. Zwar lief das Meridian auch ohne mich gut, aber ich hatte kein Interesse daran, mein Business aufzugeben, um langfristig für das Hotel zu arbeiten.

»Ich geh pissen«, verkündete Ethan, der die Unterhaltung schweigend verfolgt hatte, und sprang auf die Beine. »Wo sind die Toiletten?«

Henry zeigte ihm die Richtung.

»Bin gleich wieder da.«

Er lief davon, wobei er im Gehen einen Schlenker zur Bank machte und sein Handy einsackte, vermutlich, um Grace zu schreiben, dass er lieber mit ihr im Bett liegen, anstatt mit uns an einer Wand hängen würde. Verdenken konnte ich es ihm nicht. Aber ich freute mich dennoch, Zeit mit den beiden zu verbringen. Es vermittelte mir ein Gefühl der Zugehörigkeit, wie ich es die Jahre zuvor vermisst hatte. Nicht weil ich einsam gewesen wäre – ich hatte Maxton, Tristan und die Leute aus meinem Restaurant, die größtenteils nicht nur Mitarbeitende waren, sondern auch Freunde –, aber Henry und Ethan in meinem Leben zu haben, fühlte sich auf andere Art wertvoll an.

»Wie läuft es in der Therapie?«, fragte ich.

Henry setzte seine Trinkflasche ab. »Ganz gut. Wir reden gerade viel über Kate.«

Überrascht hob ich die Brauen. »Wieso? Habt ihr Probleme?«

»Gott, nein.« Er lachte, als wäre dieser Gedanke völlig absurd. »Zwischen uns läuft es fantastisch. Aber meine Therapeutin möchte ihre Rolle in dem Ganzen verstehen. Immerhin war sie der ausschlaggebende Grund, aus dem ich aufgehört habe, Vitalyn zu nehmen. Sie macht sich Sorgen, dass ich rückfällig werden könnte, falls wir Schluss machen. Als wäre Kate für mich nur so etwas wie eine Ersatzdroge.«

»Und ist sie das?«

»Nein! Ich verstehe, woher die Bedenken meiner Therapeutin kommen, und ich will nicht abstreiten, dass Kate eine große Motivation war, mit dem Vitalyn aufzuhören. Aber mir war schon vorher bewusst, dass ich von dem Zeug runterkommen muss. Unsere Trennung damals hat mir lediglich den letzten Schubs gegeben. Und sollte das mit uns eines Tages wider Erwarten in die Brüche gehen, wäre das hart, aber kein Grund für mich, rückfällig zu werden. Deswegen bin ich ja in Therapie, damit ich lerne, auf mich selbst zu achten.«

»Und wie klappt das?«

»Gut, würde ich sagen. Ich mach aktuell pünktlich Feierabend und hab mir ein neues Hobby gesucht, um auch an Abenden, an denen Kate, Olivia, Ethan und du keine Zeit für mich haben, beschäftigt zu sein.«

»Was für ein Hobby?«

Henry presste zögerlich die Lippen aufeinander. »Ich sag es dir, aber du musst mir versprechen, nicht zu lachen. Es ist ein bisschen peinlich.«

»Versprochen.« Ich konnte nicht garantieren, dass ich ihn in Zukunft nicht damit aufziehen würde, aber für den Moment wollte ich ihn vor allem unterstützen. Ich war unglaublich stolz darauf, dass er sich die Hilfe gesucht hatte, die er brauchte.

»Malen nach Zahlen.«

Mir entfuhr ein Geräusch, das man als Lacher hätte werten können – aber das war es nicht!

Henry verdrehte die Augen. »Ich weiß, das klingt albern. Aber damit hab ich immer was zu tun. Ich sehe schnell Ergebnisse, etwas, woran es mir auf der Arbeit oft mangelt. Und es ist leicht genug, dass es mich nicht frustriert, so wie die ganze andere Scheiße. Und ja, es ist irgendwie lahm, aber mein Leben ist aufregend genug. Ich brauche lahm. Ich will lahm.«

Ich lächelte, jedoch nicht spottend. Obwohl die Vorstellung von Henry, wie er in seinem Penthouse saß und Bilder nach Zahlen ausmalte, etwas Lustiges hatte, freute es mich, dass es ihm gut ging und er gesunde Mittel und Wege fand, mit dem Chaos, das Richard in sein Leben gebracht hatte, umzugehen. »Darf ich eines der Bilder sehen?«

»Auf keinen Fall.«

In diesem Moment kam Ethan zurück. »Worüber redet ihr?«

»Nichts Wichtiges!«, rief Henry. »Wollen wir weitermachen?« Er sprang enthusiastisch auf die Beine, während Ethan sich mit spürbarer Unlust an die Wand stellte.

Wir kletterten noch eine Viertelstunde, bis Henrys Timer verkündete, dass es Zeit wurde zu gehen. Wir packten unsere Sachen und machten uns auf den Weg in die Umkleide. Henry und Ethan duschten, während ich mir das für zu Hause aufsparte, weil ich in der Eile heute Morgen nicht daran gedacht hatte, mir ein extra Handtuch dafür einzupacken. Ich schlüpfte in meine Straßenkleidung und setzte mich auf eine der Bänke, um auf die beiden zu warten, als mein Handy mit einer Nachricht von Rose vibrierte. Damit hatte ich nicht gerechnet.

ROSE:

Ich habe über die Akte nachgedacht …

ICH:

Okay, und worüber genau?

ROSE:

Natürlich könnte es sein, dass wir sie übersehen haben. Aber was, wenn Richard sie hat verschwinden lassen, um seine Spuren zu verwischen?

ICH:

Den Gedanken hatte ich auch schon.

ROSE:

Warum hast du nichts gesagt?

ICH:

Weil es spät war und wir beide Schlaf brauchten.

ROSE:

Und trotzdem sind wir schon wach …

ICH:

Nicht freiwillig. Ich hab vergessen, dass ich mit meinen Brüdern zum Bouldern verabredet war. War ein ziemlich unsanftes Erwachen, als Henry mich aus dem Bett geklingelt hat.

ROSE:

Autsch. Ich wäre tot.

ICH:

Ich bin auch kurz davor zu sterben. Kommst du zu meiner Beerdigung?

ROSE:

Kommt darauf an.

ICH:

Worauf?

ROSE:

Ob das Catering gut ist.

ICH:

Da es meine Beerdigung ist, wird das Catering fantastisch sein. Dafür werde ich mit meinen letzten Atemzügen sorgen. Versprochen.

ROSE:

Okay, ich werde da sein.

»Was grinst du so?«, fragte Ethan, der in diesem Moment aus der Dusche kam. Er hatte ein Handtuch um seine Hüfte gewickelt, mit einem anderen rubbelte er sich das Haar trocken.

Ich steckte mein Handy weg. »Tu ich gar nicht.«

»Und ob. Ich hab’s doch gesehen.«

»Das hast du dir eingebildet.«

Henry betrat nun ebenfalls die Umkleide. »Was bildet sich Ethan ein?«

»Ich bilde mir nichts ein. Logan hat sein Handy angegrinst. Und das nicht auf diese Maxton-hat-was-Witziges-geschrieben-Art, sondern auf die Ich-flirte-mit-jemandem-Art«, erklärte Ethan, während er sich abtrocknete.

Ich verdrehte die Augen. »Red keinen Unsinn.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe. Wer ist sie?«

»Geht dich nichts an.«

Ethan grinste. »Du gibst also zu, dass da jemand ist?«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Dann zeig mir dein Handy!«

Ich wusste, dass Ethan mich nur aufzog. Würde ich ernsthaft von ihm verlangen, das Thema ruhen zu lassen, würde er es tun. Aber ich wollte über Rose reden. Die Worte lagen wie eine tickende Zeitbombe auf meiner Zunge. »Du bist unmöglich.«

»So unmöglich, dass du uns die Wahrheit sagst?«, fragte Henry.

»Ich hasse euch.«

Ethan schnaubte. »Unsinn. Du liebst uns.«

»So weit würde ich nicht gehen.« Vermutlich hätte ich von seiner penetranten, aufdringlichen Art genervt sein sollen, aber ich genoss seine brüderliche Neckerei. Genau das hatte ich mir all die Jahre gewünscht.

Ich seufzte. »Okay, ich sag euch, mit wem ich geschrieben habe, aber ihr müsst mir versprechen, dass es unter uns bleibt. Ihr dürft niemandem davon erzählen. Auch nicht Kate oder Grace. Vor allem nicht Kate und Grace. Verstanden?«

Die beiden nickten synchron. Und ich wusste, dass ich ihnen vertrauen konnte. Das gute Verhältnis zwischen Ethan und mir war zwar noch recht neu, aber was Richard jedem Einzelnen von uns angetan hatte, verband uns.

»Es war Rose.«

Es wurde still in der Umkleide.

Es blieb still in der Umkleide.

Ethan und Henry wechselten einen vielsagenden Blick, den ich nicht ganz deuten konnte.

Henry ergriff als Erster das Wort. »Wenn du Rose sagst, meinst du Rose Kennedy? Wie die Freundin von Kate und Grace? Die Rose, die als Küchenhilfe im Darlington Dining arbeitet?«

»Ja.«

»Holy Shit«, murmelte Ethan zu sich selbst.

»Sind das berufliche Chats?«, wollte Henry wissen.

Ich schüttelte den Kopf, wobei mir erst jetzt in den Sinn kam, dass das womöglich gegen irgendwelche Richtlinien des Hotels verstoßen könnte. Immerhin war ich Rose’ Chef. Allerdings hatte Kate auch für das Hotel gearbeitet, als Henry und sie einander nähergekommen waren. »Ist das ein Problem?«

»Nein. Ich hab es nur nicht kommen sehen. Rose ist …«

»Sie hasst uns«, beendete Ethan Henrys Satz.

»Mich hasst sie nicht.« Ich wusste nicht, was Rose für mich empfand, aber es war gewiss kein Hass. Unsere Umarmung gestern hatte sich ganz und gar nicht nach Hass angefühlt, allerdings auch nicht nach der Gleichgültigkeit, die Rose angedeutet hatte, sondern nach etwas ganz anderem.

»Sie ist total Anti-Richard und Anti-Darlington, also so richtig«, erklärte Ethan, während er seine Sportsachen in die Tasche stopfte. »Grace und sie hatten vor ein paar Monaten einen heftigen Streit, als sie angefangen hat, mich zu daten. Inzwischen duldet Rose mich, vor allem wegen dieser Entführungssache, aber sie würde nie freiwillig Zeit mit mir verbringen.«

»Neulich, als wir alle zusammen im Pub waren, ist sie förmlich geflüchtet, als ich dazugekommen bin«, fügte Henry hinzu, der inzwischen in einem maßgeschneiderten Anzug steckte, um direkt ins Büro gehen zu können. »Grace meinte, sie hätte einen alten Bekannten an der Bar getroffen, aber Kate hat mir später gesagt, dass Rose es nur nicht erträgt, in unserer Nähe zu sein. Dass sie mit dir schreibt, überrascht mich, aber vielleicht steht sie dir weniger kritisch gegenüber, weil du seit Jahren nichts mit Dad zu tun hast.«

Ich überlegte, ob ich es dabei belassen sollte, aber ich konnte nicht. Und ich wollte auch nicht.

»Es steckt ein bisschen mehr dahinter«, gab ich zu. »Ihr erinnert euch bestimmt an die Frau, mit der ich vor zwei Jahren diese tolle Nacht verbracht habe?«

»Klar«, bestätigte Henry. »Du redest ständig von ihr.«

»Tu ich nicht.«

»Doch, tust du«, widersprach er mir und trat vor den Spiegel, um seine Krawatte zu binden. »Aber was hat das mit Rose zu tun?«

Ich schaute ihn an, wartete darauf, dass es klick machte und er die beiden Informationen zusammenfügte, aber das geschah nicht, also kam ich ihm zu Hilfe. »Na ja, das war Rose.«

Henry erstarrte; in der Reflexion des Spiegels erkannte ich jedoch, wie sich seine Augen weiteten. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Nein, ist es nicht.«

Er drehte sich zu mir um. »Du willst mir ernsthaft weismachen, dass Rose die Frau aus dem Pub ist? Die, die dir so absolut und vollkommen den Kopf verdreht hat? Nur um dir dann das Herz zu brechen, indem sie dich sitzen gelassen hat?«

»Ja.«

Ungläubig sah er mich an. »Das kann nicht sein.«

»Hast du deswegen den Küchenchefposten angenommen?«, fragte Ethan, der einen Hauch weniger überrumpelt wirkte.

»Nein. Hätte ich gewusst, dass sie für das Hotel arbeitet, hätte ich keine zwei Jahre gewartet, um sie wiederzusehen. Ich bin selbst aus allen Wolken gefallen. Sie ist in die Küche geschneit, als ich gerade dabei war, mich der Crew vorzustellen.«

Henry, der sich von seinem Schock erholt hatte, zog den Knoten seiner Krawatte enger. »Wie hat sie auf dich reagiert?«

»Genauso überrascht wie ich auf sie.«

Ethan ließ sich neben mir auf die Bank fallen, um seine Schuhe zu binden. »Aber sie muss doch gewusst haben, wer du bist.«

»Schon, aber nachdem ich damals sehr deutlich gemacht hatte, dass ich niemals für meine Familie arbeiten werde, hat sie anscheinend nicht damit gerechnet, dass ich auf einmal als ihr neuer Chef vor ihr stehen würde.« Es erschien mir noch immer unwirklich, dass ich Daisy beziehungsweise Rose von all den Orten auf dieser Welt ausgerechnet im Darlington wiedergefunden hatte. Manch einer hätte es als Zufall bezeichnet, aber für mich fühlte sich das Ganze mehr und mehr nach Schicksal an.

»Hast du sie zur Rede gestellt, warum sie dich damals hat sitzen lassen?«, fragte Henry und warf sich seine Sporttasche über die Schulter. Ethan stand bereits an der Tür.

Ich schnappte mir meinen Rucksack, und gemeinsam verließen wir die Umkleide. »Ja, wie sich herausgestellt hat, war die Nacht für sie einfach nicht so besonders wie für mich. Für sie war es nur ein One-Night-Stand. Das ist scheiße, aber lässt sich nicht ändern.«

Ethan runzelte die Stirn. »Und trotzdem schreibt ihr miteinander?«

»Ja, es … es ist kompliziert.«

Das war es wirklich, wenn auch nicht auf die Art und Weise, die ich die beiden glauben ließ. Mit The Blackroom und meiner Beobachtung von damals steckte so viel mehr dahinter, aber davon konnte ich ihnen nicht erzählen. Vielleicht wenn die Sache aufgeklärt war, dafür mussten Rose und ich allerdings erst mal diese verdammte Akte aufspüren. Doch je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass es gar nichts mehr zu finden gab und dass Richard oder seine Anwälte sie hatten verschwinden lassen – was die ganze Angelegenheit in ein ziemlich verdächtiges Licht rückte.

»Okay, aber pass auf dich auf.« Henry legte mir beim Verlassen der Halle eine Hand auf die Schulter. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst. Sie hat dir schon einmal wehgetan, das brauchst du nicht noch mal.«

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach ich, meinte damit aber nicht nur Rose. Auch die Sache mit Richard konnte mehr als heikel werden, wenn wir nicht aufpassten.


THE BLACKROOM

Wir entschuldigen uns dafür, dass es auf The Blackroom aktuell so still ist, aber es fällt uns derzeit schwer, uns zu motivieren. Wir haben viele Ideen für Beiträge rund um Richard Darlington, aber wir sind an einem Punkt angelangt, an dem wir uns fragen: Was soll das bringen?

Auch wenn wir die Realität nicht wahrhaben wollen, so müssen wir ihr leider ins Auge blicken, und gerade sieht alles danach aus, als würde Darlington das Gericht als freier Mann verlassen. Unsere Bemühungen, die Wahrheit aufzudecken und euch zu zeigen, was für ein Monster Richard Darlington ist, scheinen gescheitert. Eine deutliche Mehrheit hält Darlington für unschuldig. Und auch große Medienhäuser verbreiten dieses Narrativ. Was haben wir als kleiner, unabhängiger Blog da schon für einen Einfluss?

Wir wissen, dass ihr hier seid, um wütende Beiträge zu lesen, die aufklären und sich für Gerechtigkeit einsetzen. Und es tut uns leid, dass wir dem gerade nicht gerecht werden können, aber auch wir haben schlechte Tage. Dennoch werden wir unser Bestes geben, damit ihr hoffentlich bald wieder Artikel lesen könnt, die euch Hoffnung schenken, Mut machen oder euren Zorn entfachen.

Bis dahin: Seid laut. Seid stark. Seid mutig.


021

Der Countdown läuft. Argumentation der Klägerinnenseite erschöpft. Ist heute der letzte Verhandlungstag im Fall Richard Darlington?

Headline von The Times

Rose

Ich las die Headline der Zeitung, die der Mann mir gegenüber aufgeschlagen hatte. Wenn das stimmte und heute der letzte Tag der Verhandlung war, würde Richard demnächst freigesprochen werden, daran hatte ich keine Zweifel. Ein anderer Mann mit weniger Geld, weniger Status, weniger einflussreichen Freunden würde womöglich verurteilt werden, aber nicht Richard. Für ihn brauchte es mehr Beweise, mehr Fakten, mehr … von allem. Männer wie er spielten das Spiel des Lebens im Easy Mode. Kaum etwas konnte Leute wie ihn aufhalten. Wäre Logan nicht gewesen, hätte ich die Hoffnung vermutlich längst aufgegeben, aber mit ihm und seiner Bereitschaft auszusagen blieb eine klitzekleine Chance auf Gerechtigkeit. Zwar lief uns die Zeit davon, aber es war nicht vorbei, bis das letzte Plädoyer gesprochen war. Wir mussten nur diese verdammte Akte finden oder einen anderen Weg, die Frau ausfindig zu machen. Ich hatte sämtliche vertrauenswürdige The-Blackroom-Kontakte angezapft, aber bisher hatte mir niemand auch nur einen Hinweis geben können.

»Nächster Halt: Westminster.«

Ich schulterte meine Tasche und stieg mit einer Traube an Menschen aus der Tube. Es war ein sonniger, warmer Tag, und die Hitze staute sich nicht nur zwischen den Körpern, sondern auch den Gebäuden. Ich überquerte die Westminster Bridge, auf der es an einem Freitagmittag nur so von Touristen wimmelte, die das The Darlington bewunderten, die Boote auf der Themse beobachteten oder versuchten, ein gutes Foto von Big Ben oder London Eye zu machen. Vor dem offiziellen Eingang des Hotels hatte sich eine Horde Journalisten versammelt. Sie wirkten aufgescheucht, als müsste jeden Augenblick etwas Großes passieren. Ich lief an ihnen vorbei und umrundete das Gebäude, um den Hintereingang zu benutzen. Doch dort und bei der Tiefgarage hatten sich ebenfalls Journalisten eingefunden, wenn auch deutlich weniger als am Haupteingang.

»Denken Sie, dass Mr Darlington schuldig ist?«

»Haben Sie auch schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht?«

»Glauben Sie, dass Ihr Chef freigesprochen wird?«

»Haben Sie Angst vor Mr Darlington?«

Ich ignorierte die Fragen, die mir zugerufen wurden. Stattdessen zückte ich meine Schlüsselkarte und entriegelte die Tür, die ein Sicherheitsmitarbeiter bewachte. Eilig flüchtete ich ins Innere und kollidierte dabei mit einem massiven Körper. Erschrocken blickte ich auf und entdeckte Hank.

Er lächelte mich an. »Vorsichtig, junge Dame.«

»Sorry. Ich wollte vor der Medienmeute fliehen.«

»Ja, die sind heute echt aufdringlich.«

»Ist das Taxi schon da?«, hörte ich eine Frauenstimme fragen.

Ich löste den Blick von Hank und entdeckte Ethan im schwarzen Anzug und Mrs Darlington in einem dunkelroten Kostüm. Auf ihrer Nase thronte eine riesige, verspiegelte Sonnenbrille, die ihre Augen verbarg.

»Es müsste jeden Moment da sein.«

»Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach eine der Limousinen nehmen können.«

»Das hat Hank doch bereits erklärt. Wir wollen unauffällig zum Gericht kommen und keine Verfolgungsjagd mit den Paparazzi riskieren«, antwortete eine andere Stimme. Eine kühle Stimme. Eine Stimme, die dafür sorgte, dass mir der Arsch auf Grundeis ging, während mein Herz lossprintete, als wollte es weglaufen. Vor dem Mann, der nur wenige Schritte von mir entfernt stand.

Richard.

Hank hatte mir mit seinen breiten Schultern die Sicht auf ihn versperrt, aber als ich nun mein Gewicht verlagerte, entdeckte ich Mr Darlington. Er trug wie sein Sohn einen Anzug. Das dunkelgraue Haar elegant aus der Stirn gekämmt, die blauen Augen so kühl und hart wie seine Stimme. Deswegen der Journalistenauflauf vor der Tür. Sie warteten darauf, dass Richard sich für den womöglich letzten Verhandlungstag auf den Weg zum Gericht machte.

»Aber ein Taxi hat so wenig Stil«, beklagte sich Mrs Darlington.

Ich nahm ihr Gejammer jedoch kaum wahr. Meine ganze Aufmerksamkeit lag auf dem Monster vor mir. Ich war ihm im Laufe der letzten Monate immer wieder, wenn auch selten, über den Weg gelaufen. Das passierte unweigerlich, solange ich für sein Hotel arbeitete. Diese zufälligen Aufeinandertreffen mit ihm waren mit der Zeit nicht leichter, sondern nur schwerer geworden. Vermutlich, weil mich die Arbeit an The Blackroom immer tiefer und tiefer in die Abgründe dieses Mannes geführt hatte. Er war ein dunkles, alles zerstörendes Schwarzes Loch, das jeden mit seiner Finsternis infizierte. Man musste sich von ihm fernhalten.

Dennoch schaffte ich es nicht, mich zu bewegen. Ich war wie gelähmt, wagte es kaum zu atmen. Meine Handflächen waren feucht, mein Mund trocken, während Angst, Wut und Verachtung in meiner Brust einen Todeskampf miteinander ausfochten.

»Das Taxi ist da«, verkündete Hank und bedeutete mir beiseitezutreten, um den Weg für die Darlingtons frei zu machen.

Die Tür wurde von außen geöffnet. Die Rufe der Journalisten wurden lauter, ebenso wie das Klicken der Kameras.

Mr Darlington straffte die Schultern, während Mrs Darlington den Kopf einzog. Ethan zeigte sich scheinbar ungerührt. Hank und der Sicherheitsmann, der vor der Tür gewartet hatte, agierten als Team, um die Darlingtons sicher zum Taxi zu geleiten. Mr und Mrs Darlington liefen an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Ethan dagegen schenkte mir im Vorbeigehen ein Lächeln. Fünf Sekunden später war der Trubel vorbei, die Tür war wieder geschlossen, und ich stand allein im Flur, als wäre nichts gewesen.

»Fuck«, fluchte ich leise und sank gegen die Wand. Mein Herz raste, und der Knoten in meinem Magen hatte sich so fest zusammengezurrt, dass es wehtat. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und zwang mich, ruhig durchzuatmen, bis ich das Gefühl hatte, meine Emotionen wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben. Richard zu begegnen, fühlte sich jedes Mal schrecklich an. Ich konnte es kaum in Worte fassen. Es war, als wäre ich wieder fünf Jahre alt und müsste all den Filmbösewichten aus meiner Kindheit gegenübertreten, nur dass dieser Schurke bedauerlicherweise real war.

Ich holte ein letztes Mal tief Luft, dann setzte ich mich in Bewegung und folgte dem Korridor zum Pausenraum mit der angrenzenden Umkleide. Dort zog ich mich um und ging anschließend in die Küche, die sich wie ein sicherer Hafen anfühlte, denn hier trieb sich Richard nie herum. Ich bereitete meine Station vor, holte mir etwas von dem frisch angelieferten Gemüse und machte mich an die Arbeit. Dabei tat ich mein Bestes, die Begegnung mit Richard hinter mir zu lassen, aber seine Finsternis hatte mich auch infiziert. Ich stand vollkommen neben mir.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte George besorgt.

»Ja, hab nur schlecht geschlafen.«

»Kenn ich. Ist gerade viel zu warm.«

»Absolut«, stimmte ich zu, obwohl es nicht die Temperaturen waren, die mich wachhielten, sondern abwechselnd die Sorge wegen Richard und meine Gefühle für Logan. Ich hatte mir das verdammte Bild von uns auf meinem Handy in den letzten Tagen öfter angesehen, als ich es mir selbst eingestehen wollte.

Unwillkürlich hob ich den Blick und schaute mich in der Küche nach Logan um, aber konnte ihn nirgendwo entdecken. Er saß auch nicht in seinem Büro. War sein freier Tag? Die Vorstellung, ihn heute nicht zu sehen, enttäuschte mich, was eine erschreckende Erkenntnis war. Genau aus diesem Grund hatte ich mich von ihm fernhalten wollen. Ich hatte geahnt, dass ich ihm nicht würde widerstehen können.

»Suchst du nach jemandem?«

Mein Blick zuckte zu Thea. »Nein, wieso?«

Sie betrachtete mich mit skeptischer Miene. »Weil du dich so umschaust.«

»Ich war nur in Gedanken.«

»Sicher?«

»Sicher«, bestätigte ich und widmete mich wieder meiner Arbeit.

Ich war darin vertieft, die Frühlingszwiebeln möglichst dünn zu schneiden, damit sie sich perfekt lockten, als mich unerwartet jemand an der Schulter berührte. Ich zuckte leicht zusammen, entspannte mich aber sofort wieder. Denn auch ohne hinzusehen, wusste ich, wem die Hand gehörte. Vielleicht war es sein Duft, der ihn verriet. Vielleicht die Art, wie er mich anfasste. Vielleicht war es aber auch einfach diese unerklärliche Verbindung zwischen uns. Wie von selbst lehnte ich mich in Logans Berührung.

»Komm mit«, flüsterte er.

Ich blickte auf. »Was? Wohin?«

»Komm einfach.«

Ich legte mein Messer beiseite und folgte ihm, wobei mir die Blicke der anderen Küchenhilfen nicht entgingen, vor allem nicht der von Thea.

Logan drückte die schwere Metalltür zur Küche mit dem Rücken auf und bedeutete mir, in den Flur zu treten. Er hatte das blonde Haar zu einem Zopf gebunden und trug seine Kochuniform, neu war jedoch sein Nachname, der mit goldener Schrift auf den Stoff gestickt war.

»Wo gehen wir hin?«, fragte ich mit gesenkter Stimme.

»Gleich«, antwortete er verschwiegen.

Wir liefen den Korridor entlang bis zu der Brandschutztür, die ins Treppenhaus führte, das nur für Notfälle gedacht war. Offenbar waren wir auf geheimer Mission, denn sonst benutzte niemand diese Treppen. Hier sah das Darlington auch nicht aus wie ein Luxushotel, sondern wie ein gewöhnliches Gebäude mit kahlen Wänden und Stufen aus Stein, ohne Teppich. Praktisch, nicht luxuriös. Wir erklommen die Stufen nach oben, weiter und weiter bis zur privaten Etage der Darlingtons. Die Brandschutztür, die ins Innere führte, war verriegelt, doch Logan griff in seine Hosentasche und holte eine goldene Karte hervor.

Meine Augen weiteten sich. Es war die Schlüsselkarte, die sämtliche Schlösser im Hotel entsperrte.

»Woher hast du die?«

Er scannte die Karte, und das Lämpchen wechselte von Rot auf Grün. »Von Grace.«

»Und die hat sie dir einfach so gegeben?« Normalerweise hütete Grace sie wie ihren Augapfel. Vermutlich, weil man sie hochkant rausschmeißen würde, sollte sie die Karte verlieren.

»Ich hab ihr gesagt, dass ich dringend meine Smartwatch aus Ethans Wohnung brauche, die ich leider gestern dort vergessen habe. Aber bedauerlicherweise ist er gerade mit Richard und Amanda im Gericht«, antwortete er und zog im selben Moment besagte Uhr aus seiner Hosentasche, um sie anzulegen.

Verwirrt runzelte ich die Stirn, doch dann dämmerte es mir. »Du willst in das Penthouse deiner Eltern einbrechen?«

»Ja. Ich dachte, wir nutzen ihre Abwesenheit, um uns ein bisschen umzugucken. Vielleicht finden wir die verschollene Akte oder irgendetwas anderes Hilfreiches.« Ihm entging mein unsicherer Blick nicht, denn er fügte schnell hinzu: »Wenn du dich unwohl dabei fühlst, musst du nicht mitmachen, aber vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Nein, schon okay. Ich helfe dir.«

»Gut.«

Logan drückte die Tür zur privaten Etage seiner Familie auf. Ich war noch nie hier oben gewesen, aber es sah genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Makelloser, dicker Teppich. Bilder in massiven Rahmen und Leuchten, die den Flur erhellten, an den Wänden. Es war vollkommen still, nur mein Herz hämmerte laut. Obwohl ich Richard unbedingt hinter Gittern wissen wollte, spürte ich Widerstand in meiner Brust. Hier zu sein, fühlte sich falsch an.

Logan berührte mich erneut an der Schulter und dirigierte mich sanft durch die Tür auf den Flur. »Hier entlang.«

Seine Hand glitt meinen Arm entlang nach unten, und plötzlich lagen meine Finger in seinen. Ich redete mir ein, dass ich ihm unter anderen Umständen nicht erlaubt hätte, meine Hand zu halten, aber nun klammerte ich mich daran fest. Denn sollten wir hier erwischt werden, war er meine Rettungsleine.

Wir gingen an mehreren Türen vorbei, bis Logan vor einer stehen blieb und erneut die goldene Karte an den Sensor hielt, worauf sich mit einem leisen Klicken das Schloss entriegelte.

»Bereit?«

Ich schnaubte nervös. »Ganz und gar nicht.«

Er lächelte mich mutmachend an, und gemeinsam betraten wir Richards und Amandas Penthouse, das elegant und luxuriös eingerichtet war, aber nicht so kühl und seelenlos wie erwartet. An der einen Wand standen mehrere Regale voller Bücher, an einer anderen hingen Familienfotos. Decken und Kissen schmückten die Couchlandschaft, und ein großer Teppich sorgte für zusätzliche Gemütlichkeit.

»Ich würde vorschlagen, wir teilen uns auf«, sagte Logan und schloss die Tür hinter uns. »Die Gerichtsverhandlung wird zwar noch eine Weile dauern, aber Grace wird sicherlich skeptisch, wenn ich mir zu viel Zeit lasse.«

»Klingt sinnvoll«, erwiderte ich, während ich zu begreifen versuchte, wie zum Teufel ich hier gelandet war. Vor fünf Minuten hatte ich noch nichts ahnend Frühlingszwiebeln geschnitten – nun stand ich im Penthouse von Richard fucking Darlington. »Wo sollen wir anfangen?«

Logans Blick glitt durch das Apartment. Er ließ sich nichts anmerken, ich konnte nur vermuten, wie aufwühlend es für ihn sein musste, hier zu sein. Vermutlich war er das letzte Mal als Teenager in der Wohnung seiner Eltern gewesen. »Ich würde sagen, wir versuchen unser Glück im Büro und dem begehbaren Kleiderschrank. Ich hab das Gefühl, dass Richard an einem der beiden Orte was verstecken würde. Was möchtest du übernehmen?«

»Das Büro.« Unter keinen Umständen würde ich das Schlafzimmer betreten.

Logan deutete auf eine der verschlossenen Türen. »Das Büro ist da. Ruf mich, wenn was ist, ich bin dort hinten.« Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung.

Ich nickte, dann trennten sich unsere Wege. Obwohl niemand hier war, der mich hören konnte, schlich ich auf Zehenspitzen zum Büro. Mit schwitzigen Fingern umfasste ich den Knauf, holte tief Luft und drückte die Tür auf. Doch ich konnte den Raum nicht betreten. Es war wie vorhin, als ich plötzlich Richard gegenübergestanden hatte. Meine Füße waren auf einmal zu schwer, um sie anzuheben. Denn plötzlich war dieses Bild in meinem Kopf von Richard, wie er sich in diesem Raum an einer Frau verging. Ich bildete mir ein, ihre Angst und Verzweiflung spüren zu können, wie ein Echo, das noch immer nachhallte. Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge und ließ mich schwer schlucken.

»Rose?« Logans Stimme erklang unmittelbar hinter mir.

Ich schaute zu ihm auf. Keine Ahnung, was er in meinem Gesicht las, aber ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Du schaffst das«, flüsterte er und berührte abermals meine Schulter. Ich liebte und hasste es zugleich, wie vertraut sich diese Geste anfühlte. »Ich will auch nicht hier sein, aber wenn wir etwas finden, könnte das den Ausgang des Prozesses beeinflussen. Oder willst du, dass wir das Büro zusammen durchsuchen?«

Ich schüttelte den Kopf, denn er hatte recht. Wir durften keine Zeit verschwenden und nicht Grace’ Misstrauen wecken. Es reichte, dass Hank uns im Archiv erwischt hatte. »Nein, ich bekomm das hin.«

»Daran hab ich keine Zweifel.« Er nahm seine Hand von meiner Schulter, nur um mir zärtlich über die Wange zu streichen. Eine ermutigende Geste, welche mich vermuten ließ, dass er meine Lüge, unsere gemeinsame Nacht hätte mir nichts bedeutet, längst durchschaut hatte. Doch dies war nicht der richtige Augenblick, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das konnte ich heute Nacht tun, wenn ich mal wieder schlaflos im Bett lag.

Der Widerstand in meinen Füßen löste sich, und ich betrat Richards Büro, das genauso aussah, wie ich es erwartet hatte. Leder und dunkles Holz, wohin man auch blickte, zwei schwere Sessel vor der Fensterfront mit Aussicht auf die Themse. Der Geruch von Zigarrenrauch hing in der Luft, und auf dem Beistelltisch standen mehrere Whiskygläser. Anscheinend hatte Richard gefeiert, wie gut es vor Gericht gerade für ihn lief.

Mein Blick wanderte zu dem Schreibtisch aus Massivholz in der Mitte des Raumes. Das unwohle Gefühl von zuvor kehrte zurück, aber ich ließ mich nicht davon beirren und machte einen weiteren Schritt ins Zimmer. Die Tür ließ ich offen.

Auf dem Schreibtisch entdeckte ich mehrere Mappen und von Büroklammern zusammengehaltene Papiere, ebenso wie Richards Laptop. Letzteren würde ich allerdings nicht anrühren, vorausgesetzt er hatte nicht irgendwo einen Zettel mit dem Passwort versteckt. Ich setzte mich auf den Chefsessel und ging die Akten auf dem Tisch durch. Es handelte sich um Notizen zum Hotel, die Erinnerung an einen Arzttermin und einen Kaufvertrag für einen neuen Luxuswagen. Nichts, was für Logan und mich von Interesse war. Also machte ich mich an den Schubladen zu schaffen, die allerdings auch nichts Relevantes zutage förderten. Sie enthielten lediglich ein paar alte Bankauszüge und Unterlagen zu Immobilien, die Richard gehörten.

Enttäuscht richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Aktenschrank hinter dem Schreibtisch. Ich zog an der obersten Schublade, aber sie ließ sich nicht öffnen. Ich rüttelte fester in der Hoffnung, dass nur das Schloss klemmte, aber es war abgeschlossen. Mist! Fahrig glitt mein Blick über den Schreibtisch.

»Wo versteckst du den Schlüssel?«, murmelte ich.

Ich hob den Laptop an und die lederne Unterlage darunter, doch da war nichts. Weshalb ich ein zweites Mal die Schreibtischschubladen durchforstete, aber auch dort wurde ich nicht fündig. Schließlich fiel meine Aufmerksamkeit auf den Stiftehalter. Ich griff danach und kippte den Inhalt aus. Bingo! Zwischen edlen Tintenschreibern lag ein kleiner silberner Schlüssel.

Ich sperrte damit die erste von drei Schubladen auf. Darin befand sich ein Hängeregister, in dem mehrere Mappen steckten, ähnlich wie im Archiv. Ich überflog die beschrifteten Reiter. Versicherungskram. Verträge. Noch mehr Unterlagen zu Immobilien. Natürlich hätten die Beschriftungen bewusst falsch gewählt sein können, um jemanden zu täuschen, aber ich beschloss, fürs Erste darauf zu vertrauen, dass Richard sich in seinem Büro sicher genug fühlte, um keine solchen Maßnahmen zu ergreifen.

Ich zog die nächste Schublade heraus und entdeckte, dass einer der Reiter mit dem Namen Chloe Lawrence versehen war. Mein Herz machte einen Satz, denn auch Miranda McCloud und Amiyah Marsh hatten ihre eigenen Mappen. Ebenso die Frauen, welche sich außergerichtlich mit Richard geeinigt und damit aus dem Prozess zurückgezogen hatten.

Ich öffnete Chloes Akte und rechnete damit, Anwaltsschreiben oder dergleichen zu finden, aber was in der Mappe lag war … nicht das. Es handelte sich um Fotos von Chloe und ihrer Familie in privaten Momenten, ganz eindeutig heimlich aufgenommen. Die Bilder erinnerten mich an jene, die Alistair Eddington von Grace hatte machen lassen, während er sie ausspionierte. Doch es befanden sich nicht nur Bilder in der Mappe, sondern auch ziemlich private Dokumente. Die Geburtsurkunde von Chloes Sohn. Ihre Krankenakte. Ein Schreiben ihres Psychiaters, der eine posttraumatische Belastungsstörung bei ihr diagnostiziert hatte. Meine Kehle wurde eng, und ich verspürte ein schlechtes Gewissen, weil ich das hier überhaupt nicht wissen sollte – genauso wenig wie Richard. Anscheinend ließ er seine Opfer beobachten und sammelte Wissen über sie, um es gegen sie zu verwenden. Es war widerlich, aber für uns leider uninteressant. Dass Richard diese Frauen beschattete, war sicherlich eine Straftat, aber es würde gewiss nicht ausreichen, um ihn des sexuellen Missbrauchs zu überführen.

Ich steckte Chloes Mappe zurück, holte mein Handy hervor und machte zur Sicherheit ein Foto vom Hängeregister, um es Logan zu zeigen. Anschließend widmete ich mich der letzten Schublade, die ebenfalls mit Hängeregistern gefüllt war.

Ich ging die Reiter durch. Autoversicherung. Ehevertrag. Gesundheitsunterlagen. Krankenkasse. Logan …

Ich stockte.

Logan?

Warum zur Hölle hatte Richard eine Mappe über Logan? Ich scannte die verbliebenen Akten, ob es auch Reiter mit Henrys und Ethans Namen gab. Fehlanzeige.

Vermutlich hätte ich Logan Bescheid sagen sollen, aber ich wollte ihn nicht unnötig beunruhigen, also zog ich das Register hervor und warf zuerst selbst einen Blick hinein.

Zum Vorschein kamen mehrere Fotos von Logan als Baby, auf manchen davon war auch Amanda zu sehen. Kurz glaubte ich, dass es sich womöglich nur um ein geheimes Fotoalbum handelte, das Richard aufbewahrte, um in Erinnerungen zu schwelgen; doch das nächste Bild zeigte nicht mehr Logan, sondern Amanda, wie sie einen blonden Mann küsste. Es folgten weitere Aufnahmen, auf denen zu sehen war, wie die beiden in einem Hotelzimmer übereinander herfielen und sich Stück für Stück ihrer Kleidung entledigten.

Das letzte Bild in der Mappe war ein professionell aufgenommenes Porträt des Mannes, bei dem es sich ebenso gut um ein Foto von Logan hätte handeln können. Seine Haare waren kürzer, sein Kinn rasiert, aber er hatte die gleichen braunen Augen und das gleiche Grinsen.

Sprachlos blätterte ich weiter und entdeckte ein Schreiben, das schwarz auf weiß bestätigte, was mein Verstand sich längst zusammengereimt hatte. Ein Vaterschaftstest.

Ein negativer Vaterschaftstest.

Richard Darlington war nicht Logans biologischer Vater.

Mein Magen zog sich vor Schock zusammen, aber da war noch ein anderes Gefühl, das ich mich nicht zu benennen traute.

Ich schaute den Rest der Mappe durch. Die letzte Seite war die Kopie eines Zeitungsartikels mit einem Foto von Logans leiblichem Vater, wie er in die Kamera lächelte. Die Schlagzeile war in einer anderen Sprache verfasst, doch aufgrund der Bildunterschrift war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um eine Todesanzeige handelte:

Tobias Bergmann

19. 10. 1970–03. 01. 2015

»Wir müssen gehen«, erklang Logans Stimme aus dem Flur.

Ich dachte nicht nach, reagierte nur, da mir keine Zeit blieb, die Unterlagen abzufotografieren. Eilig stopfte ich das Schreiben des negativen Vaterschaftstests in die Tasche meiner Kochuniform, bevor ich das Register zurück in den Schrank steckte. Dann sperrte ich die Schublade ab und sprang auf die Beine, und das keine Sekunde zu früh.

Logan tauchte in der Tür auf. »Hast du was gefunden?«

Ich schüttelte den Kopf, bemüht, meinen Schock angesichts dessen, was ich soeben herausgefunden hatte, als Enttäuschung zu verkaufen. Ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht hier. Nicht jetzt.

Logan musterte mich eingehend, als würde er meine Lüge wittern. Doch sein Misstrauen hielt nicht lange an.

»Wir müssen los, bevor Grace skeptisch wird.«

Mein Blick zuckte zu der Uhr, die über der Tür des Büros hing. Er hatte recht. Wir waren schon viel zu lange hier. Vermutlich spekulierten sie in der Küche bereits, wo wir waren. Ich legte den kleinen silbernen Schlüssel zurück und steckte die Stifte in die Halterung. Mit einem letzten kontrollierenden Blick prüfte ich, ob alles so war wie bei meiner Ankunft, dann machten Logan und ich uns vom Acker.

Wir folgten dem Flur in Richtung Treppenhaus, wobei mein Blick immer wieder zu Logan zuckte. Unweigerlich glich ich seine Gesichtszüge mit denen des Mannes ab, den ich auf den Bildern gesehen hatte, was den zerknüllten Vaterschaftstest in meiner Tasche eigentlich überflüssig machte. Logan war seinem leiblichen Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.

Er bemerkte mein Starren und hob die Brauen. »Alles okay?«

»Ja, das war nur ziemlich aufregend.«

»Und du hast sicher nichts Brauchbares gefunden?«

»Nein. Wobei … vielleicht doch: Richard hat sämtliche Frauen, die je gegen ihn ausgesagt haben, beschatten lassen. Er hat Mappen voller privater Infos über sie. Aber es war nichts dabei, das ihn belasten könnte.«

Logan seufzte. »Schade.«

»Ich nehme an, du hast auch nichts gefunden?«

»Nein, nichts. Außer einer verstörend großen Sexspielzeug-Sammlung.«

Noch vor einer halben Stunde hätte mich eine solche Aussage geschockt. Jetzt war es nur noch die zweitschlüpfrigste Info über Mr und Mrs Darlington, die ich erfahren hatte. »Wäre eine kleine Sammlung weniger verstörend für dich?«

»Nein, jeder Dildo ist ein Dildo zu viel, wenn es um die eigenen Eltern geht.«

Wie gut, dass Richard gar kein Elternteil von dir ist, schoss es mir durch den Kopf. Aber ich sagte nichts, sondern setzte ein verkniffenes Lächeln auf. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Thema ansprechen sollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich Logan die Wahrheit sagen musste. Aber wie teilte man jemandem mit, dass das eigene Leben auf einer Lüge erbaut war?
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Es wird noch einen Gerichtstermin geben, die sind heute nicht mit allem durchgekommen. Kill me now!

Nachricht von Ethan an Grace

Logan

Ich legte meinen Schlüssel auf der Kommode neben dem Eingang ab und streifte mir die Schuhe von den Füßen. Es war heute spät im Restaurant geworden, was typisch für einen Freitagabend war. Samstags gingen die Leute feiern, freitags schick essen. Sie waren zu erschöpft von der Arbeitswoche, um Party zu machen, aber zu dankbar für das Wochenende, um nichts zu unternehmen. In diesem Punkt ähnelten die Reichen tatsächlich den Normalsterblichen, und mit der für Richard positiven Entwicklung vor Gericht fiel die Hemmschwelle, das Darlington zu besuchen. Noch vor ein paar Monaten hatten die Gäste Sorge gehabt, dort gesichtet zu werden, aber diese Bedenken waren mit der Aussicht auf Richards Freispruch gesunken, weshalb wir alle Hände voll zu tun gehabt hatten.

Ohne das Licht im Flur einzuschalten, ging ich in die Küche und holte mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Erschöpft ließ ich mich auf die Couch fallen und befahl dem Fernseher, sich einzuschalten. Irgendeine Smart-Home-Spielerei, die Ethan mir installiert hatte. Es lief ein alter Film, den ich nicht kannte, aber ich machte mir nicht die Mühe umzuschalten, denn es ging mir nicht darum, etwas zu gucken, sondern darum, die Stille zu vertreiben. Ich brauchte ein paar Minuten, um runterzukommen.

Während der Arbeit war mir kaum Zeit geblieben, darüber nachzudenken, dass Rose und ich im Penthouse meiner Eltern nichts gefunden hatten, aber nun traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht. Wir hatten uns bei unserer Recherche erneut in eine Sackgasse manövriert. Womöglich sollten wir das Risiko eingehen und doch mit Giulia oder Rakesh sprechen, auch wenn ich ihnen nicht bedingungslos vertraute. Oder ich könnte diesen Detektiv engagieren, der schon Henry und Ethan geholfen hatte. Mit meinem neuen astronomischen Gehalt sollte es kein Problem sein, ihn zu bezahlen.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich bereits dasaß und darüber grübelte, wie Rose und ich mit unserer Suche fortfahren sollten, als es plötzlich an meiner Tür klingelte. Ich ignorierte es. Vermutlich waren das ohnehin nur betrunkene Studierende, die sich einen Spaß erlaubten. Doch nach ein paar Sekunden ertönte das Geräusch erneut, also rappelte ich mich auf und ging zur Gegensprechanlage.

»Ja?«

»Hey, ich bin’s.«

Ich musste nicht fragen, wer ich war. Ich erkannte Rose’ Stimme. Noch nie in meinem Leben hatte ich schneller den Summer gedrückt. Warum war sie hier? Sollte sie nicht zu Hause sein? Oder zumindest auf dem Weg dorthin?

Ich wartete an der geöffneten Wohnungstür auf sie. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als sie in Sicht kam. Trotz des langen Arbeitstages sah sie bezaubernd aus. Das braune Haar fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern, und ihr Top entblößte einen Streifen nackte Haut an ihrem Bauch, der meinen Blick magisch anzog.

»Hey. Was machst du hier? Ist alles in Ordnung?«

Sie lächelte, aber es reichte nicht, um über die Unsicherheit hinwegzutäuschen, die sich in ihrem Gesicht spiegelte. »Ja, alles gut. Oder auch nicht. Keine Ahnung. Wir müssen reden.«

Das klang beunruhigend.

Ich hielt die Tür in einer einladenden Geste auf, und Rose trat an mir vorbei. Im Flur zog sie sich die Schuhe aus, ehe sie völlig selbstverständlich ins Wohnzimmer lief, als wäre sie schon Hunderte Male hier gewesen. Das gefiel mir. Sie setzte sich auf die Couch und stellte ihre Tasche auf dem Boden ab.

»Hast du was zu trinken da?«

»Klar. Was willst du? Wasser? Tee? Kaffee? Cola?«

»Ich dachte eher an etwas Hochprozentiges.«

»Wie wäre es mit einem Gin Tonic?« Es war das erste Getränk, das ich ihr damals im Pub ausgegeben hatte.

Sie lächelte etwas weniger gequält, als würde sie sich daran erinnern. »Klingt gut.«

Ich ging in die Küche, holte zwei Gläser aus dem Schrank und machte mich daran, die Drinks zu mischen. Die ganze Zeit über sprach Rose kein Wort, aber ich wollte sie auch nicht drängen, mir zu sagen, was los war. Hatte sie womöglich über den Blog einen Hinweis auf unsere mysteriöse Frau erhalten?

Die Gin Tonics waren schnell gemixt. Ich stellte die beiden Gläser auf ein Tablett, zusammen mit zwei Schälchen, von denen ich eins mit Chips und eins mit Cadbury Buttons füllte – die perfekte Kombi. Anschließend balancierte ich das Tablett zum Couchtisch.

Rose hockte dieses Mal nicht am äußersten Rand des Sofas, sondern mittiger, sodass sich unsere Knie um ein Haar berührten, als ich mich setzte. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, sie so schnell wieder hier zu sehen. Trotz ihrer besorgten Miene machte mich das glücklich.

Ich nahm die beiden Gläser und reichte ihr eines.

»Auf uns?« Es war eine Frage.

Sie nickte. »Auf uns.«

Das leise Klirren ging neben der Geräuschkulisse des Films, der noch immer lief, beinahe unter. Rose nahm den Strohhalm, den ich in ihren Drink gesteckt hatte, zwischen die Lippen und trank einen Schluck. Ich nippte ebenfalls an meinem Gin Tonic, ehe ich dem Fernseher den Befehl gab, sich auszuschalten.

»Also, worüber willst du reden?«

Statt einer Antwort saugte sie noch einmal kräftig an dem Strohhalm und leerte beinahe den halben Drink in einem Zug.

Ich blinzelte. »Soll ich dir noch einen machen?«

»Nein, schon okay.« Sie stellte das Glas auf den Couchtisch, wischte die Hände an ihrer Jeans ab und sah mich an. Nicht, wie man einen Menschen während eines gewöhnlichen Gesprächs anschaute, sondern deutlich intensiver. Vielleicht etwas zu intensiv. Es machte mich nervös. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Okay …«

»Und mir fällt das nicht leicht, weil ich keine Ahnung habe, wie du darauf reagieren wirst. Ich könnte mir vorstellen, dass du dich freust. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht findest du es auch richtig schlimm. Und ich würde es hassen, dir noch mehr wehzutun. Mir bleibt jedoch keine andere Wahl, weil du ein Recht darauf hast, es zu wissen. Und wie gesagt, vielleicht findest du es auch gut. Und …«

»Rose«, unterbrach ich sie und legte meine freie Hand auf ihre, weil sie sich um Kopf und Kragen redete. Sanft drückte ich ihre Finger. »Was ist los?«

Sie atmete tief ein und wieder aus, aber anstatt etwas zu sagen, bückte sie sich und holte einen gefalteten Zettel aus ihrer Tasche. Er sah zerknittert aus, als hätte man ihn zusammengeknüllt und anschließend wieder glatt gestrichen. Sie entfaltete das Papier und reichte es mir.

Betreff: Ergebnis des Vaterschaftstests, Nr. 16 318 854

Sehr geehrter Mr Darlington,

hiermit teilen wir Ihnen das Ergebnis des am 14. Juni 2000 durchgeführten Vaterschaftstests mit. Wir erhielten Mundschleimhautabstriche von den folgenden Personen:

Richard Darlington (Putativvater)

Logan Darlington (Kind)

Das Ergebnis: Richard Darlington weist nicht die erforderlichen Erbmerkmale auf, die der Vater von Logan Darlington haben müsste. Eine Vaterschaft ist somit zu 100% ausgeschlossen.

Das Gutachten wurde nach den geltenden wissenschaftlichen Standards erstellt und von qualifizierten Fachlaboren geprüft. Details zum Testergebnis und Informationen zur Methodik der Ergebnisermittlung entnehmen Sie bitte den beiliegenden Dokumenten. Für Rückfragen stehen wir Ihnen selbstverständlich jederzeit zur Verfügung.

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Clancy Scott

Mit jedem gelesenen Wort war mein Puls höher gesprungen. Mir war nicht entgangen, dass sich Rose seltsam verhalten hatte, als sie aus Richards Büro gekommen war. Aber ich hatte es auf ihre Enttäuschung geschoben, die gesuchte Akte nicht gefunden zu haben. Niemals hätte ich erwartet, dass es so etwas sein könnte. Ich ließ den Zettel sinken, und obwohl ich spürte, dass Rose mich beobachtete, schaute ich sie nicht an. Mein Blick ging in die Ferne, während ich zu verarbeiten versuchte, was zum Teufel ich gerade gelesen hatte.

Richard war nicht mein leiblicher Vater? Und er hatte es gewusst? Die ganze Zeit? Mit zittrigen Händen hob ich das Schreiben erneut an. Las es ein weiteres Mal.

Eine Vaterschaft ist somit zu 100 % ausgeschlossen.

Mich hatte nichts je mehr und gleichzeitig weniger überrascht. Das erklärte so vieles. Richards Abneigung gegen mich. Sein Desinteresse. Seine Gleichgültigkeit gegenüber allem, was ich tat. Und die Tatsache, dass seine Gene bei mir überhaupt nicht durchgeschlagen waren, während Henry und Ethan wie seine Klone aussahen.

»Was denkst du?«, fragte Rose vorsichtig.

Ich legte den Zettel beiseite und fuhr mir mit den Händen über das Gesicht, versuchte, meine Gedanken zu sortieren, aber die waren gerade verdammt chaotisch. »Keine Ahnung.«

»Und wie fühlst du dich?«

Ich lachte zynisch. »Keine Ahnung.«

Unsicher schaute sie mich an. »Ich hoffe, es war okay, dass ich dir das gezeigt habe.«

»Natürlich. Ich bin froh, es zu wissen.« Das glaubte ich zumindest. Es war ein ziemlich harter Brocken, den ich erst einmal würde verdauen müssen. Dass Richard nicht mein leiblicher Vater war, bedeutete nämlich auch, dass Ethan und Henry nur meine Halbbrüder waren. Mein ganzes Leben war eine verfickte Lüge, und Richard und Amanda hatten es die ganze Zeit gewusst und mir nichts gesagt. Stattdessen hatten sie mich wie ein Kind zweiter Klasse behandelt. Das erklärte so viele Dinge, die ich einfach nie richtig hatte verstehen können, aber besser machte es das nicht. Und jetzt, wo ich es wusste, fragte ich mich, ob ich darauf nicht vielleicht schon früher hätte kommen können. Die Anzeichen waren all die Jahre da gewesen. Fuck! Ich kam mir verarscht vor.

»War das alles, was du gefunden hast?«, fragte ich.

Rose presste die Lippen fest aufeinander, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, da war noch mehr. Richard hat eine ganze Aktenmappe zu dem Thema. Darin waren Fotos von Amanda und deinem leiblichen Vater. Anscheinend hatten die beiden eine Affäre, von der Richard wusste. Er hat sie bespitzeln lassen.«

Ich nickte, so etwas in der Art hatte ich vermutet.

»Der Name deines leiblichen Vaters ist Tobias Bergmann«, fuhr Rose fort. »Ich hab mich online über ihn schlaugemacht. Er war ein Geschäftsmann aus Deutschland und in der Automobilbranche tätig. Seiner Familie gehört BM-Motors. Allerdings verstarb er bei einem Verkehrsunfall.«

»Mein leiblicher Vater ist tot?«

»Ja. Tut mir leid.«

Meine Kehle schnürte sich zu, was überhaupt keinen Sinn ergab. Bis vor ein paar Minuten hatte ich noch nicht einmal von der Existenz dieses Mannes gewusst, und nun trauerte ich um ihn?

Nein, ich trauerte nicht um ihn, sondern um mein Leben, das eine einzige große Lüge war. Ich trauerte darum, dass Richard mir nie ein richtiger Vater hatte sein können, weil Amanda und er mir meinen echten Vater verheimlicht hatten, vermutlich alles im Namen ihres guten Images.

»Möchtest du ein Bild von ihm sehen?«, fragte Rose.

»Ja«, krächzte ich, meine Stimme gefährlich nah am Brechen.

Sie zückte ihr Handy und reichte es mir nach nur zwei Klicks, als wäre sie darauf vorbereitet gewesen.

Auf dem Display war das Foto eines blonden Mannes zu sehen. Er war älter als ich, Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig, und trug keinen Bart, dennoch war die Ähnlichkeit zwischen uns nicht abzustreiten. Wir hatten die gleiche Nase und die gleiche Augenpartie mit identischen braunen Iriden. Ich hatte angenommen, ich hätte diese Farbe von Amanda geerbt, aber nun, da ich Tobias sah, erkannte ich, dass es immer seine Augen gewesen waren, die mir mein ganzes Leben lang aus dem Spiegel entgegengeblickt hatten, nicht ihre.

Mir entfuhr ein Lachen, aber es war ein trockener, freudloser Laut, der genauso stumpf klang, wie sich mein Herz gerade anfühlte. »Wie konnten sie das all die Jahre vor mir verschweigen? Ist ihnen nicht einmal der Gedanke gekommen, dass ich ein Recht darauf haben könnte, es zu wissen? Zumal Richard nie ein Geheimnis daraus gemacht hat, wie scheiße er mich findet.«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, außer dass es absolut unfair ist«, erwiderte Rose. Nun war sie diejenige, die nach meiner freien Hand griff. Sanft drückte sie meine Finger und rückte an mich heran. Ihre Nähe hatte etwas Beruhigendes. »Darf ich ehrlich mit dir sein?«

»Immer«, krächzte ich.

»Ich bin froh, dass du nicht Richards leiblicher Sohn bist.«

»Wieso?« Mir ging es in gewisser Weise genauso, aber ich wollte wissen, was Rose zu einer solchen Aussage brachte.

»Weil es bedeutet, dass du nichts von diesem Monster in dir trägst«, antwortete sie. Ihr Blick fand meinen, und egal, wie oft ich ins Grün ihrer Augen schaute, es raubte mir jedes Mal den Atem. »Ich habe nie etwas von ihm in dir sehen können. Und glaub mir, ich hab danach gesucht. Nun weiß ich, dass ich mich nicht geirrt habe. Du bist …« Sie stockte mitten im Satz.

Ich wartete darauf, dass sie ihn beendete, doch das tat sie nicht. Stattdessen sah sie mich einfach nur an. Genauso intensiv wie zuvor, aber deutlich weniger unsicher. Vielleicht sogar etwas forschend. Es war wie der Moment kurz vor unserer Umarmung, bevor sich die Stimmung verändert und die Luft mit etwas Verheißungsvollem aufgeladen hatte. Einer von uns sollte weggucken, den Blickkontakt abbrechen, das geschah allerdings nicht.

Rose schaute mich weiterhin mit diesem wundersamen Ausdruck in den Augen an, als würde sie sich das erste Mal seit unserem Wiedersehen wirklich erlauben, mich zu sehen. Mein eben noch schweres Herz machte einen kleinen Hüpfer, denn vielleicht hatte Maxton tatsächlich recht, und Rose hatte mich in meinem Büro angelogen. Womöglich hatte unsere gemeinsame Nacht ihr doch mehr bedeutet, als sie mich glauben ließ.

»Ich bin was?«, hakte ich nach.

Ihre Lippen öffneten sich, als läge ihr die Antwort auf der Zunge. Es war nur eine winzige Bewegung, dennoch reichte sie aus, um meine Aufmerksamkeit auf ihren Mund zu lenken. Doch bereits diese kleine Veränderung genügte, um den fragilen Moment zwischen uns zerbrechen zu lassen. Rose blinzelte, wie aus einer Trance gerissen, und wich zurück. Sie ließ auch meine Hand los, welche sie die ganze Zeit über festgehalten hatte. »Sicherlich müde! Ich sollte gehen.«

Sie sprang von der Couch auf, aber ich wollte nicht, dass sie ging. Sie sollte bleiben, nicht nur weil ich sie bei mir haben wollte, sondern weil ich sie brauchte, um nach allem, was sie mir offenbart hatte, nicht den Verstand zu verlieren. Ich konnte jetzt nicht allein sein, sonst würde ich etwas Unüberlegtes tun, wie beispielsweise ins Darlington fahren, um Richard und Amanda anzuschreien.

Ich hielt Rose am Handgelenk zurück. »Bleib.«

Sie sah mich nicht an, aber riss sich auch nicht los.

»Bitte. Es ist schon spät. Ich kann gern auf der Couch schlafen. Sonst müsstest du den Bus nach Wembley nehmen, und du hasst den Bus.«

»Ich hasse den Bus wirklich.«

»Dann bleib.«

Rose zögerte, aber ich konnte sehen, wie ihre Vorbehalte langsam bröckelten. Es brauchte nicht mehr viel, um sie zu überzeugen, nur noch einen kleinen Schubs.

»Ich kann uns was kochen«, schlug ich vor. Zwar waren wir im Restaurant von leckerem Essen umgeben, und hin und wieder schob man sich einen Bissen in den Mund, aber in der Hektik der Küche schaffte man es selten, eine vollwertige Mahlzeit zu sich zu nehmen. »Wie wäre es mit Spaghetti al Limone? Ich war heute Vormittag auf dem Markt und hab frische Bio-Zitronen, Kräuter und Parmesan vom Rad gekauft.«

»Das klingt gut.«

»Und es wird auch gut schmecken.«

»Du kämpfst mit unfairen Mitteln.«

»Funktioniert es?«

Sie seufzte ergeben. »Okay, ich bleibe, aber du schläfst auf der Couch.«

Ich grinste. »Abgemacht.«
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Richard Darlington verließ das Old Bailey heute mit einem Lächeln im Gesicht. Der Verhandlungstag hätte für den Milliardär nicht besser laufen können. Die Klägerinnenseite hat heute Darlingtons frühere Sekretärin Helena Barnes in den Zeugenstand gerufen. Viel Schlechtes hatte die mittlerweile 44-Jährige überraschenderweise nicht über ihren Chef zu sagen.

Auszug aus einem Bericht des INsider

Rose

Logan war zu charmant und überzeugend für mein schwaches Herz. Ich sollte die Nacht nicht bei ihm verbringen. Trotzdem stand ich in seinem Bad, unter seiner Dusche und benutzte sein Shampoo, während er ein spätes Abendessen für uns kochte.

Ich konnte nachvollziehen, wieso er sich nach Gesellschaft sehnte. Ich an seiner Stelle hätte auch nicht allein sein wollen, wenn ich erfuhr, dass meine Eltern mich mein ganzes Leben lang angelogen hatten.

Nachdem ich mir den Schaum aus den Haaren gespült hatte, trat ich aus der Dusche und trocknete mich ab. Anschließend schlüpfte ich in die Klamotten, die Logan mir gegeben hatte. Ein altes Band-Shirt von ihm und eine gemütliche Jogginghose, die erstaunlich gut passte. Das nasse Haar zu einem Zopf geflochten verließ ich schließlich das Bad. In der Wohnung duftete es köstlich, und mein Magen gab ein vorfreudiges Knurren von sich.

Logan, der hinter dem Herd stand, blickte auf, als ich die Wohnküche betrat. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Gut geduscht?«

»Ja. Auch wenn dein Wasserdruck zu wünschen übrig lässt.«

»Tut er das nicht überall in London?«

»Im Darlington angeblich nicht. Laut Kate.«

Er schnaubte. »Natürlich nicht.«

Ich setzte mich auf einen der Hocker, die am Tresen standen, und beobachtete Logan dabei, wie er die Pfanne mit der Butter und dem Zitronenabrieb schwenkte, ehe er Parmesan dazugab. Im Darlington stand er ständig am Herd, aber ich hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, ihn wirklich in seinem Element zu erleben. Einerseits, weil ich selbst arbeiten musste, andererseits, weil ich nicht beim Starren erwischt werden wollte. Aber Logan dabei zuzusehen, wie er das tat, was er liebte, war verflucht sexy.

»Wirst du es Henry und Ethan sagen?«, fragte ich, um mich von dem sehnsuchtsvollen Ziehen abzulenken, das sich in meinem Unterbauch bemerkbar machte.

»Dass ich nur ihr Halbbruder bin?«

Ich nickte.

»Ja. Es für mich zu behalten, würde sich falsch anfühlen. Es ist mir unerklärlich, wie Amanda und Richard das so lange verheimlichen konnten. Ich hätte nachts nicht mehr schlafen können.«

»Die beiden sind moralisch einfach deutlich grauer als du.«

Logan sah empört auf. »Ich bin gar nicht grau. Ich bin total weiß.«

Mir entfuhr ein Lachen. »Du hast also noch nie etwas moralisch Verwerfliches getan? Wie beispielsweise in das Penthouse deiner Eltern einzubrechen?«

»Das war für den guten Zweck«, verteidigte sich Logan mit einem Funkeln in den Augen, das komische Dinge mit meinem Herzschlag anstellte. »Es zählt also nicht. Und sonst … nein, abgesehen von einer Notlüge hier und da ist meine Weste rein.«

»Hast du mich schon mal belogen?«

»Nicht, dass ich mich erinnere. Du mich?«

»Ich hab dich angelogen, als ich dir damals gesagt habe, ich würde zurück ins Bett kommen, aber dann abgehauen bin.«

Logan erstarrte in der Bewegung, ehe er sich zu mir umwandte. Das Licht in seinen Augen war erloschen. Enttäuscht schüttelte er den Kopf. »Tu das nicht.«

»Was?«

»Das hier sabotieren.« Er deutete zwischen uns hin und her.

»Ich sabotiere nichts«, verteidigte ich mich, obwohl er recht haben könnte. Denn es hatte keinen Grund gegeben, dieses Thema erneut anzusprechen. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, diesen Augenblick mit ihm in seiner Wohnung, während er für mich kochte, nicht verdient zu haben. »Ich versteh einfach nicht, wieso du so nett zu mir bist«, gab ich leise zu. »Mir ist bewusst, dass ich die Sache damals echt verkackt habe. Es war nicht fair von mir, dich so zu behandeln, und es ist völlig in Ordnung, wenn du deswegen sauer auf mich bist.«

»Ich bin nicht sauer. Nur ein bisschen enttäuscht.« Er hielt kurz inne, dann seufzte er schwer und korrigierte sich. »Okay, ein bisschen sehr enttäuscht. Wir hatten eine tolle Zeit, und plötzlich warst du weg. Nachdem ich in der Früh aufgewacht war und bemerkt habe, dass du nicht neben mir liegst, habe ich meine Wohnung lächerlich lange nach dir abgesucht. Als wäre sie ein Palast mit dreißig Zimmern anstatt drei. Weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass du einfach gegangen warst.«

Seine Worte trafen mich mit einer niederschmetternden Wucht. Weil ich seine Enttäuschung so gut nachvollziehen konnte. »Es tut mir leid«, sagte ich, obwohl es mir nicht ausreichend erschien für das, was ich uns angetan hatte. »Ich hätte nicht verschwinden dürfen, zumindest nicht ohne Tschüss zu sagen.«

Ein paar Sekunden lang blieb Logans Blick hart, dann wurde er wieder weicher. Er seufzte erneut, dieses Mal weniger frustriert. »Ja, das hättest du. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und ständig darüber zu reden, macht es nicht besser oder rückgängig, sondern verdirbt uns nur die Zeit, die wir jetzt miteinander haben«, zog er einen klaren Schlussstrich unter diese Diskussion, bei der es nur Verlierende geben konnte. Um das zu verdeutlichen, redete er weiter, ohne mir die Chance zu geben, etwas zu erwidern. »Möchtest du am Tresen essen oder am Tisch?«

»Gern am Tisch.«

»Und willst du Wein dazu?«

»Hast du guten?«

»Den besten«, antwortete Logan, dann verzog er das Gesicht. »Okay, das war eine Lüge. Es ist eine Achtpfundflasche aus dem Supermarkt. Ich bin nicht so der Weinkenner.«

Ich schnappte empört nach Luft. »Trotz deiner Zeit in Frankreich? Blasphemie!«

»Was soll ich sagen? Mein guter Geschmack endet beim Essen.«

»Das stimmt nicht. Du hast einen exzellenten Frauengeschmack.«

Logan hob die Augenbrauen. »Das weißt du doch gar nicht.«

»Und ob, ich bin der lebende Beweis.«

Er lachte. Ein dunkler, warmer Klang, der den düsteren Schatten, den ich mit meinem Kommentar eben über uns gelegt hatte, restlos vertrieb. »Da ist aber jemand sehr überzeugt von sich.«

Ich zuckte nonchalant mit den Schultern, während Logan die Pasta auf den Tellern anrichtete und mit frisch geriebenem Parmesan und Kräutern toppte. Derweil holte ich eine Flasche Wasser und zwei Weingläser aus dem Schrank, denn das Auge aß und trank schließlich mit. Dann nahmen wir Platz.

Sofort stürzten Erinnerungen an unser erstes Treffen im Pub auf mich ein. Damals hatten wir einander auch so gegenübergesessen, bis wir uns Stück für Stück näher gekommen waren. Allerdings war Logans Wohnung deutlich schöner und ruhiger als die Kneipe.

»Guten Appetit«, sagte Logan.

»Dir auch. Und danke fürs Kochen.«

»Bedank dich nicht zu früh.«

Seinen Kommentar quittierte ich mit einem Augenrollen, denn ich hatte keinen Zweifel daran, dass es gut sein würde. Ich rollte die Nudeln auf meine Gabel und schob mir den Bissen in den Mund. Die Pasta war perfekt al dente gekocht. Die Soße war cremig und würzig vom Parmesan, aber nicht schwer, und hatte genau das richtige Maß an Frische durch die Zitrone. Ich gab ein genussvolles Stöhnen von mir. Raffinierte Speisen waren wie ein Abenteuer, simple Gerichte wie nach Hause kommen. Und diese Pasta fühlte sich eindeutig wie Letzteres an. »Das schmeckt fantastisch.«

Logan lächelte stolz, als würde er nicht ständig Komplimente für sein Essen bekommen. »Danke.«

»Du solltest über ein eigenes Restaurant nachdenken.«

»Ach, sollte ich das?«

»Ja, unbedingt.«

Er grinste. »Maxton und ich planen gerade ein zweites Restaurant in Kensington in der Nähe der Royal Albert Hall. Der Mietvertrag ist bereits unterschrieben. Wir beginnen bald mit der Renovierung.«

»Oh, ein zweites Meridian?«

Logan schluckte den Bissen Pasta, den er eben gekaut hatte, herunter. »Darüber streiten wir noch. Maxton will es ebenfalls The Meridian nennen, für den Wiedererkennungswert. Aus Marketingsicht definitiv einleuchtend, aber irgendwie hat das auch was von einem billigen Franchise.«

»Und welchen Namen schlägst du vor?«

»The Obsidian.« Logan legte eine kurze Kunstpause ein, um es auf mich wirken zu lassen. »Er ist anders, aber durch die idian-Endung nahe genug an The Meridian dran, sodass eine Zusammengehörigkeit mitschwingt. Außerdem würden uns unterschiedliche Namen auch die Möglichkeit geben, andere Gerichte anzubieten. Bei demselben Namen erwarten die Leute eine identische Karte. Und ich würde gern noch etwas experimenteller werden. Im Meridian bieten wir klassische Speisen in extrem hoher Qualität an, aber ich bin auch ein großer Fan von Fusionsküche und würde mich da gern mehr ausprobieren.«

»Klingt aufregend, ich liebe Fusionsküche.«

Seine Augen leuchteten auf. Es war ihm anzusehen, dass er für diese Idee brannte, doch ich hatte nichts anderes erwartet. »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir eröffnen. Wenn alles nach Plan läuft und uns die Bauarbeiten und Lieferanten keinen Strich durch die Rechnung machen, vermutlich im November, vielleicht Dezember.«

»Bekomm ich eine Einladung zur Eröffnung?« Die Frage entwischte mir, noch bevor ich die Chance hatte, darüber nachzudenken.

Das Leuchten in Logans Augen wurde noch strahlender. »Gern, wenn du das möchtest. Wir sind aber auch noch auf der Suche nach fähigem Küchenpersonal.«

Meine Hand mit der Gabel gefror in der Bewegung, und ich starrte ihn an. Blinzelte. »Hast du mir gerade einen Job angeboten?«

Er zuckte mit den Schultern, aber ich durchschaute seine gespielte Gleichgültigkeit. »Nur, falls du aus dem Darlington rauswillst. Dich nicht zu fragen, wäre eine verpasste Chance. Gutes Personal ist verdammt schwer zu finden, und du bist gut.«

Ich spürte, wie meine Wangen unter seinem Lob zu glühen begannen. »Danke für das Angebot, aber es anzunehmen, wäre unfair. Ich will auf die Kingston, am liebsten so schnell wie möglich.«

»Du meinst die Kochschule in Plymouth?«

»Ja, die zu besuchen, war schon immer mein großer Traum. Eigentlich wollte ich bereits vor zwei Jahren gehen, nur dann wurde mein Dad krank und ich hab meine Ersparnisse genutzt, um meiner Mum und ihm unter die Arme zu greifen. Mir fehlt noch ein bisschen was, aber wenn ich die nächsten Monate sparsam bin, könnte es mit dem ersten Trimester im neuen Jahr klappen.«

»Hast du dich schon eingeschrieben?«

»Nein, ich will sichergehen, dass ich das Geld beisammenhab; aber durch die hohen Studiengebühren bleiben meistens Plätze frei, sodass man kurzfristig einsteigen kann. Und falls nicht, wird es eben das zweite Trimester. Hauptsache, es klappt irgendwann im nächsten Jahr.«

»Ich drück dir die Daumen. Und weißt du schon, wie es danach weitergehen soll? Möchtest du als Köchin zurück ins Darlington?«

Ich lachte. »Ist das dein Versuch, mich zu fragen, ob ich auch als Köchin für dich arbeiten würde?«

Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Ich hab noch keinen Plan für danach«, antwortete ich ehrlich. Ich wollte gewiss nicht zurück ins Darlington, aber genauso wenig konnte ich mir vorstellen, außerhalb des Hotels für Logan zu arbeiten. Einerseits weil es die Grenzen zwischen uns noch weiter verwischen würde, anderseits weil ich für meinen Erfolg nicht auf seine Hilfe zurückgreifen wollte. Ich wollte es allein schaffen, mir selbst einen Namen erarbeiten. Mit dem, was ich konnte, nicht durch die Leute, die ich kannte. »Wenn ich es mir leisten kann, würde ich nach der kulinarischen Ausbildung gern noch ein paar ergänzende Kurse besuchen, um bestimmte Themen zu vertiefen. Aber vermutlich hängt das auch davon ab, wie sehr ich meine Eltern und London vermisse.«

Logan nickte verständnisvoll. Wir sprachen noch eine Weile über die Kingston, und er erzählte mir von Köchen und Köchinnen, die er von dort kannte. Währenddessen nahmen wir uns beide eine zweite Portion Pasta und entschieden uns doch noch dazu, den billigen Wein zu öffnen. Sich mit Logan zu unterhalten, war heute genauso leicht wie damals. Das Gespräch floss von einem Thema zum nächsten. Wir redeten übers Kochen, dann über Reisen, Frankreich und Maxton. Und schließlich offenbarte mir Logan seinen Plan, die Speisekarte des Darlington Dining umzustellen, was mich aufhorchen ließ.

»Du willst wirklich die Karte erneuern?«

»Ja. Sie ist aktuell zu komplex und umfangreich für das Personal, das uns zur Verfügung steht. Deshalb passiert auch am laufenden Band irgendwelcher Mist wie dieser Brand. Ich will die Mittagskarte komprimieren und abends das À-la-carte-Menü pausieren und durch feste Gänge ersetzen.«

»Das klingt sinnvoll«, sagte ich nach kurzem Überlegen.

»Finde ich auch. Ich möchte gern Drei-, Fünf- und Acht-Gänge-Menüs anbieten, damit die Leute sich aussuchen können, wie extravagant es werden soll. Außerdem wünscht sich Henry, dass das Darlington Dining vegan wird.«

Ich rümpfte instinktiv die Nase, aber weil ich nicht zu voreingenommen wirken wollte, glättete ich meine Gesichtszüge schnell wieder. »Hält er das für eine gute Idee?«

»Er hält es vor allem für die richtige.«

Unter Richards Leitung hatte das Darlington Dining keine veganen Speisen angeboten, weil viele Sterneköche eine rein pflanzliche Ernährung verhöhnten, darunter auch Matthieu. Ich wusste, dass Henry ihn damals dazu gezwungen hatte, das zu ändern. Woraufhin Matthieu widerwillig zwei vegane Speisen auf seine Karte gesetzt hatte. Dass Logan freiwillig das komplette Restaurant für seinen Bruder umstellte, überraschte mich nicht. Trotzdem barg es ein gewisses Risiko, wenn man das versnobte, traditionsorientierte Klientel des Darlington Dining bedachte.

»Und du hast nicht versucht, ihm das auszureden?«

»Wieso sollte ich? Es ist sein Hotel.«

»Aber deine Küche«, erinnerte ich ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Nur für den Moment. Außerdem ist sich Henry des Risikos durchaus bewusst. Er glaubt allerdings auch, dass das Darlington Dining so womöglich eine noch unbesetzte Nische füllen kann. Womit er nicht ganz unrecht hat. Wenn es funktioniert, könnte es sich langfristig auszahlen. Und sollte sich abzeichnen, dass es gar nicht klappt, ist so eine Speisekarte ja auch nicht in Stein gemeißelt, dann stellen wir eben noch mal um.«

Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Eigentlich konnte es mir auch egal sein, schließlich plante ich bereits meine Kündigung. Und vielleicht war ein neues, modernes Menü genau das, was das Darlington Dining brauchte. An die Möglichkeit, dass Richard freigesprochen wurde, die Leitung des Hotels wieder an sich riss und Henrys Pläne für das Restaurant über den Haufen warf, wollte ich gar nicht erst denken.

Logan schenkte uns beiden Wein nach. »Wie geht es eigentlich deinem Dad? Das wollte ich dich schon die ganze Zeit fragen.«

Ich hatte Logan in jener Nacht von der Krebserkrankung meines Vaters erzählt und ihm wortwörtlich die Ohren vollgeheult. Wenn ich daran zurückdachte, wie verängstigt und hilflos ich mich damals gefühlt hatte, spürte ich sofort wieder ein Brennen in den Augen. »Gut. Besser als gut. Er ist weiterhin in Remission und arbeitet seit ein paar Monaten als Hausmeister in einer Grundschule, was er sehr liebt.«

»Und sind deine Mum und er noch immer so glücklich verheiratet?«

Ich schnaubte. »Noch glücklicher. Seine Diagnose hat meine Mutter damals vollkommen aus der Bahn geworfen. Sie weiß jetzt noch mehr zu schätzen, was sie an ihm hat. Du solltest die beiden zusammen sehen, es ist ekelhaft süß.«

Logan schmunzelte in sein Weinglas. »Was ist mit dir?«

»Was soll mit mir sein?«

»Macht dich jemand glücklich?«

Was er eigentlich fragte, war: Triffst du dich mit jemandem?

Ich sah ihn mahnend an, denn das Thema führte uns auf dünnes Eis, was ich auch an meinem beschleunigten Herzschlag merkte. Doch Logan wich meinem Blick nicht aus, sondern schaute fast schon herausfordernd zurück. In diesem Moment war ich mir absolut sicher, dass er wusste, dass ich ihm damals in seinem Büro etwas vorgemacht hatte. Und nun versuchte er, die Wahrheit mit leckerem Essen, Wein und dieser vertrauten Zweisamkeit aus mir herauszukitzeln.

Ich holte tief Luft. »Nein, ich bin Single.«

Logan konnte das winzige Lächeln, das bei meiner Antwort in seinen Mundwinkeln zuckte, nicht vor mir verbergen. »Willst du mich nicht auch fragen, ob ich jemanden date?«

»Nein, denn ich kenne die Antwort bereits«, gestand ich. »Du hattest zwar vor ein paar Wochen ein Date, aber daraus ist nichts geworden.«

»Woher …« Logan stockte und stieß ein Ächzen aus. »Henry hat es dir gesagt.«

»Kate, aber ja, sie hat es von ihm.«

»Natürlich«, murmelte Logan. Erneut begegneten sich unsere Blicke, aber das Provokante war aus seinen Augen verschwunden, abgelöst von einer sanften Neugierde. »Hat sie dir auch gesagt, warum es mit dem Date nicht geklappt hat?«

Henry hat mir erzählt, dass Logan bereits seit einer halben Ewigkeit unglücklich verliebt ist.

»Vielleicht.«

»Gut.«

Ich stutzte. »Gut?«

War ihm das nicht unangenehm?

»Ja, ich bin es vielleicht leid, darüber zu reden, dass du mich damals hast sitzen lassen. Aber ich werde kein Geheimnis daraus machen, was ich für dich empfinde. Du warst die letzten zwei Jahre immer bei mir. Hier«, er deutete auf seine Schläfe, »und vor allem hier.« Er griff über den Tisch nach meiner Hand und legte sie auf seine Brust, an die Stelle, wo sein Herz pochte.

Irritiert blickte ich zwischen unseren Händen und seinem Gesicht hin und her, gleichermaßen beeindruckt und eingeschüchtert von seiner Direktheit. Wer zeigte sich absichtlich so verletzlich und angreifbar?

»Ich mag dich, Rose. Ich hab dich immer gemocht. Und das werde ich nicht verheimlichen, denn es ist nichts, wofür ich mich schäme.«

Meine Kehle wurde trocken, mein Herz weit. Und obwohl er mir schon bei unserem Wiedersehen gestanden hatte, dass er ständig an mich denken musste, sorgte seine Offenheit in diesem Moment dafür, dass ich ihm alles erzählen wollte. Alles. Warum ich damals wirklich gegangen war. Warum ich nie versucht hatte, ihn zu kontaktieren. Und dass er mich ebenfalls deutlich mehr hatte fühlen lassen als ein gewöhnlicher One-Night-Stand – so viel mehr.

Die Worte lagen mir bereits auf der Zunge, doch ich brachte es nicht über mich, sie auszusprechen. Weil ich sie noch nie ausgesprochen hatte. Weil ich wusste, dass sie Logan auf ganz andere Weise das Herz brechen würden.

»Logan …«

»Nicht«, unterbrach er mich sanft. »Ich hab das nicht gesagt, um dich zu irgendwas zu drängen. Mir geht es nur darum, dass du es weißt. Dass … keine Ahnung, dass ich für dich da bin. Und solltest du deine Meinung über uns je ändern, sag es mir. Oder reiß mir einfach die Klamotten vom Leib. Für mich ist beides fein. Deine Entscheidung.«

Nur er konnte mich in einem solchen Moment zum Lachen bringen. Ich kicherte. Und weil ich ihm nun mal nicht sagen konnte, wie ich wirklich fühlte, ohne ihm die ganze Wahrheit zu erzählen, schloss ich meine Finger um seine Hand, die ich für den Rest des Abends fest in meiner hielt.

Ich mag dich, Rose.

Ich wachte mit Logans Worten im Kopf auf. In seiner Wohnung. In seinem Bett. Es war still, und ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es erst kurz nach sechs war. Wäre ich zu Hause gewesen, hätte ich mich jetzt noch einmal umgedreht und weitergeschlafen, aber nachdem es gestern Nacht vor allem der billige Wein gewesen war, der mich hatte einschlafen lassen, bezweifelte ich, dass ich so schnell wieder zur Ruhe kommen würde. Mein Herz pochte heftig, wenn ich an Logan dachte, der im Zimmer nebenan schlief. Zwar war gestern Abend nichts zwischen uns passiert, aber es hatte sich die ganze Zeit über so angefühlt, als könnte etwas passieren. Vielleicht weil die Neuigkeit, dass er nicht Richards leiblicher Sohn war, meine Entscheidung, mich von ihm fernzuhalten, gewaltig ins Wanken gebracht hatte. Immerhin war seine Verwandtschaft mit diesem Monster das gewesen, was mich auf Abstand hielt.

Mit einem Seufzen schwang ich die Beine aus dem Bett, um nach Hause zu gehen. Ich brauchte Zeit für mich, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Und das konnte ich nicht, während ich eingekuschelt in Logans Decke lag, mit seinem Duft in der Nase.

Ohne das Licht einzuschalten, um Logan nicht zu wecken, schlich ich ins Bad, wo meine Klamotten lagen. Ich zog mich um, schmiss seine getragenen Sachen in den Wäschekorb und kämmte mir die Haare, die durch den Zopf, den ich mir nach dem Duschen geflochten hatte, noch immer leicht feucht waren. Anschließend holte ich meine Tasche aus dem Schlafzimmer und schlüpfte in meine Schuhe. Meine Hand lag bereits auf der Klinke der Wohnungstür, als ich innehielt. Ich konnte nicht schon wieder wortlos verschwinden, auch wenn die Situation an diesem Morgen eine ganz andere war als damals.

Auf Zehenspitzen ging ich ins Wohnzimmer, wo Logan auf der Couch lag. Sie war gerade groß genug, dass er der Länge nach Platz darauf fand. Ich hatte ihm angeboten, auf dem Sofa zu schlafen, da ich gut fünfzehn Zentimeter kleiner war als er, aber er hatte darauf bestanden, mir das Bett zu überlassen. Strähnen seines blonden Haars, das er tagsüber immer in einem Zopf oder Knoten trug, fielen ihm in die Stirn und verliehen seinem markanten Gesicht etwas Weiches. All die süßen Worte von gestern kamen mir erneut in den Sinn. Wie er meine Hand an sein Herz gehalten und wie es für mich geschlagen hatte, weil er sich nicht für seine Gefühle schämte. Ich wünschte mir, ich könnte zu ihm so ehrlich sein wie er zu mir.

Ich trat an die Couch heran. »Psst, Logan?«

Keine Reaktion.

»Logan?«

Er wachte nicht auf.

Ich ging neben dem Sofa in die Hocke, mein Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Dafür, dass ich ihm gestern eine so heftige Nachricht überbracht hatte, erschien er mir erstaunlich friedlich. Eigentlich wollte ich ihn nicht wecken, aber er würde wollen, dass ich mich verabschiedete.

»Logan?«

Er brummte, schlief aber weiter.

Ich legte ihm sachte eine Hand auf die Schulter, rüttelte ihn leicht und sagte noch einmal seinen Namen.

Blinzelnd öffnete er die Augen. Für einen kurzen Moment wirkte er orientierungslos, doch dann landete sein verschlafener Blick auf mir und seine Mundwinkel hoben sich.

»Rose …«

»Hey. Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich jetzt gehe«, sagte ich leise. »Ich will zu Hause noch etwas an dem Blog arbeiten. Wir sehen uns später im Hotel. Ja?«

»Okay. Hab dich lieb«, murmelte Logan verschlafen und rollte sich herum, sodass sein Gesicht Richtung Rückenlehne zeigte. Fünf Sekunden später war er wieder eingeschlafen, während ich noch immer neben ihm kniete und das Herz in meiner Brust einen Marathon hinlegte.

Sein gestriges Geständnis hatte mich überrumpelt – das von gerade zauberte mir hingegen ein Lächeln ins Gesicht. Logan war einfach so … es gab keine Worte dafür. Logan war einfach Logan. Er war einmalig. Und ob ich es mir eingestehen wollte oder nicht: Ich hatte ihn auch lieb.
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Zwei Jahre zuvor

Rose

»Worüber denkst du nach?«, fragte ich und streichelte dabei über Logans Brust. Unter meinen Fingerspitzen konnte ich sein Herz spüren. Es schlug im selben schnellen Rhythmus wie mein eigenes.

Wir lagen gemeinsam in seinem Bett. Die einzige Beleuchtung kam von den Lampen, die auf den Nachttischen standen und unsere nackten Körper in weiches Licht tauchten. Wir hatten uns beide auf die Seite gerollt, sodass wir einander ansehen konnten, unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt, damit es leichter war, Küsse vom jeweils anderen zu stehlen.

Logan lächelte verwegen. »Nichts.«

Das war eine glatte Lüge. Ich konnte sehen, wie es hinter seinen braunen Augen arbeitete, während sein Blick von meinen Lippen über meine Nase zu meinen Augen und zurück zu meinem Mund wanderte. Normalerweise wäre mir eine so intensive Musterung unangenehm gewesen, selbst bei einem Mann, mit dem ich geschlafen hatte, aber mit ihm war es anders. Bei Logan hatte ich nicht das Gefühl, mich verstecken zu müssen. Und ich verspürte auch nicht den Drang, Abstand zwischen uns zu bringen. Bei jedem anderen One-Night-Stand wäre der Zeitpunkt zu gehen für mich längst überschritten, denn ich hatte bereits bekommen, was ich wollte – und zwar dreimal. Doch Logan weckte in mir das Verlangen, bleiben zu wollen.

Für heute.

Für morgen.

Vielleicht für immer.

Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Hatte nicht einmal geahnt, dass es möglich war, nach so kurzer Zeit so tief für einen anderen Menschen zu empfinden. Es war auf wunderbare Weise beängstigend.

»Sag schon«, drängte ich und ließ meine Hand über Logans Schlüsselbein bis hoch zu seiner Wange gleiten. Sanft streichelte ich sein Gesicht, spürte die feinen Stoppeln unter meinen Fingerspitzen.

Er war wunderschön. Eigentlich war das kein Wort, das ich benutzte, um einen Mann zu beschreiben – attraktiv, sexy und heiß vielleicht, aber nicht wunderschön. Dennoch gab es keine bessere Bezeichnung für Logan. Er sah ohne Zweifel gut aus, doch was ihn wirklich schön machte, waren sein freundliches Lächeln und seine gütigen Augen. Von Logan angesehen zu werden, fühlte sich an, wie von ihm gehalten zu werden.

Er schüttelte den Kopf. »Es ist albern.«

»Bitte.« Ich rückte näher an ihn heran. Er roch nach seinem Parfüm, nach Schweiß, Sex und mir. Seine Hand, die auf meiner Hüfte gelegen hatte, rutschte auf meinen Po. Er drückte leicht zu, zog mich enger an sich, bis mein Becken auf seines traf. Er war bereits wieder hart, doch nichts Fahriges lag in unserer Nähe. Er wollte kein weiteres Mal mit mir schlafen – zumindest nicht jetzt –, sondern mich einfach nur bei sich haben.

»Ich sag es dir, aber du darfst nicht lachen.«

»Niemals«, versicherte ich ihm.

»Glaubst du an Seelenverwandtschaft?«

Mein erster Reflex war es zu verneinen. Denn obwohl meine Eltern mir eine perfekte Beziehung vorlebten, hatte ich bisher nicht daran geglaubt, dass es Menschen gab, die füreinander bestimmt waren. Womöglich jedoch nur deswegen, weil ich es selbst noch nicht erlebt hatte. Heute Abend hatte sich das allerdings geändert. Vom ersten Moment an, als Logan mich im Pub angesprochen hatte, war da etwas zwischen uns gewesen – eine Verbindung. Als würde etwas tief in ihm zu etwas tief in mir sprechen. Mit ihm fühlte ich mich sicher. Geerdet. Als würde auf dem Schlachtfeld in meinem Kopf Waffenruhe herrschen, wenn er bei mir war.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich unsicher. »Vielleicht.«

Ein Ja wäre zu viel gewesen. Ein Nein zu wenig.

Logan lächelte mich an. »Ich tue es.«

Es war nicht das, was er sagte, sondern das, was er implizierte, das mein Herz höher schlagen ließ. Es waren die Pausen zwischen seinen Worten, die bestätigten, was ich längst wusste, nämlich dass das zwischen uns nichts Alltägliches war. Nichts, das ihm oder mir bisher je passiert war.

Ich beugte mich vor und küsste ihn lange und tief, mit all dem Herzflattern, das ich verspürte. Seine Hand wanderte meinen Rücken empor bis in meinen Nacken. Er zog mich enger an sich, kam meiner Zunge mit seiner entgegen. Der Ball aus Hitze, der seit Stunden in meinem Magen glühte, begann erneut, lichterloh zu brennen. Setzte meinen Körper in Flammen.

Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, drängte Logan seinen Körper gegen meinen. Rollte uns herum, bis ich unter ihm auf dem Rücken lag. Mit seinen Knien schob er meine Beine auseinander, legte sich dazwischen. Ich keuchte auf, als ich ihn heiß und hart an meiner Mitte spürte. Doch er hatte es nicht eilig, nahm sich alle Zeit der Welt, um mich zu küssen – und ich liebte es.

Ich war noch nie eine große Küsserin gewesen. Nicht bei meinen Ex-Freunden und ganz bestimmt nicht bei meinen bisherigen One-Night-Stands, aber bei Logan. Ihn zu küssen, fühlte sich an, wie einen Schalter in meinem Kopf umzulegen. Er ließ alles verstummen. Meine Gedanken. Meine Ängste. Und meine Sorgen. Er verdrängte die Dunkelheit der letzten Monate und flutete die Leere mit Licht.

Vielleicht hatte er doch recht. Vielleicht waren wir Seelenverwandte. Was sollte das hier sonst sein?

Logan richtete sich auf und nahm ein Kondom aus der Verpackung. Er streifte es über, ehe er sich wieder auf mich legte. Nasenspitze an Nasenspitze. Keiner von uns sagte etwas. Denn dieser Moment brauchte keine Worte. Logan griff nach meiner Hand, verflocht unsere Finger miteinander. Hielt mich fest, während er erneut in mich glitt.

Wir stöhnten beide gleichzeitig auf, denn das Gefühl war noch genauso überwältigend wie beim ersten Mal. Logan suchte meinen Blick, und als er ihn fand, ließ er ihn nicht mehr los. Langsam begann er, sich in mir zu bewegen. Es waren tiefe Stöße, die mich komplett ausfüllten. Erfüllten. Die meinen Körper zersplittern ließen und wieder zusammensetzten. Die aus ihm und mir ein Uns machten – ein Wir.

Gemeinsam.

Zusammen.

Unzertrennlich.
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Wie läuft es im Meridian? Vermisst ihr mich?

Nachricht von Logan an Maxton

Logan

Ich drängte mich durch die Horde von Journalisten, die sich vor dem Darlington versammelt hatten. Sie fragten mich nach Richard und warum ich mich nach all den Jahren nun doch dazu entschieden hatte, für meine Familie zu arbeiten. Ich ignorierte ihre Rufe und betrat das Hotel durch den Hintereingang. Meine Schicht würde erst in zwei Stunden beginnen, aber ich hatte mir etwas von der Seele zu reden, das nicht länger warten konnte. Hätte Rose mir gestern keine Gesellschaft geleistet, hätte ich Henry vermutlich mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt, um ihm von dem neusten Verrat unserer Eltern zu erzählen – seiner Eltern. Richard war schon lange nicht mehr mein Vater. Aber jetzt war er nicht mal mehr mein Erzeuger, als den ich ihn seit Jahren in meinem Kopf betitelt hatte.

Ich folgte dem Flur zu Henrys Büro und klopfte an. Keine Reaktion. Ich stieß erneut mit den Knöcheln gegen das massive Holz, aber Henry schien nicht da zu sein. Ich drückte die Türklinke herunter. Abgeschlossen. Fuck! Ich sah mich um und entdeckte eine Frau in strengem Hosenanzug, die mit einem Tablet in der Hand geschäftig den Flur entlanglief. Wir waren uns noch nie persönlich begegnet, dennoch wusste ich aus Zeitungsartikeln, wer sie war – Vivian Edwards. Richards Krisenmanagerin. Was sie wohl zu meinem Bastardstatus sagen würde, wenn sie davon erfuhr?

Ich stoppte sie. »Hey, wissen Sie vielleicht, wo Henry ist?«

Sie hob den Kopf und starrte mich einen Moment verdutzt an. Offensichtlich konnte sie mich nicht gleich zuordnen. Als sie mich schließlich erkannte, veränderte sich ihr herablassender Blick allerdings nur minimal. »Ich bin nicht die Sekretärin Ihres Bruders«, erwiderte sie schnippisch. »Aber ich glaube, er ist in einem Meeting mit Rakesh und Ethan zur diesjährigen Pearl Gala.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Danke.«

»Gern«, sagte Vivian, obwohl ich nicht den Eindruck hatte, dass sie es so meinte. Für sie war ich vermutlich nicht mehr als ein sehr offensichtlicher dunkler Fleck auf Richards Image-Weste. Die Presse fragte sich seit Monaten, warum ich aus seinem Leben verschwunden war und nichts mit ihm zu tun haben wollte.

Ich überlegte, ob ich das Meeting sprengen sollte, entschied mich letztendlich aber dafür, vor Henrys Büro zu warten. Dort lehnte ich mich gegen die Wand und holte mein Handy hervor. Als ich den Bildschirm entsperrte, war noch immer einer der Artikel über Tobias Bergmann geöffnet, die ich heute gelesen hatte. Ich hatte stundenlang im Internet nach ihm recherchiert und sein veraltetes, inaktives Instagram-Profil gestalkt, das nie gelöscht worden war. Tobias war ein Einzelkind gewesen, unverheiratet, ohne Kinder, zumindest keine, die bekannt waren. Er war passionierter Schachspieler gewesen und hatte Hunde geliebt. Was nach seinem Tod mit seiner Hündin Bella passiert war, hatte ich nicht herausfinden können. Bedauerlicherweise hatte er auch Motorräder geliebt, eines seiner Bikes war ihm zum Verhängnis geworden. Anscheinend hatte er auf feuchter Fahrbahn die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und war auf der entgegengesetzten Straßenseite vor einen Lkw geschlittert, der ihn frontal erfasste.

Alles in allem schien er ein guter Mensch gewesen zu sein, zumindest ein deutlich besserer als Richard, und ich bedauerte es sehr, dass ich ihn nie kennenlernen würde. Dennoch war ich froh, um seine Existenz zu wissen. Und zumindest hatte ich nun Gewissheit darüber, worauf das angespannte Verhältnis zwischen Richard und mir fußte. Vor allem in meiner Kindheit und Jugend hatte ich den Fehler dafür bei mir gesucht. Als Erwachsener wusste ich es besser, aber nun konnte ich mit absoluter Bestimmtheit sagen, dass es niemals an mir gelegen hatte.

»Hey, was machst du hier?«

Ich blickte auf und entdeckte Henry und Ethan, wie sie gemeinsam den Flur entlang auf mich zukamen. Ich war mir ihrer Ähnlichkeit zueinander und meiner Andersartigkeit natürlich schon immer bewusst gewesen, aber mit dem Wissen, dass ich nur ihr Halbbruder war, sorgte ihr Anblick für ein unangenehmes Zwicken in meiner Magengegend. So froh ich darüber war, keine DNA mit Richard zu teilen, so sehr enttäuschte es mich, weniger mit ihnen gemeinsam zu haben, als ich gedacht hatte.

»Ich muss mit dir … mit euch reden.«

Henry warf einen Blick auf seine überteuerte Audemars Piguet, die Amanda ihm vergangenes Jahr geschenkt hatte, als er die Leitung des Darlington übernommen hatte. »Kann das warten? Ich hab gleich einen Call.«

»Eigentlich nicht.«

Sorge flackerte in Henrys Blick auf, denn er wusste, dass ich nicht der Typ dafür war, grundlos Stress zu machen. Unter normalen Umständen läge mir nichts ferner, als seinen Terminplan durcheinanderzubringen. »Klar, dann komm rein. Lass mich nur kurz das Telefonat canceln.«

Ethan betrachtete mich ebenfalls mit besorgter Miene, als wir das Büro betraten. Wir nahmen auf den beiden Stühlen Platz, die vor Henrys Schreibtisch standen, während er seinen Termin absagte.

»Wie läuft es mit der Planung für die Pearl Gala?«, fragte ich Ethan.

In den vergangenen Jahren hatte Henry die Benefizveranstaltung organisiert, aber nun hatte er diese Aufgabe unserem jüngsten Bruder überlassen, um sich ganz auf seine Aufgaben als CEO zu konzentrieren. Was wiederum bedeutete, dass erstmals alle Darlington-Brüder vereint für das Hotel arbeiteten, das unseren Namen trug. Noch vor ein paar Monaten hätte ich das für unmöglich gehalten. Ethan hatte mehr Interesse an Partys gezeigt als am Familienbusiness. Und ich hätte lieber nackt Klärbecken gereinigt, als hier zu sein. Wie schnell sich die Dinge doch ändern konnten.

»Gut, das wird die beste Pearl Gala aller Zeiten!«

Henry gab ein Geräusch von sich, das so viel zu bedeuten schien wie: Das wird sich noch zeigen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Was ist los?«

Ich griff in meine Hosentasche und holte den zerknitterten Vaterschaftstest hervor, den Rose aus Richards Büro gestohlen hatte. Ich musste schnellstmöglich eine Kopie anfertigen und das Original zurücklegen, bevor ihm auffiel, dass er fehlte.

Henry nahm das Schreiben von mir entgegen. »Was ist das?«

»Muss ich es dir vorlesen?«, stichelte ich, vor allem aus Anspannung. Meine Nerven lagen blank, mehr noch als gestern Abend. Denn auch wenn ich mir relativ sicher war, dass sich nichts zwischen uns Brüdern ändern würde, brauchte ich die Gewissheit.

Ethan beugte sich neugierig vor.

Ich beobachtete, wie sich eine Furche auf Henrys Stirn bildete, während er las, und mit jedem Wort wurde der Schock auf seinem Gesicht deutlicher. Als er fertig war, reichte er den Zettel kommentarlos an Ethan weiter. »Seit wann weißt du es?«

»Seit gestern.«

»Heilige Scheiße«, entfuhr es Ethan, nachdem er das Dokument überflogen hatte. Er hob den Kopf und guckte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Du bist nicht Richards Sohn?«

»Nope.«

Ein paar Herzschläge lang war es vollkommen still im Büro, während Ethan und Henry die Info sacken ließen. Ich gab ihnen die Zeit, denn vermutlich würde ich selbst noch eine ganze Weile an dieser Enthüllung zu knabbern haben, die mein Leben in ein ganz neues Licht rückte.

»Wie geht es dir damit?«, fragte Henry. Sein Blick war fest auf mich gerichtet.

»Irgendwie bin ich erleichtert«, gestand ich mit einem Seufzen. »Richard und ich, das hat nie gepasst. Und ich würde lügen, wenn ich sage, ich wäre traurig darüber, nicht mit ihm verwandt zu sein.«

Ethan schnaubte. »Das versteh ich. Er ist ein Wichser.«

»Woher hast du den Test?«, erkundigte sich Henry.

»Das spielt keine Rolle«, antwortete ich, weil ich ihm schlecht von unserem Einbruch ins Penthouse erzählen konnte. Am Ende des Tages war das trotz der Schlüsselkarte noch immer eine Straftat, und ich wollte ihn nicht zum Mitwisser machen. »Wichtig ist nur, dass ich es endlich weiß.«

»Wissen Amanda und Richard, dass du es rausgefunden hast?«

»Noch nicht.«

»Wirst du sie darauf ansprechen?«

»Ich hab mich noch nicht entschieden«, antwortete ich ehrlich und griff nach dem verdrehten Rubik’s Cube auf Henrys Schreibtisch, weil ich etwas brauchte, um die nervöse Energie loszuwerden, die in meiner Brust flirrte. »Im ersten Moment war das Bedürfnis da, sie zur Rede zu stellen, aber inzwischen frage ich mich, was das bringen soll. Ich hab nichts mit ihnen zu tun, und wahrscheinlich würden sie nur mit irgendwelchen Ausreden um die Ecke kommen, warum sie es mir nicht erzählt haben. Sicherlich irgendeine ›Wir wollten dich nur schützen‹-Scheiße, die eh nicht stimmt. Sie wollten nur sich schützen. Oder besser gesagt: ihr Image.«

Henry nickte zustimmend.

»Weißt du, wer dein leiblicher Dad ist?«, fragte Ethan.

»Ja, so ein deutscher Geschäftsmann. Tobias Bergmann. Er war der Erbe eines Automobilherstellers und hatte Ende der Neunziger offensichtlich eine Affäre mit Amanda.«

Henry hob die Brauen. »War? Ist er …«

»Ja, er starb vor zehn Jahren bei einem Unfall.«

»Shit«, fluchte Ethan.

Glücklicherweise sagten weder Henry noch er, dass es ihnen leidtat, dass Tobias tot war. Gewiss war sein frühes Ableben schlimm für die Leute gewesen, die ihn gekannt hatten, aber nicht für mich. Letztlich war er nur ein Fremder, zu dem ich keinen Bezug hatte.

Wieder wurde es still im Büro, das einzige Geräusch das leise Klicken des Würfels, dessen Seiten ich nervös hin und her rotierte, ohne darauf zu achten, ob ich der Lösung des Rätsels näher kam.

Henry lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Können wir irgendwas für dich tun?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte nur, dass ihr es wisst, weil … fuck! Ich bin euer Halbbruder.« Mir entfuhr ein abgehacktes, freudloses Lachen, bei dem sich meine Brust zusammenzog. Ich wollte nicht, dass sich etwas zwischen uns änderte, nicht jetzt, wo es das erste Mal seit Jahren gut lief.

»Für mich macht das keinen Unterschied«, sagte Ethan.

»Für mich auch nicht«, ergänzte Henry.

Ich sah die beiden an und erkannte in ihren eisblauen Augen nichts als Zuneigung. »Das verändert also nichts zwischen uns?«

»Nein, natürlich nicht!«, antwortete Henry, ohne zu zögern. »Du bleibst Sackgesicht. Egal, ob Bruder oder Halbbruder.«

Ich lachte. »Danke, Arschgesicht.«

Ethan stieß neben mir ein lautes Ächzten aus. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich fühl mich bei eurer kleinen Beleidigungsnummer schon ein bisschen ausgeschlossen.«

Henry und ich wechselten einen amüsierten Blick, der keine Worte brauchte. »Du kannst Hodengesicht sein«, schlug ich vor.

»Oder Schwanzgesicht«, kam es von Henry.

»Anusgesicht.«

»Rosettengesicht.«

»Sphinktergesicht.«

»Uhh«, raunte Henry. »Klingt gebildet.«

Ethan starrte uns an, als hätten wir den Verstand verloren, woraufhin Henry und ich in lautes Gelächter ausbrachen. Ein paar Sekunden schaffte er es, ernst zu bleiben, doch dann prustete Ethan ebenfalls los. Und in diesem Moment fühlte ich mich den beiden näher als jemals zuvor, denn ich hatte schon den Eindruck, dass sich etwas zwischen uns verändert hatte, allerdings nicht zum Schlechteren – sondern zum Besseren.


026

Abgesagt! Der alljährliche Ball zur Sommersonnenwende im The Darlington fällt aufgrund des Prozesses rund um Hotelier Richard Darlington aus.

Headline der Daily Mail

Rose

Ich liebte mein Bett und würde es heute nicht verlassen. Es war Montag und mein freier Tag nach einem anstrengenden Wochenende, nicht nur in der Küche des Darlington Dining, sondern auch in meinem Kopf. Die Tatsache, dass Logan nicht Richards leiblicher Sohn war, ließ mich einfach nicht los und warf alle Überlegungen und Überzeugungen, die ich zu diesem Thema in der Vergangenheit gehabt hatte, über den Haufen. Diese kreisenden Gedanken waren ermüdend, vor allem da sie sich in einem ständigen Kampf mit meinen Gefühlen befanden, die sich mehr denn je wünschten, ich würde einfach nur auf mein Herz hören.

Ich mag dich, Rose.

Argh! Ich hasste und liebte Logan dafür, dass er mir das gesagt hatte. Natürlich hatte mir Kate bereits verraten, dass er noch immer was für mich empfand, aber es aus seinem Mund zu hören, hatte eine andere Wirkung. Und ich wünschte mir, ich könnte mit jemandem über den Kampf sprechen, den mein Herz und mein Kopf miteinander ausfochten. Aber ich drückte mich davor, mit Grace und Kate zu reden, nicht weil ich befürchtete, von ihnen als Heuchlerin verurteilt zu werden, sondern weil ich Angst vor den Fragen hatte, auf die ich ihnen keine Antwort geben konnte. Nicht ohne einen vollkommenen Seelenstriptease hinzulegen.

Es klopfte an meiner Tür.

Ich schlug die Decke zurück, die ich mir über den Kopf gezogen hatte. »Ja?«

Meine Mum kam ins Zimmer. Sie trug die blaue Uniform des Supermarktes, für den sie arbeitete. »Du liegst ja immer noch im Bett.«

Ich warf einen Blick auf mein Handy. Es war tatsächlich schon Nachmittag, was erklärte, wieso meine Mum bereits zu Hause war. Wenn sie die Frühschicht im Markt hatte, war um vierzehn Uhr Feierabend. »Ich hab frei.«

»Ein Grund mehr, aufzustehen und das Leben zu genießen.«

»Ich will nicht.«

»Komm, steh auf. Ich lad dich ins Café ein.«

Kurz war ich geneigt, ihre Einladung auszuschlagen, aber zwischen den Überstunden im Hotel, der Arbeit für The Blackroom, meinen Freundinnen und meiner neuen Mission mit Logan hatte ich meine Eltern zuletzt nur selten zu Gesicht bekommen, also verdrängte ich meine Unlust. »Okay, gib mir zwanzig Minuten.«

Meine Mum lächelte. »Das wollte ich hören.«

Gut eine halbe Stunde später betraten wir das Café bei uns um die Ecke. Es war keines dieser trendy Lokale, die man auf seinem Social-Media-Profil teilte, sondern ein schlicht eingerichteter Coffeeshop mit simplen Holztischen und ein paar nichtssagenden Bildern an den Wänden. Aber es existierte bereits seit über vierzig Jahren und war ein absoluter Geheimtipp unter den Einheimischen. Wir gaben unsere Bestellung an der Theke auf und warteten dort auf unsere Getränke, ehe wir uns an einen der Tische setzten.

»Wie läuft es im Darlington?«, fragte meine Mum.

Ich gab Zucker in meinen Tee. »Okay. Mit Mr Darlingtons Freispruch in greifbarer Nähe steigen die Reservierungen im Restaurant wieder. Wir haben also gut zu tun. Nur die vielen Reporter vor dem Hotel nerven.«

»Das glaub ich. Und was treiben Grace und Kate so?«

Ich musste schmunzeln. Deswegen hatte sie mich also eingeladen, um mich über mein Leben auszuhorchen. »Kate ist ziemlich bei Hope Harbour eingespannt. Sie versucht gerade, den Bau einer Kunstinstallation unter irgendeiner Brücke zu verhindern, weil Obdachlose dort dann keinen Schutz mehr finden. Und Grace ist immer noch dabei, die letzten Monate zu verarbeiten. Sie und ihre Familie gehen jetzt in Therapie. Ich glaube, das hilft.«

Meine Mum griff nach dem Salz und gab eine kleine Prise davon auf ihren Brownie. »Das freut mich, die Arme hat echt viel durchstehen müssen in den letzten Wochen. Ich habe erst vor ein paar Tagen gelesen, dass die Prozesse gegen Charles und Alistair Eddington noch dieses Jahr beginnen sollen.«

»Ja, ihr Anwalt geht davon aus, dass das ein Quickie wird. Charles’ Straftat gibt es auf Video, und Alistair haben sie auf frischer Tat ertappt, als sie Grace aus seinem Weinkeller gerettet haben. Eigentlich muss nur noch über das Strafmaß entschieden werden. Ihr Anwalt meinte wohl auch, dass sie mit einer finanziellen Entschädigung rechnen können, die bei dem Vermögen der Eddingtons nicht zu gering ausfallen dürfte.«

»Egal, wie viel, es wird nicht im Ansatz genug sein.«

Das stimmte. Grace hätte ihre Zwillingsschwester Amy über jedes Vermögen der Welt gewählt, aber diese Entschädigungssumme würde ihrer Familie und ihr das Leben zumindest etwas leichter machen. »Ich hoffe einfach, dass alles schnell geklärt wird und Grace endlich richtig zur Ruhe kommen kann.«

»Vielleicht könntet ihr ja in den Urlaub fahren, wenn alles vorbei ist«, schlug meine Mum vor. »Dir würde das bestimmt auch guttun. Du wirkst in letzter Zeit ziemlich angespannt und gestresst. Ist es in der Küche noch immer so chaotisch?«

»Es wird besser, auch wenn wir nach wie vor hoffnungslos unterbesetzt sind.«

»Der Darlington-Junge konnte also für etwas Ordnung sorgen?«

»Ja, er bringt auf jeden Fall mehr Erfahrung mit als Japser«, antwortete ich und pikste etwas von dem Cheesecake auf meine Gabel. »Er will das À-la-carte-Menü für den Mittag kürzen, für den Abend komplett abschaffen und stattdessen feste Gänge anbieten, um den Personalmangel auszugleichen, bis alle Stellen neu besetzt sind.«

»Klingt nach einem sehr vernünftigen Ansatz.« Meine Mum nippte an ihrem Kaffee. »Wie kommst du mit ihm zurecht?«

Das war eine verdammt aufgeladene Frage. Denn ich kam gut mit ihm klar – zu gut, um genau zu sein. So gut, dass ich heute Vormittag im Bett wieder einige Minuten lang das Bild auf meinem Handy angestarrt hatte. »Ganz okay.«

Meine Mum neigte den Kopf und betrachtete mich mit diesem wissenden Ausdruck im Gesicht, als wüsste sie, dass ich ihr etwas verheimlichte. Sie sagte nichts, aber das war auch gar nicht nötig.

Ich seufzte schwer. »Darf ich dir etwas erzählen?«

Sie lächelte triumphierend. »Nur zu.«

»Es ist nichts, worüber wir normalerweise sprechen, aber … ich hab das Gefühl zu platzen, wenn ich nicht bald mit jemandem darüber rede.«

»Es wäre schade, wenn du platzt.«

Ich schnaubte über ihren schlechten Witz, wurde aber sofort wieder ernst. »Es geht um Logan.«

»Hab ich mir schon gedacht.«

»Wir kennen uns nicht erst, seit er mein Chef wurde«, gestand ich. Es war das erste Mal, dass ich mit einer anderen Person über Logan sprach. Nachdem ich damals die Flucht ergriffen hatte, war ich so durch den Wind gewesen und hatte mich derart für meine Feigheit geschämt, dass ich die ganze Angelegenheit unter den Tisch kehrte.

»Wir haben uns das erste Mal vor zwei Jahren in einem Pub getroffen und wirklich gut verstanden«, fuhr ich fort. »Also wirklich gut. Wir haben den ganzen Abend miteinander geredet, und irgendwann sind wir zu ihm nach Hause gegangen, und … na ja, du weißt schon.« Ich warf meiner Mum einen vielsagenden Blick zu, um die Worte nicht aussprechen zu müssen, aber sie nahm kein Blatt vor den Mund.

»Ihr hattet Sex.«

Ich verzog das Gesicht. »Ja. Ich wusste damals nicht, dass er ein Darlington ist. Er war einfach Logan.«

Die Miene meiner Mum verdüsterte sich leicht. »Macht er dir deswegen jetzt Ärger? Wenn ja, solltest du das unbedingt der Personalabteilung melden. Das ist zwar unangenehm, aber …«

»Nein!« Ich unterbrach sie kopfschüttelnd. »Das ist es nicht.«

»Was dann?«

»Ich … Ich mag ihn. Immer noch. Sehr sogar.«

»Oh. Und mag er dich auch?«

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein winziges Lächeln auf meine Lippen stahl. »Ja. Am Freitag, als ich nicht nach Hause gekommen bin, da war ich bei ihm. Er hat für mich gekocht. Also, es ist nichts passiert. Er hat mir sein Bett überlassen und selbst auf der Couch geschlafen, aber wir haben geredet, und es war echt schön.«

»Machst du dir Sorgen, weil er dein Chef ist?«

Ich holte tief Luft, wählte meine Worte vorsichtig, um nicht zu viel zu sagen. »Vor allem mache ich mir Sorgen, weil er ein Darlington ist. Du weißt, was Richard Darlington diesen Frauen angetan hat. Es ist widerlich. Und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

Bis vor ein paar Tagen war mir die Antwort offensichtlich erschienen, zumindest meinem Verstand. Mein Herz hatte meine Entscheidung schon immer infrage gestellt. Aber nun, da ich wusste, dass Logan nicht Richards leiblicher Sohn war, fiel es meinem Kopf zunehmend schwerer, Argumente zu finden, warum ich nicht mit Logan zusammen sein sollte. Doch auch wenn Richard und er keine DNA teilten, so trug er dennoch dessen Nachnamen. Henry und Ethan waren seine Brüder, seine Mutter war mit Richard verheiratet, und er würde auf gewisse Weise auf ewig mit diesem Mann verbunden sein, ob er es wollte oder nicht. Und ich war mir nicht sicher, ob ich dazu bereit war, ein Teil dieser Verbindung zu werden. Mich auf Logan einzulassen, würde bedeuten, den Namen Darlington und alles, was ich damit verband, nie ganz hinter mir lassen zu können.

»Steht Logan seinem Vater denn nahe?«, hakte meine Mum nach.

»Nein, überhaupt nicht. Die beiden haben seit sieben Jahren keinen Kontakt mehr. Er war kein sehr fürsorgliches Elternteil.«

»Verstehe«, murmelte meine Mum und tippte sich nachdenklich mit der Gabel gegen die Unterlippe. »Eine Frage: Wenn es seinen Vater nicht gäbe, könntest du dir eine Zukunft mit diesem Mann vorstellen?«

Ich könnte es nicht nur, ich hatte es bereits getan, vor zwei Jahren – und mich seitdem immer wieder in hoffnungslosen Tagträumen verloren, von denen ich nicht geglaubt hatte, dass sie jemals Realität werden könnten. »Ja. Um ehrlich zu sein, sehe ich meine Zukunft mit niemand anderem als mit ihm.«

Ein leicht wehmütiger Ausdruck trat in die Augen meiner Mum, als hätte sie wieder einen dieser Momente, in denen sie realisierte, dass ich kein Kind mehr war. »Dann weißt du ja, was zu tun ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Tu ich das?«

»Ja! Rede mit ihm und sag ihm, wie du empfindest.« Ermutigend legte sie eine Hand auf meine. »Erzähl ihm von deinen Bedenken und lass ihn daran teilhaben. Der Schlüssel zu jeder guten Beziehung ist Kommunikation. Logan kann nicht für dich da sein und dir deine Sorgen nehmen, solange du ihn nicht daran teilhaben lässt, selbst wenn das beängstigend ist.«

»Aber ein Gespräch kann Richard nicht verschwinden lassen.«

»Nein, aber aus Angst nicht über ihn zu reden, verleiht ihm Macht. Und du willst diesem schrecklichen Mann doch nicht die Macht geben, über dein Glück zu entscheiden?«

Tränen drückten gegen meine Kehle, ich schluckte sie herunter, bevor sie sich auf meine Stimmbänder legen konnten. »Nein, will ich nicht.«

»Dann sprich mit Logan«, bestärkte sie mich.

Ich nickte zögerlich, weil ich mir nicht sicher war, ob ich mit ihm reden konnte, ohne ihm alles zu erzählen. Und ob ich dazu bereit wäre. »Ich denke darüber nach.«

Meine Mum lächelte. »Tu das, mein Schatz. Und nur um das klarzustellen: Ich verstehe deine Sorgen bezüglich Logans Vater voll und ganz. Richard Darlington ist furchtbar. In den letzten Monaten gab es einige Momente, in denen ich deinem Vater vorgeworfen habe, dir den Job im Hotel besorgt zu haben. Ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar und froh ich bin, dass du nicht zu diesen Frauen gehörst, an denen er sich vergangen hat. Das Letzte, was ich will, ist, dich in seiner Nähe zu wissen. Aber wenn sein Sohn für dich etwas so Besonderes ist, wie es den Anschein hat, wäre es ein Fehler, ihn gehen zu lassen. Du solltest einen Menschen nicht für die Taten eines anderen bestrafen. Besonders dann nicht, wenn dieser Mensch du selbst bist. Und ich sehe, dass dich das quält.«

In diesem Augenblick quälten mich vor allem ihre Worte, aber sie hatte recht. Ich konnte mir kein Szenario vorstellen, in dem ich ohne Logan das Leben führte, das ich mir wünschte. Sicherlich könnte ich auch ohne ihn glücklich werden, aber der Schatten dieser verpassten Chance würde mich verfolgen und mit Reue erfüllen.

Bevor ich etwas erwidern konnte, klingelte mein Handy. Der Anruf kam von einer nicht eingespeicherten Nummer, aber ich erkannte die Vorwahl des Darlington. Kurz überlegte ich, den Anruf zu ignorieren. Vermutlich war jemand in der Küche ausgefallen, und nun wollte man mich bitten einzuspringen, worauf ich so gar keine Lust hatte. Doch dann musste ich an Logan denken und daran, dass ich ihn nicht im Stich lassen wollte, sollte im Restaurant wirklich Land unter sein. Also entschuldigte ich mich bei meiner Mum und ging ran.

»Ja?«

»Rose?«

»Wer ist da?«

»Henry Darlington.«

Ich runzelte die Stirn, denn ich konnte mich nicht entsinnen, dass er mich jemals zuvor kontaktiert hatte. »Was ist los? Gibt es ein Problem in der Küche?« Falls ja, warum riefen nicht Logan oder Vlad an?

»Nein, es gibt kein Problem, zumindest nicht in der Küche«, sagte Henry. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, den ich nicht deuten konnte. »Ich muss etwas mit dir besprechen. Komm bitte in mein Büro.«

Ich stutzte. »Ich hab heute frei.«

»Ich weiß, aber es ist dringend.«

»Kann das nicht bis morgen warten?«

»Nein, kann es nicht«, erwiderte Henry und legte auf.


027

Henry hat mich gerade an meinem freien Tag in sein Büro zitiert. Klang ernst. Weißt du, was los ist? Help!

Nachricht von Rose an Kate

Rose

Ich betrat das Darlington mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Am liebsten wäre ich umgedreht, aber das hätte das Gespräch mit Henry nur aufgeschoben. Und im schlimmsten Fall würde ich mich dadurch noch tiefer in die Scheiße reiten, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich in der Scheiße steckte. Also würgte ich meine Nervosität herunter, um die Sache hinter mich zu bringen, und folgte dem Flur in Richtung von Henrys Büros, als mir ein vertrautes Gesicht entgegenkam. Ein Lächeln erschien auf Logans Lippen, als er mich entdeckte. Seine Freude darüber, mich zu sehen, löste für einen Augenblick meine Anspannung.

Wir blieben voreinander stehen.

»Hey, was machst du hier?«, fragte er überrascht.

»Henry hat mich angerufen.«

Logan furchte die Stirn. »Weswegen?«

»Keine Ahnung. Er will mit mir sprechen, klang ernst.« Ich hatte auf dem Weg zum Hotel Kate geschrieben und gefragt, ob sie wusste, was er von mir wollte, denn eigentlich weihte er sie in alles ein, aber noch hatte ich keine Antwort bekommen. Unsicher spähte ich über meine Schulter, um sicherzugehen, dass uns niemand belauschte. »Du hast ihm doch nicht von The Blackroom erzählt, oder?«

Entrüstet schüttelte Logan den Kopf, als wäre der Gedanke, er könnte mich verpetzen, völlig abwegig. »Natürlich nicht! Ich hab mit niemandem darüber geredet. Versprochen! Soll ich dich begleiten?«

»Nein, ich schaff das schon, aber danke«, erwiderte ich mit mehr Zuversicht, als ich verspürte.

»Okay. Melde dich, wenn was ist.«

»Mach ich.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, doch es fühlte sich wackelig an. Und obwohl der Moment gekommen war, um weiterzugehen, tat ich es nicht. Und auch Logan rührte sich nicht vom Fleck. Es wirkte, als würden wir beide noch etwas sagen wollen, ohne dass wir die richtigen Worte fanden.

»Ich sollte –«, setzte ich an.

»Ich habe –«, kam Logan mir dazwischen.

»Du zuerst«, forderte ich ihn auf.

»Ich hab Henry und Ethan von dem Vaterschaftstest erzählt.«

»Oh, und wie haben sie reagiert?«

Logan grinste. »Gut. Richtig gut. Sie waren natürlich geschockt, aber sie meinten auch, dass das nichts zwischen uns verändert. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es uns einander sogar noch etwas nähergebracht hat, so offen darüber zu reden.«

»Das freut mich.« Anscheinend waren Ehrlichkeit und Offenheit wirklich der Schlüssel. Ich musste es nur noch schaffen, über meinen eigenen Schatten zu springen. Dabei konnte ich nicht sagen, wovor ich mich mehr fürchtete: Logans Reaktion oder davor, die Büchse der Pandora zu öffnen und freizulassen, was ich so lange versucht hatte einzusperren.

»Mich auch«, antwortete Logan. »Aber gut, ich will dich nicht länger aufhalten. Lass mich wissen, was Henry von dir wollte und ob ich ein ernstes Wörtchen mit ihm reden muss.«

Ich lachte. »Danke, ich sag Bescheid.«

Mit einem langen Blick verabschiedeten Logan und ich uns voneinander, und ich setzte meinen Weg in Richtung Büro fort. Das Flattern in meiner Brust stammte nun nicht länger nur von Angst und Sorge, sondern auch ein kleines bisschen von Logan.

Vor der schweren Holztür blieb ich stehen und atmete ein letztes Mal tief durch, ehe ich anklopfte.

»Herein!«, drang es aus dem Inneren.

Ich drückte die Tür auf, und prompt gerieten meine Schritte ins Stolpern, denn Henry war nicht allein. Rakesh und Giulia waren bei ihm. Die Heilige Dreifaltigkeit dieses Hotels. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten, und der einzige Grund, der mir dafür einfiel, war, dass sie irgendwie von The Blackroom erfahren haben mussten, auch wenn Logan es ihnen nicht gesagt hatte. Vermutlich würde Henry mich jetzt feuern und mir mit seinem überteuerten Anwaltsteam drohen.

»Setz dich«, forderte Henry mich auf und deutete auf die freien Stühle vor seinem Schreibtisch. Giulia und Rakesh standen links und rechts hinter ihm. Es war ein einschüchternder Anblick, und ich versuchte, in den Gesichtern der beiden zu erkennen, was mich erwartete, ihre Mienen waren jedoch undurchschaubar.

Langsam schloss ich die Tür hinter mir und trat in das Büro hinein. Ich war noch nie hier drin gewesen, aber mit dem schweren Schreibtisch, der alten Ledercouch und den massiven Regalen an den Wänden sah das Büro genauso aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es wirkte elegant und gleichzeitig ein bisschen aus der Zeit gefallen, wie der Rest des Hotels.

Ich nahm Platz, die Hände nervös im Schoß gefaltet. »Was gibt’s?«

»Wir würden gern etwas mit dir besprechen.«

Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht voreilig eine Rechtfertigung für The Blackroom in die Welt hinauszubrüllen, solange ich nicht wusste, was wirklich Sache war. Abwartend sah ich Henry an. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, aber dieses Mal hatte das weniger mit seiner Ähnlichkeit zu Richard zu tun als mit der Situation, in der ich mich befand.

Er griff nach seinem Laptop und drehte ihn um, damit ich den Bildschirm sehen konnte. Doch es war nicht der Blog, der mir vom Display entgegenstrahlte, sondern eine pausierte Videoaufnahme von mir in Richards Büro. Meine Augen weiteten sich. Henry drückte auf Play. Das Video wurde abgespielt. Es zeigte, wie ich die Schubladen an Richards Schreibtisch durchsuchte. Dann spulte Henry vor, bis zu der Stelle, wo ich den Schlüssel für den Aktenschrank fand und diesen aufsperrte.

Entsetzt starrte ich Henry an. Mir fehlten die Worte, und mein Hals fühlte sich plötzlich ziemlich eng an, als hätte jemand fest die Hände darum geschlossen. The Blackroom war eine Sache. Es war ein Blog. Journalistische Arbeit, die unter Meinungsfreiheit fiel, aber der Einbruch in Richards Büro war eine verdammte Straftat! Würden sie mich anzeigen? Vor Gericht schleifen? Verurteilen?

Henry stoppte das Video und klappte seinen Laptop zu.

»Ich … Ich …«, stammelte ich.

Seine Mundwinkel hoben sich. »Entspann dich.«

Ich lachte nervös. Das war um einiges leichter gesagt als getan, wenn man mit einem Video konfrontiert wurde, das einen bei einem Verbrechen zeigte.

»Wie bist du in das Büro gekommen?«, fragte Rakesh.

Ich zögerte. Anscheinend wussten sie nicht, dass Logan bei mir gewesen war. Ich fragte mich, wie das sein konnte, als es mir auch schon dämmerte: das Treppenhaus. Deswegen hatte er uns die Stockwerke nach oben laufen lassen, anstatt den Aufzug zu benutzen. Er war den Überwachungskameras aus dem Weg gegangen. Nur von der in Richards Büro hatte er offensichtlich nichts geahnt. Und anscheinend hatte sie ihn auch nicht eingefangen.

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete ich schließlich, denn ich würde Logan ganz gewiss nicht in die Angelegenheit mit hineinziehen, bevor ich nicht wusste, worum es ging. Aber vor allem wollte ich Grace nicht verraten, die ihm niemals die goldene Schlüsselkarte hätte geben dürfen. Das konnte sie in echte Schwierigkeiten bringen. Und ich wusste, wie sehr sie an ihrem Job im Darlington hing.

»Und was hast du dort gesucht?«, erkundigte sich Giulia.

»Das kann ich auch nicht sagen.«

Henry seufzte. »Rose, wir sind nicht gegen dich. Es interessiert uns nur, wie es dazu gekommen ist und warum.« Er deutete auf seinen Laptop. »Was glaubst du, woher wir diese Aufnahmen haben?«

Aus Richards Büro, lautete die offensichtliche Antwort, aber wenn ich darüber nachdachte, war es in der Tat seltsam, dass nur Henry, Rakesh und Giulia hier waren und nicht Richard selbst. Sollte er nicht derjenige sein, der mich feuerte? Jemand wie er genoss solche Machtspiele in der Regel. Seine Abwesenheit legte jedoch nahe, dass er womöglich nichts von meinem Einbruch in sein Büro wusste. Und auch der Winkel der Aufnahme war seltsam. Die Überwachungskameras im Hotel filmten von oben, nicht frontal.

»Ihr habt eine versteckte Kamera in Richards Büro installiert?«, sprach ich meine Vermutung vorsichtig aus.

»Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen«, erwiderte Rakesh.

Was sollte das heißen?

Henry entging mein fragender Blick nicht. »Was wir dir jetzt sagen, ist streng vertraulich. Es darf diesen Raum nicht verlassen. Und du darfst mit niemandem darüber reden, auch nicht mit Kate oder Grace, wenn du nicht möchtest, dass sie sich mit strafbar machen. Verstanden?«

Ich nickte, überrumpelt und leicht überfordert.

Henry schaute zu Giulia und Rakesh, die beide das Kinn senkten, wie um zu bestätigen, dass sie damit einverstanden waren, mich einzuweihen. »Wir versuchen, Richards Freispruch zu verhindern. Ich muss dir sicherlich nicht sagen, dass eine Verurteilung aktuell immer unwahrscheinlicher wird, obwohl wir uns alle einig sind, dass mein Vater diese abscheulichen Dinge verbrochen hat. Ein Freispruch wäre nicht nur ein Schlag ins Gesicht seiner Opfer, sondern auch verheerend für dieses Hotel und meine Familie. Doch uns läuft die Zeit davon, seine Schuld zu beweisen. Weshalb wir sein Büro verkabelt haben in der Hoffnung, irgendetwas Belastendes zu finden, das wir als Beweis gegen ihn verwenden können. Und ich vermute, du hast das Gleiche getan?«

Mir schwirrte der Kopf. Henry, Rakesh und Giulia hatten sich gegen Richard zusammengeschlossen? Damit hätte ich niemals gerechnet. Rakesh hatte sich immer so ambivalent gezeigt, was den Fall betraf, und Giulia hatte zumindest in meiner Anwesenheit nie ein schlechtes Wort über Richard verloren. Es ergab jedoch Sinn, dass sie ihm kritisch gegenüberstand, schließlich waren einige der Frauen, die er missbraucht hatte, Zimmermädchen unter ihrer Leitung gewesen. Und dann war da noch Henry. Ich hatte ihm in der Vergangenheit oft vorgeworfen, nicht aggressiv genug gegen seinen Vater vorzugehen. Logan hatte beteuert, dass er sich seiner Verantwortung bewusst sei, aber nicht so frei handeln könne, wie er es sich wünsche. Anscheinend hatte er in diesem Punkt recht behalten. Dass Henry zusammen mit den anderen eine versteckte Kamera in Richards Büro angebracht hatte, konnte ich dennoch kaum glauben. Das war … beeindruckend und brachte ihm meinerseits eine Menge Respekt ein, auch wenn ich das niemals laut zugeben würde.

»Ja, das hab ich«, antwortete ich auf Henrys Frage.

»Ziemlich riskant«, erwiderte er.

»Nicht weniger riskant, als eine Kamera zu installieren.«

Er lachte trocken. »Touché, aber ich weiß, warum wir dieses Risiko eingehen. Warum du?«

»Weil es das Richtige ist.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du sagst: Dein Vater ist schuldig, und das versuche ich zu beweisen, genau wie ihr. Die Aussicht auf Gerechtigkeit ist das Risiko für mich wert.«

Henry nickte, als könnte er diese Antwort verstehen. »Hast du irgendwelche Hinweise gefunden?«

»Nein. Nur Dokumente darüber, dass er seine Anklägerinnen ausspioniert, aber ich vermute, davon wisst ihr bereits?«

»Ja, die hab ich auch gefunden«, sagte Giulia trocken und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war eine kleine Frau, aber in diesem Moment wirkte sie verdammt beängstigend und einschüchternd. Ich fragte mich, ob sie auch die Unterlagen über Logan entdeckt hatte. Denkbar war es, aber vermutlich hatte sie sie sich nicht genauer angeschaut, weil sie für den Fall nicht relevant waren.

»Habt ihr denn was Nützliches herausgefunden?«

Rakesh schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Richard hat ziemlich ordentlich hinter sich aufgeräumt. Nicht einmal in den Mails, die er seinen Anwälten geschrieben hat, steht irgendetwas, das ihn belasten könnte. Er hat diese Unschuldsnummer perfektioniert. Allmählich glaube ich, er hat sich einer Gehirnwäsche unterzogen, um seine eigenen Lügen zu glauben.«

»Oder er ist tatsächlich davon überzeugt, nichts falsch gemacht zu haben«, sagte Giulia. »Wahrscheinlich denkt er, er hätte einen Anspruch auf das gehabt, was er diesen Frauen angetan hat.«

»Hat Grace dir geholfen, in das Penthouse zu kommen?«, fragte Henry. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und drehte unruhig einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. »Sie steckt nicht in Schwierigkeiten, wenn es so ist. Ich will nur wissen, wer noch in der Sache mit drinhängt, damit wir zusammen an einer Lösung arbeiten können. Uns läuft die Zeit davon, und wir sollten unsere Energie bündeln, anstatt sie in kleinen Solomissionen zu verschwenden.«

Er hatte recht, zumal Logan und ich noch keinen Schritt weitergekommen waren seit Beginn unserer Suche. »Dein Bruder. Er hat mir geholfen.«

Henry hob die Brauen. »Ethan?«

»Logan.«

Ohne Zögern griff er nach seinem Telefon und wählte eine Durchwahl. Es klingelte eine Weile, bis schließlich jemand ranging. »Hey, ich bin’s. Kannst du bitte in mein Büro kommen?«

»…«

»Es ist wichtig.«

»…«

Sein Blick zuckte zu mir. »Ja, sie ist noch hier.«

»…«

»Danke, bis gleich.« Henry legte auf. »Er kommt.«

Es dauerte keine Minute, bis es an die Tür klopfte, als wäre Logan aus der Küche hierhergerannt. Henry bat ihn herein. Wie bei mir gerieten seine Schritte etwas ins Stolpern, als er Giulia und Rakesh im Büro entdeckte, die Henry wie Racheengel flankierten.

»Was ist hier los?«

»Setz dich«, wies Henry ihn an.

Logan gehorchte und nahm neben mir Platz. Unsere Blicke verhakten sich, und ein kurzes, Mut machendes Lächeln huschte über seine Lippen, ehe er sich wieder seinem Bruder zuwandte. »Um was geht’s?«

»Wir wissen, dass du Rose dabei geholfen hast, in Richards Büro einzubrechen«, antwortete Henry und erzählte ihm, was er mir bereits gesagt hatte. Dass er gemeinsam mit Rakesh und Giulia versuchte, Beweise gegen seinen Vater zu finden, und dass sie dafür eine Kamera in dessen Büro installiert hatten, wodurch sie auf mich gestoßen waren. Und dass wir uns gegen Richard zusammenschließen sollten, um hoffentlich mehr bewirken zu können.

»So viel kriminelle Energie hätte ich dir gar nicht zugetraut«, meinte Logan mit Blick auf Henry. Er klang beinahe beeindruckt. »Konntet ihr was gegen Richard finden?«

»Nein, obwohl sein Leben für uns gläsern ist«, kam es von Rakesh.

»Wir überwachen sein Büro, seinen Laptop, seine Mails, sein Handy«, fügte Henry hinzu. »Wir wissen, wann er angerufen wird und wen er anruft. Wir können sogar seine Nachrichten mitlesen. Und glaub mir, das macht keinen Spaß.« Er rümpfte die Nase, als hätte er was Ekliges gerochen.

»Wie habt ihr das angestellt?«, fragte ich.

»Wir hatten Hilfe.«

Logan runzelte die Stirn. »Von wem? Deinem Privatdetektiv?«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte Henry ausweichend. »Wichtig ist nur, dass wir uns die nächsten Schritte überlegen. Die Uhr tickt. Das Anwaltsteam der Klägerinnenseite wird bei einem Freispruch sicherlich Widerspruch einlegen, aber wer weiß, ob er durchgeht. Wir haben also nur diese eine Chance, uns Richard vom Hals zu schaffen.«

»Wie wär’s mit einem Auftragskiller?«, schlug ich vor.

Alle starrten mich schockiert an.

»Was?! Tut nicht so, als hättet ihr noch nicht darüber nachgedacht.« Es war ein Scherz gewesen, zumindest ein halber. Ehrlicherweise hätte ich Richard niemals auf diese Weise schaden können, das steckte einfach nicht in mir. Doch würde er mit seinen dreiundsechzig Jahren durch einen natürlichen Tod das Zeitliche segnen, wäre ich das Gegenteil von traurig.

»Ich meinte eine weniger tödliche Lösung, die ihn hinter Gitter bringt«, stellte Henry klar.

Ich schaute zu Logan und schenkte ihm ein bestärkendes Lächeln. Er musste seinem Bruder erzählen, was er damals beobachtet hatte. Ich verstand, warum er Henry ursprünglich hatte raushalten wollen und Rakesh sowie Giulia nicht genug vertraut hatte, aber der Moment, sämtliche Karten offenzulegen, war gekommen.

»Rose und ich sind da an was dran«, gestand er.

Neugierig lehnte sich Henry vor. »Ich höre.«

Logan seufzte. »Vor dreizehn Jahren habe ich Richard versehentlich in seinem Büro überrascht, als er Sex auf dem Schreibtisch hatte mit einer Frau, die nicht Amanda war. Damals dachte ich, ich hätte einfach nur einen Seitensprung beobachtet. Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Rose und ich versuchen, diese Frau zu finden. Wenn wir sie dazu bringen, vor Gericht auszusagen, kann ich ihr Zeuge sein. Aber wir wissen nichts über sie, außer dass sie rote Haare und vor dreizehn Jahren als Zimmermädchen fürs Darlington gearbeitet hat; sie war mit der Reinigung der privaten Etage betraut. Wir haben nach ihrer Personalakte gesucht. Leider erfolglos.«

Henry starrte Logan an. »Warum höre ich davon gerade zum ersten Mal?«

»Ich dachte, es wäre nur eine Affäre. Außerdem hat Richard mir gedroht, dass ich unsere Familie zerstören würde, wenn ich etwas ausplaudere. Ich war jung und naiv genug, um ihm zu glauben. Also hab ich dichtgehalten, und irgendwann erschien es mir nicht mehr wichtig.«

»Ja, aber mir hättest du es erzählen können.«

»Was hätte das gebracht? Nichts. Es hätte dich nur belastet. Und ehrlich, ich wollte die Sache einfach nur vergessen.«

»Das war, kurz bevor du nach Frankreich geschickt wurdest«, stellte Henry fest, während sich in seinem Kopf anscheinend langsam die Puzzleteile zusammensetzten und er das größere Bild erkannte.

Giulia räusperte sich vernehmlich. Sämtliche Augenpaare richteten sich auf sie. »Ich möchte euren Familienmoment ungern unterbrechen, aber ich glaube, ich weiß, wen ihr sucht. Ihr Name ist Charlotte Newhart. Sie war damals noch relativ neu im Darlington, und es war auch ihr erster Job als Reinigungskraft. Dennoch hat Mr Darlington senior darauf bestanden, dass ich ihr die private Etage zuteile. Ein paar Wochen später hat sie von einem auf den anderen Tag gekündigt. Sie hat mir gesagt, sie hätte erkannt, dass der Job nichts für sie ist und dass sie sich anderweitig orientieren will.«

Die Schuldgefühle, dass sie nicht schon damals erkannt hatte, was vor sich ging, standen Giulia ins Gesicht geschrieben, aber sie hatte es nicht wissen können. Genauso wenig wie Logan. Schließlich rechnete niemand damit, dass der vermeintliche Vater oder Chef ein Triebtäter war.

Giulia sah zu Rakesh. »Du kanntest Charlie doch auch.«

»Kann sein. Ich erinnere mich nicht. Sorry.«

»Weißt du zufällig, wo wir sie finden können?«, fragte Logan, in dessen Stimme Aufregung mitschwang. »Ich muss mit ihr reden.«

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Sie meinte bei ihrer Kündigung nur, dass sie zurück zu ihrer Familie nach Schottland ziehen will. Keine Ahnung, ob sie diesen Plan je in die Tat umgesetzt hat, und falls ja, ob sie noch dort ist.«

»Fuck«, murmelte Logan.

»Keine Sorge, ich weiß, wie wir sie finden.« Henry griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer, bevor irgendjemand etwas sagen konnte. Alle im Raum hielten die Luft an, während es klingelte. »Hey, Edgar. Ich bin’s, Henry. Hast du einen Moment?«

»…«

Er lachte. »Ja, schon wieder.«

»…«

»Könntest du die Adresse von jemandem für mich herausfinden? Ihr Name ist Charlotte Newhart. Sie hat vor dreizehn Jahren fürs Darlington gearbeitet. Unsere Hauswirtschaftsleiterin meinte, dass sie bei der Kündigung ihr gegenüber erwähnt hat, zu ihrer Familie nach Schottland ziehen zu wollen. Ob sie das getan hat, wissen wir aber nicht mit Sicherheit.«

»…«

»Danke. Und Edgar? Es ist dringend. Je früher du mir die Info lieferst, desto fetter wird dein Bonus.«

»…«

Henry schmunzelte. »Wie fett? Gigantisch fett.«

Ich hörte ein Lachen durch den Hörer, dann legte Edgar auf, vermutlich um sich an die Arbeit zu machen. Denn wenn Henry Darlington von einem gigantisch fetten Bonus redete, würde der gewiss ausreichen, um sich davon ein schickes, neues Auto zu kaufen.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Logan.

»Jetzt warten wir«, antwortete Henry. »Edgar weiß, was er tut. Bis er sich meldet, möchte ich aber, dass ihr euch zurückhaltet. Nicht dass Richard uns doch noch auf die Schliche kommt. Verhaltet euch unauffällig.«

Logan und ich versprachen Henry, vorsichtig zu sein. Ich hoffte wirklich, dass er recht behielt und dieser Edgar schnell Ergebnisse lieferte. Kurz darauf verließen wir auch schon Henrys Büro. Ich kam mir wie in einem Spionagefilm vor, während ich versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war. Ich war zu Henry gegangen in der Erwartung, wegen The Blackroom gefeuert zu werden, stattdessen kannten wir nun den Namen unserer gesuchten Person.

»Das kam unerwartet«, sagte ich, als wir allein im Flur standen, und lehnte mich gegen die Wand.

Logan trat vor mich. Seine breiten Schultern schienen mich in diesem Moment vom Rest der Welt abzuschirmen. Und ich spürte, wie etwas von der Aufregung von mir abbröckelte, denn bei ihm fühlte ich mich sicher. »Allerdings. Ich wusste, dass mein Bruder für die ein oder andere Überraschung gut ist, aber damit habe ich nicht gerechnet. Die drei sind die absurdeste kriminelle Bande, die ich je gesehen habe.«

Mein Lächeln war unsicher. »Es war richtig, ihnen alles zu erzählen, oder?«

»Ich denke schon. Und ehrlich? An diesem Punkt haben wir nicht mehr viel zu verlieren. Im besten Fall ist keiner von ihnen ein Verräter, und wir finden Charlotte. Im schlimmsten Fall nehmen die Dinge ihren Lauf, und Richard kommt frei. Wir können es also nur besser machen, nicht schlechter.«

Das war eine gewagte Aussage, denn gefühlt wurde es seit Monaten nur schlimmer, und jeder Hoffnungsschimmer wurde von Richard und seinen Anwälten ausgetreten wie eine runtergebrannte Zigarette. »Ich hoffe, du behältst recht.«

»Das wird schon. Wir schaffen das.«

Wir.

Mein Herz stolperte, und plötzlich hatte ich die Stimme meiner Mum im Ohr, die mir sagte, dass ich ehrlich mit Logan sein musste, wenn ich die Zukunft mit ihm haben wollte, von der ich seit dem Abend träumte, an dem wir uns kennengelernt hatten.

»Musst du zurück in die Küche?«, fragte ich.

»Ja. Wieso?«

Weil ich dir alles erzählen möchte.

»Nur so. Lass dich nicht aufhalten.«

»Du hältst mich nie auf«, erwiderte Logan, und ich glaubte ihm, denn er war die Art von Mann, der alles stehen und liegen ließ, um für die Leute da zu sein, die ihm wichtig waren. Irgendwas in meinem letzten Leben musste ich richtig gemacht haben, um mich in diesem zu jenen Leuten zählen zu dürfen.

Aus einem Reflex heraus – weil ich gar nicht anders konnte – streckte ich meine Hand nach Logan aus und legte sie auf seine Brust. Sein Atem stockte. Sein Herz jedoch raste unter meinen Fingerspitzen. Unsere Blicke begegneten sich, und ich erkannte in seinen Augen eine Sehnsucht, roh und ehrlich, die tief bis auf den Grund seiner Seele reichte. Und ich wusste, dass ich die Einzige war, die ihn von diesem Sehnen erlösen konnte.

Mir war bewusst, dass wir reden sollten, reden mussten, doch die Art, wie Logan mich in dieser Sekunde ansah, ließ Vernunft, Logik und Verstand in den Hintergrund rücken. Ich schluckte gegen die plötzliche Trockenheit in meiner Kehle an und befeuchtete meine Lippen. Logans Blick folgte der Bewegung, wie bereits vor einigen Tagen im Archiv, und ich konnte förmlich dabei zuschauen, wie seine Sehnsucht in etwas anderes umschlug: Verlangen.

Keines der lusterfüllten Sorte. Nein, das hier war tiefer, bedeutender. Ein Verlangen der Seele, nicht des Körpers. Es floss durch mich hindurch, löste ein nur allzu bekanntes Ziehen in meiner Brust aus. Instinktiv trat ich noch näher an ihn heran, bis uns nur Millimeter trennten.

Sein vertrauter Duft stieg mir in die Nase. Ich nahm einen tiefen Atemzug, der nicht nur meine Lunge füllte, sondern auch mein Herz. Denn während ich vor einigen Tagen noch keine Hoffnung für uns gehabt hatte, fühlte es sich jetzt so an, als hätten wir eine wahre Chance.

Dass ich mich auf die Zehenspitzen gereckt hatte, merkte ich erst, als Logan und ich bereits auf Augenhöhe waren. Seine Pupillen weiteten sich, unser Atem vermischte sich – und dann berührten meine Lippen die von Logan. Endlich! Eine Woge der Erleichterung erfasste meinen Körper, als ich das erste Mal seit zwei Jahren den Mann küsste, von dem ich geglaubt hatte, nur noch träumen zu dürfen.

Sein Mund war warm und weich wie in meiner Erinnerung, und es fühlte sich an, als wäre keine Zeit vergangen, als würden unsere Körper einfach weitermachen, wo wir damals aufgehört hatten. Logan schlang einen seiner starken Arme um meine Taille und zog mich enger an sich. Seine Nähe war trotz der Schichten aus Kleidung zwischen uns absolut berauschend.

Sein harter Oberkörper drückte gegen meine Brust, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß, und als er mit seiner Zunge sanft über meine Unterlippe leckte, schoss glühende Hitze durch mich hindurch. Ich schob meine Hand in seinen Nacken, streichelte die weiche Haut und das kurz rasierte Haar, das sich spitz unter meinen Fingern anfühlte. Logan tauchte in meinen Mund ein, vertiefte den Kuss. Er seufzte, als unsere Zungen aufeinandertrafen, nicht erregt, sondern glückselig, weil ich uns beide erlöst hatte und wir nach so langem Warten endlich bekamen, was wir die ganze Zeit gewollt hatten: einander.

Unwillkürlich fragte ich mich, wie um alles in der Welt ich so lange auf diesen Mann hatte verzichten können. Mein Herz raste so heftig, als wollte es mich noch näher zu ihm treiben, und in diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als einfach nur mit Logan zusammen zu sein. Aber ich hatte nicht vergessen, wo wir uns befanden. Rakesh, Giulia oder Henry konnten jederzeit aus dem Büro kommen oder jemand anderes könnte den Flur betreten. Widerwillig löste ich meine Lippen von Logans, auch wenn sich jede Faser in meinem Körper dagegen sträubte, ihn gehen zu lassen, nun, da ich diesen Schritt gewagt hatte.

Verblüfft und mit lustverhangenen Augen sah er mich an. Die Sehnsucht war nicht aus seinem Blick verschwunden, aber wirkte gelindert, zumindest für den Moment.

»Wofür war das?«

Für alles, wäre die leichteste Antwort gewesen.

»Du weißt, wofür«, erwiderte ich stattdessen.

Seine Mundwinkel hoben sich ein Stück. »Nein, ehrlicherweise tu ich das nicht, aber vielleicht fällt es mir auch nur schwer zu denken, weil sämtliches Blut in mir gerade dabei ist, gen Süden zu wandern.«

Ich war versucht, meinen Blick zu senken, um nachzusehen, stattdessen hielt ich ihn auf sein amüsiertes Gesicht gerichtet. »Du bist unmöglich«, stellte ich mit einem belustigten Kopfschütteln fest.

»Was soll ich sagen? Ich hab dich die letzten zwei Jahre sehr vermisst.« Er zuckte mit den Schultern, was es mir ziemlich schwer machte, ihm nicht erneut um den Hals zu fallen. Glücklicherweise betrat in diesem Moment eines der Zimmermädchen den Korridor, sodass mir keine andere Wahl blieb, als Logan gehen zu lassen.

Ich löste meine Hand aus seinem Nacken. »Die brauchen dich bestimmt in der Küche.«

Logans Blick zuckte für den Bruchteil einer Sekunde erneut zu meinen Lippen, aber auch bei ihm siegte die Vernunft. Er wich zurück und nahm dabei all seine wunderbare Wärme und dieses Gefühl der Sicherheit mit. »Ja, vermutlich fragen die sich schon, wo ich bin. Ich ruf dich später an, okay?«

Ich nickte, dann war er verschwunden.

Und mit ihm das unbeschwerte Gefühl, das er mir eben noch geschenkt hatte. Dafür war der beklemmende Druck zurück, der es mir schwer machte, richtig durchzuatmen. Weil ich Logan noch immer nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber nach diesem Kuss führte kein Weg mehr daran vorbei. Denn egal, wie groß meine Sorgen waren, meine Ängste – meine Gefühle für Logan waren größer.
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Keine Sorge, das Meridian steht noch. Vermissen tun wir dich natürlich trotzdem! Wie läuft’s mit Rose?

Nachricht von Maxton an Logan

Logan

Das einzige Geräusch in der Küche des Darlington Dining war das rhythmische Rascheln, das beim Hacken der Kräuter entstand. Es war kurz nach Mitternacht. Das Restaurant hatte geschlossen, und die letzten Küchenhilfen hatten vor gut einer halben Stunde nach dem Aufräumen ihrer Arbeitsplätze Feierabend gemacht. Ich war geblieben, um an der neuen Speisekarte zu arbeiten, die ich bis spätestens Ende des Monats einführen wollte. Ich hatte eine Vision, aber die Rezepte, die ich im Kopf hatte, mussten noch ausgetestet und verfeinert werden. Mein Plan war es, mich an Speisen zu orientieren, die das Darlington Dining bereits anbot, um das sehr traditionsbewusste Klientel so wenig wie nur möglich vor den Kopf zu stoßen. Einer der Topseller im Restaurant war das Rindertatar mit Kräuterschaum und Senfkaviar. Das wollte ich unbedingt beibehalten, doch ich würde das Rindfleisch durch Pilze ersetzen. Und heute wollte ich herausfinden, welche Sorte sich dafür am besten eignete.

Nachdem ich die Kräuter für den Schaum gehackt hatte, stellte ich sie beiseite und machte mich daran, die Pilze zu säubern. In meinen Anfängen, während meiner Zeit als Küchenhilfe, hatte ich diese Aufgabe aufgrund ihrer Kleinteiligkeit gehasst; aber inzwischen empfand ich sie als meditativ. Sie ließ mir Zeit nachzudenken, und es gab viel, worüber ich nachdenken musste. Über Charlotte Newhart, aber auch über Henry, Rakesh und Giulia, die Kopf und Kragen riskierten, damit Richard verurteilt wurde. Mit der goldenen Schlüsselkarte in sein Penthouse einzubrechen, war bereits eine Straftat gewesen; sein ganzes Leben zu beschatten, seine Telefonate abzuhören, seine Mails und Nachrichten zu lesen, war allerdings ein ganz anderes Level, und ich hoffte, dass den dreien niemand auf die Schliche kam.

Doch vor allem dachte ich an Rose und unseren Kuss vorgestern, der mich vollkommen unerwartet erwischt hatte. Er war nicht wild und stürmisch gewesen, wie ich mir unseren ersten Kuss nach so langer Zeit vorgestellt hatte, sondern sanft und tief. Als gäbe es keinen Grund zur Eile, was ich als gutes Zeichen wertete. Das Einzige, was mich verunsicherte, war die Tatsache, dass Rose und ich noch nicht darüber geredet hatten, was der Kuss für uns bedeutete.

Wie versprochen hatte ich sie später an dem Tag angerufen, aber wir hatten nur über das gesprochen, was sich in Henrys Büro abgespielt hatte, nicht über das, was danach passiert war. Und ein Teil von mir fragte sich, ob Rose den Kuss womöglich bereute, auch wenn sie nicht den Anschein erweckt hatte. Vielleicht war sie nur genauso unsicher wie ich und hatte Angst davor, wie es mit uns weitergehen sollte?

Plötzlich wurde die Tür zur Küche aufgeschoben. Ich erwartete, den Koch zu sehen, der heute die Nachtschicht hatte und im Pausenraum auf Abruf stand, sollte einer der Hotelgäste den Vierundzwanzig-Stunden-Zimmerservice in Anspruch nehmen. Doch es war Amanda, welche die Küche betrat. Sie trug einen dunkelroten Seidenpyjama und darüber einen ebenso seidigen Morgenmantel. Anders als auf den zahlreichen Fotos, die es von ihr gab, war ihr Gesicht frei von Make-up und ihr Haar nicht perfekt gestylt. Regungslos stand sie im Türrahmen und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Logan«, krächzte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber in der Stille war sie dennoch zu hören.

Ich lächelte, mehr aus Höflichkeit als aus Freude. »Hallo Amanda.«

Es war seltsam, meiner Mutter gegenüberzustehen. Bei meinem Zusammenstoß mit Richard hatte ich genau gewusst, was ich fühlte. Zorn. Verachtung. Abneigung. Doch die Gefühle, die ich bei ihrem Anblick empfand, waren vielschichtiger. Henry und ich waren größtenteils von Shelley, unserem Kindermädchen, aufgezogen worden, weil Amanda zu sehr damit beschäftig gewesen war, das High-Society-Leben zu genießen. Jeden Abend hatte sie ein anderes Bankett, eine andere Gala oder einen anderen Ball besucht und uns allein zu Hause gelassen. Aber in den Momenten, in denen sie da gewesen war, war sie liebevoll gewesen. Was unsere Beziehung zum Bröckeln gebracht hatte, war die Selbstverständlichkeit gewesen, mit der sie zugelassen hatte, dass Richard mich nach Frankreich verbannte. Sie hatte nicht für mich gekämpft. Ihm nicht die Stirn geboten. Ich war deswegen lange Zeit wütend auf sie gewesen, aber es war keine lodernde Wut wie die auf Richard, sondern eine glimmende. Sie war da, jedoch deutlich weniger zerstörerisch. Wahrscheinlich, weil ich tief in mir drin wusste, dass die Idee mit Frankreich nicht auf ihrem Mist gewachsen war. Sie hatte nur nicht die Kraft und Macht besessen, sich gegen Richard durchzusetzen. Er hatte sie fest im Griff, auch jetzt noch, anders konnte ich mir nicht erklären, warum sie ihn vor Gericht noch immer unterstützte, obwohl dieser Prozess die reinste Demütigung für sie war.

»Kann ich dir helfen?«, fragte ich.

Ihr Blick zuckte fahrig umher. »Ich … ähm … hab mich in der Tür geirrt.«

Gewiss nicht. Schließlich lebte sie seit über dreißig Jahren in diesem Hotel. Ethan hatte Henry und mir von ihrem Alkoholproblem erzählt. Vermutlich war sie hier, um heimlich eine Flasche aus dem Weinkeller zu stibitzen, der an die Küche anknüpfte. Und wie eine Süchtige hatte sie versucht, das im Verborgenen zu tun, weshalb sie hier stand, anstatt sich vom Service die Flasche aufs Zimmer bringen zu lassen. »Suchst du was zu trinken?«

»Ich kann nicht schlafen«, antwortete sie ausweichend, doch die Wahrheit versteckte sich zwischen den Worten. Ich wusste, dass Ethan darauf hoffte, sie nach dem Prozess zu einem Entzug überreden zu können, wenn der gröbste Stress überstanden war.

»Weiß oder rot?«

Sie zögerte. »Rot.«

Ich ging zum Weinkühlschrank, in dem wir die offenen Flaschen aufbewahrten, und nahm eine heraus. Ethan würde mich garantiert anblaffen, wenn er erfuhr, dass ich Amanda Alkohol gab, anstatt ihn ihr auszureden. Aber sie war krank, und ich konnte hier und jetzt nichts daran ändern. Ich konnte allerdings für sie da sein, auf sie aufpassen und darauf, dass sie nicht loszog, um sich irgendwo etwas Härteres zu trinken zu besorgen. Wer wüsste, was dann passierte.

Ich schenkte uns zwei Gläser ein und reichte ihr eines davon. Dankend nahm sie es mir aus der Hand.

»Cheers«, prostete ich ihr zu.

»Cheers«, echote sie.

Klirrend stießen wir die Gläser aneinander.

Nach dem ersten Schluck musterte mich Amanda schweigend und mit forschem Blick über den Rand ihres Weinglases hinweg. Ich hatte meine Uniform abgelegt und trug eine schwarze Shorts und ein T-Shirt, da heute einer dieser unerträglich warmen Tage war, weshalb meine Tattoos nicht vom Stoff verborgen wurden. Ich konnte förmlich spüren, wie sie sich ein Naserümpfen verkniff.

»Du kannst ruhig sagen, dass sie dir nicht gefallen.«

»Mussten es denn wirklich so viele sein?«

»Ja. Und stell dir vor, es werden bald noch mehr.«

Sie verzog die Lippen. »Und dieser Haarschnitt …«

Ich schmunzelte. Ihre Worte kränkten mich nicht im Geringsten. Ich brauchte weder ihre Akzeptanz noch ihre Zustimmung, aber hätte ich im Vorfeld eine Bingokarte erstellt, wäre mein Sieg bereits zum Greifen nahe gewesen. Es fehlte nur noch, dass sie sich über meinen Bart und meine Karriere beschwerte, dann wäre die Reihe vollständig.

»Wie geht es dir?«

Sie sah mich verdutzt an, als hätte sie nicht mit der Frage gerechnet. Dann leerte sie mit einem einzigen großen Schluck den Rest ihres Glases. »Beschissen. Dein Vater fickt gerade seine Krisenmanagerin in einem Zimmer im dritten Stock. Aber hey, immerhin treiben sie es nicht in unserem Bett wie vor ein paar Tagen.«

Nun war ich derjenige, der erstaunt dreinblickte. Ich hatte eine höfliche Floskel als Antwort erwartet, weil Leute wie Amanda nicht über ihre Gefühle redeten. Niemand in diesen Kreisen machte sich absichtlich dermaßen angreifbar. Aber vielleicht konnte sie ehrlich zu mir sein, weil ich nicht mehr Teil dieser Scharade war.

»Das tut mir leid«, erwiderte ich.

»Danke. Eigentlich sollte es mich nicht überraschen. Dass er mich betrügt, ist schließlich nichts Neues. Immerhin passiert es dieses Mal zumindest mit dem Einverständnis der anderen Frau, das ist doch was. Nicht wahr?«

»Ähm, ja. Ich denke schon.«

Es wurde still in der Küche, weil es nichts zu sagen gab. Oder zu viel.

»Ich weiß von Tobias Bergmann«, gestand ich aus einem Impuls heraus.

Amanda wurde binnen Sekunden leichenblass. Kurz befürchtete ich, das Glas würde ihr aus der Hand fallen, doch sie war geistesgegenwärtig genug, es auf der Arbeitsfläche abzustellen. Ein paar Herzschläge lang starrte sie mich einfach nur an. Der Schock stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben, als hätte sie nicht damit gerechnet, diesen Namen je wieder zu hören, vor allem nicht aus meinem Mund.

»Wer hat dir davon erzählt?«, fragte sie schließlich mit zittriger Stimme. »Richard?«

»Nein. Ich hatte bereits seit einer Weile einen Verdacht und hab einen Privatdetektiv engagiert«, log ich. Mein Vertrauen in Amanda war nicht groß genug, um ihr anzuvertrauen, dass ich in das Büro ihres Mannes eingebrochen war.

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es tut mir leid.«

Ich schnaubte verbittert, denn auch wenn ich sie in vielerlei Hinsicht bedauerte, in dieser Angelegenheit hatte ich kein Mitleid mit ihr. »Was genau? Dass du Richard betrogen hast? Dass du mir nichts von meinem leiblichen Vater erzählt hast? Oder dass ich es herausgefunden habe?«

Ihre Unterlippe bebte, aber sie antwortete nicht, vielleicht weil sie clever genug war, mir keine weitere Lüge aufzutischen. Denn hätte sie ehrliche Gewissensbisse gehabt, hätte sie mir irgendwann in den letzten fünfundzwanzig Jahren die Wahrheit gesagt. Wäre Rose nicht zufällig auf die Unterlagen in Richards Büro gestoßen, hätte ich vermutlich nie von meinem leiblichen Vater erfahren.

»Wusste Tobias von mir?«, fragte ich kühl.

Eine Träne lief Amanda über die Wange. »Nein, wobei … vielleicht. Nachdem mir klar war, dass ich mit dir schwanger bin, hab ich Richard meine Affäre gestanden. Aber er wusste bereits davon. Er hat mich gezwungen, die Sache mit Tobias zu beenden, und von mir verlangt, dass ich ihm nichts sage. Ich hab den Kontakt umgehend abgebrochen. Ein paar Monate später hat Tobias aus den Medien von meiner Schwangerschaft erfahren. Er hat mir Nachrichten deswegen geschrieben, weil ihm das Timing merkwürdig vorkam. Ich habe ihm allerdings nicht geantwortet. Irgendwann ist er im Darlington aufgetaucht, aber Richard hat ihn rausschmeißen lassen, bevor wir die Gelegenheit hatten zu reden. Danach hat er sich nie wieder bei mir gemeldet. Ich vermute, dass Tobias zumindest geahnt hat, dass du sein Sohn bist.«

Ich ließ das Gesagte sacken, unsicher, was ich darauf erwidern sollte. Vielleicht weil ich selbst nicht wusste, was ich eigentlich fühlte. Das alles lag Jahre zurück, Tobias war tot, und ich würde ihn niemals kennenlernen, die Chance hatten Richard und Amanda mir genommen – wie so vieles.

»Wie war er so?«, hörte ich mich fragen.

»Tobias?«

Ich nickte.

Amanda schob mir ihr Weinglas zu, damit ich nachschenkte. »Er war ein toller Mann. Wir haben uns auf einer Gala kennengelernt. Ich hatte an dem Abend neue Schuhe an, von denen ich bereits nach kurzer Zeit schreckliche Blasen bekommen habe. Ich hab mich in einem unbelebten Gang versteckt, um meine Füße mit Blasenpflastern zu verarzten, als Tobias plötzlich vor mir stand. Er hat mir seine Hilfe angeboten. Später an dem Abend haben wir trotz der höllischen Schmerzen miteinander getanzt.«

»Wo war Richard?«

»Business-Gespräche führen.« Sie sprach das »wie immer« nicht aus, aber es hing zwischen uns in der Luft. »Tobias und ich haben Nummern ausgetauscht. Die ersten Treffen waren rein freundschaftlich, aber mit der Zeit wurde mehr daraus. Ich konnte ihm nicht widerstehen. Er hat mich zum Lachen gebracht. Außerdem war er unglaublich liebenswert und zuvorkommend. Und so selbstlos. In Deutschland gibt es ein Kinderheim, das nach ihm benannt ist, weil er es finanziert hat.«

»Er war also das Gegenteil von Richard«, schlussfolgerte ich, denn anders als mein Stiefvater hörte sich Tobias wie ein anständiger Kerl an.

»Könnte man so sagen«, erwiderte Amanda.

Ich fragte mich, ob sie womöglich nicht weinte, weil ich die Wahrheit herausgefunden hatte, sondern weil sie insgeheim wusste, dass sie sich damals für den falschen Mann entschieden hatte.

»Du solltest dich scheiden lassen.« Die Worte kamen unerwartet und hart.

Amanda blinzelte mit verklebten Wimpern. »Was?«

»Du hast mich schon gehört. Richard hat dich nicht nur betrogen, er hat viele Frauen sehr verletzt. Und egal ob er freigesprochen wird oder nicht, wir wissen beide, dass er es getan hat. Bist du dir selbst wirklich so wenig wert?«

Sprachlos starrte sie mich an. Ihre Augen noch immer bis zum Rand mit Tränen gefüllt, die mich vielleicht doch nicht ganz so kaltließen, wie ich es gern gehabt hätte.

Meine Stimme wurde weicher, aber nicht meine Worte. »Ich will ehrlich mit dir sein: Ich mag dich nicht. Wobei, das stimmt nicht. Du bist mir ziemlich egal, seitdem du damals zugelassen hast, dass Richard mich wegschickt. Du hättest mich beschützen und unterstützen müssen, aber du hast ihm erlaubt, dass er mich dem einzigen Zuhause entreißt, das ich kannte. Vielleicht weil du dich insgeheim auch ein bisschen für mich geschämt hast, deinen Bastard.«

»So war das nicht!«, rief Amanda.

»Ach nein, wie dann?«

Ich bekam keine Antwort von ihr, aber die hatte ich auch nicht erwartet. Denn ich wusste, dass ich recht hatte.

»Ich brauch dich nicht in meinem Leben«, fuhr ich fort. »Nicht mehr. Und ich weiß nicht mal, ob ich dich überhaupt darin haben wollen würde, selbst wenn du dich entschuldigst. Dennoch erkenne ich an, dass du jemand Besseres verdient hast als Richard Darlington. Und vor allem haben Ethan und Henry etwas Besseres verdient. Ist dir bewusst, dass Ethan nur deinetwegen in diesem beschissenen Gerichtssaal hinter ihm sitzt?«

Sie nickte. Scham zeichnete ihr Gesicht.

»Dann trenn dich.«

Sie schluckte. »So einfach ist das nicht.«

»Doch, ist es. Du musst nur ein Stück Papier unterschreiben.«

»Das Darlington ist mein Leben.«

»Nein, dein Leben ist das, was du daraus machst. Und aktuell verschwendest du es an Richard und diese Scheiße.« Ich deutete auf das Glas, das sie noch immer in der Hand hielt. Ich hatte nicht geplant, all das zu sagen. Aber ich hatte Ethan und Henry die letzten Monate so sehr kämpfen sehen – für sich, diese Familie und auch Amanda –, dass ich nicht länger den Mund halten konnte. Ich hatte meine Mutter bereits aufgegeben. Henry und Ethan allerdings nicht, und solange Amanda bei Richard blieb, würde sich nie etwas ändern. Keiner von ihnen hatte diese kalte Hölle, die Richard erschaffen hatte, verdient.

Ich verkorkte die Flasche, in der noch genug Wein für zwei Gläser war, und schob sie meiner Mutter über den Küchenblock zu. »Du solltest jetzt besser gehen.«

Amanda hatte dem nichts entgegenzusetzen, was ich auch nicht erwartet hatte. Es gab keine logischen Gründe, keine sinnvollen Argumente, die sie in dieser lieblosen Ehe festhielten. Es war Angst. Angst vor dem Alleinsein. Angst vor Veränderung. Angst vor dem Verlust ihres Images. Aber vor allem Angst vor Richard. Und ich konnte es nicht erwarten, ihn in der blau-grauen Uniform der Strafanstalt zu sehen. Vorausgesetzt, wir spürten Charlotte Newhart auf und überzeugten sie, vor Gericht auszusagen.

Davon hing jetzt alles ab.
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Miss u! Wir müssen bald mal wieder was zu dritt machen. Habt ihr die Woche irgendwann Zeit?

Nachricht von Grace im Gruppenchat »Die Gehirnzelle«

Rose

»Die Farbe oder die?«

Ich hielt zwei Nagellack-Fläschchen hoch, um Grace und Kate entscheiden zu lassen, in welchem Rotton meine Zehennägel erstrahlen sollten. Meine Fingernägel durfte ich mir wegen der Hygienevorschriften in der Küche leider nicht lackieren.

»Die«, sagte Kate und deutete auf das eine Fläschchen.

»Die«, sagte Grace und deutete auf das andere.

Ich musste lachen. »Ihr seid keine Hilfe.«

»Frag Sigurd«, schlug Kate vor.

Ich wandte mich dem schwarzen Kater zu, der ihrer Nachbarin gehörte. Sie war für ein paar Tage verreist, und während sie Urlaub auf Kreta machte, machte Sigurd Urlaub bei Kate. »Welche Farbe gefällt dir?«, fragte ich und präsentierte dem Kater beide Fläschchen.

Zuerst zeigte er sich desinteressiert, aber schließlich siegte seine Neugierde und er schnupperte in Richtung meiner rechten Hand. Damit war Russian Roulette wohl der Gewinner. Ich belohnte den Kater mit einer kurzen Streicheleinheit, ehe ich begann, die Farbe aufzutragen.

Es war Donnerstagabend, und da ich heute die mir verhasste Frühschicht im Darlington Dining gehabt hatte, konnte ich den Tag mit Grace und Kate in deren kleiner Wohnung ausklingen lassen. Wir hatten seit langer Zeit mal wieder einen richtigen Mädelsabend geplant mit allem, was dazugehörte. Maniküre und Pediküre. Gesichtsmasken. Pizza. Popcorn. Und später ein kitschiger Film, von dem wir kaum etwas mitbekommen würden, weil wir die ganze Zeit redeten. Es war perfekt.

Oder besser gesagt: Es wäre perfekt gewesen, hätte ich nicht ständig an Charlotte Newhart denken müssen und daran, dass der Privatdetektiv sich noch nicht mit ihrer Adresse gemeldet hatte – trotz des Bonus, den Henry ihm versprochen hatte. Das bereitete mir ehrlicherweise Sorgen. Vielleicht war Charlotte untergetaucht und nicht auffindbar. Oder sie hatte England verlassen. Womöglich sogar Europa. Was, wenn sie bereits verstorben war? Was, wenn die Zeit einfach nicht ausreichte, um sie zu finden und zu überzeugen? Was würden wir dann tun? Was würde ich dann tun?

»Hey, ist alles okay?«, riss Grace mich aus meinen Überlegungen.

Ich setzte ein Lächeln auf. »Ja, alles gut.«

»Du sahst gerade so besorgt aus.«

»Ich muss nur an die Arbeit denken.«

»Das hat aber nichts mit Henry zu tun, oder?«, hakte Kate nach. Sie war gerade dabei, die schlammige Maske aus Heilerde anzurühren, die wir uns gleich ins Gesicht schmieren würden.

»Nein. Wie kommst du denn darauf?«

»Weil er dich am Montag doch in sein Büro zitiert hat. Du hast nie erzählt, was er eigentlich von dir wollte.«

»Nichts. Es ging um etwas in der Küche«, log ich.

Skeptisch neigte Kate den Kopf. »Und dafür musstest du an deinem freien Tag in sein Büro?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, lag ihm wohl am Herzen.«

Die Lüge war bestenfalls mittelmäßig, aber Sigurd kam mir zu Hilfe. Er rollte sich zuckersüß auf den Rücken und präsentierte uns seinen flauschigen Bauch. Prompt war ich vergessen, und Grace und Kate waren damit beschäftigt, Fotos von dem Kater zu schießen, um sie an Ethan und Henry zu senden. Mir kam der Gedanke, ebenfalls eins zu machen und an Logan zu schicken, um ihn wissen zu lassen, dass ich an ihn dachte. Wie eigentlich immer, wenn ich mir nicht gerade Sorgen um Richard und den Prozess machte. Vor allem seit dem Kuss wollte Logan mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ich bereute unseren Kuss nicht – ganz und gar nicht –, aber ich konnte nicht aufhören, mich zu fragen, wie es weitergehen würde, weil da noch immer so viel Ungeklärtes zwischen uns war. Ich wusste, dass ich mit Logan reden musste, aber ich drückte mich seit Tagen davor, das längst überfällige Gespräch mit ihm zu führen. Denn mir war bereits im Vorfeld klar, dass es eine der schwersten Unterhaltungen sein würde, die ich jemals würde führen müssen.

Ich stieß ein frustriertes Ächzen aus. Es entfuhr mir, ohne dass ich es hätte zurückhalten können. Das lenkte Kates und Grace’ Aufmerksamkeit nun doch wieder auf mich. Erwartungsvoll sahen mich die beiden an. Mein kurzer emotionaler Ausbruch war vorüber, und Stille füllte den Raum, lediglich unterbrochen von Sigurds propellerartigem Schnurren.

Besorgt runzelte Grace die Stirn. »Sicher, dass es dir gut geht?«

»Du bist echt seltsam drauf«, ergänzte Kate.

»Bin ich nicht immer seltsam drauf?«, fragte ich, um die Situation aufzulockern, aber die beiden kauften mir die Nummer nicht ab.

Grace’ Miene wechselte von besorgt zu ernst. »Du weißt, dass du mit uns reden kannst, oder? Was immer dich beschäftigt, wir sind für dich da. Hat es was mit deinem Dad zu tun? Ist der Krebs doch zurück?«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Ist es Logan?«, fragte Kate.

Ich erstarrte.

Ihre Augen weiteten sich, und sie richtete sich ruckartig auf, wobei sie mehrere geschlossene Nagellackfläschchen umkippte, die über den Boden rollten. »Oh Gott! Es ist Logan! Läuft es in der Küche schlecht? Ging es darum in dem Gespräch mit Henry? Kommst du nicht mit ihm klar? Will Logan dich feuern? Oder hast du Beschwerde gegen ihn eingereicht? Ich muss gestehen, ich hab mir deswegen schon die ganze Zeit ein bisschen Sorgen gemacht, immerhin ist er trotz allem ein Darlington, und du hasst … Rose? Weinst du gleich?«

Ich hatte die Lippen fest zusammengepresst, und meine Schultern bebten, allerdings nicht, weil ich jeden Augenblick losheulen würde, sondern weil ich versuchte, mir ein Lachen zu verkneifen. Doch meine Bemühungen waren vergebens, es brach aus mir heraus. Laut und schallend. Ich konnte nicht mehr an mich halten. Die Vorstellung, dass ich nicht mit Logan klarkam, war zu absurd. Wir kamen perfekt miteinander aus – in jeder Hinsicht.

Kate und Grace beobachteten meinen Lachflash, als hätte ich den Verstand verloren, dabei war es mein beschissenes Herz, das mir abhandengekommen war. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich den beiden von Logan erzählen musste und wollte. Mit meiner Mum zu reden, hatte mir dabei geholfen, die Situation klarer zu sehen; aber die beiden waren meine besten Freundinnen, und ich wollte nicht noch mehr Geheimnisse vor ihnen haben.

»Ich bin in Logan verliebt«, presste ich kichernd hervor.

Tiefe Furchen bildeten sich zwischen ihren Brauen. Sie wechselten einen irritierten Blick. »Hast du gerade gesagt, dass du in Logan verliebt bist?«, hakte Grace nach.

Ich nickte, während ich mir die Lachtränen aus den Augen wischte. Und weil ich nicht so recht wusste, wo ich anfangen sollte, griff ich nach meinem Handy, öffnete das Foto in dem versteckten Ordner und zeigte es den beiden. Logan sah darauf zwar deutlich jünger aus als heute, aber es war unverkennbar er. Und ebenso unverkennbar war, was wir getrieben hatten, kurz bevor das Foto entstanden war.

Meinen Freundinnen klappte der Mund auf.

»Heilige Scheiße«, raunte Kate.

»Du hattest Sex mit Logan?!«, quietschte Grace.

»Ja, schon vor zwei Jahren.« Ich war noch immer etwas kurzatmig von meinem Lachanfall. »Wir haben uns damals zufällig in einem Pub kennengelernt und uns richtig gut verstanden. Wir haben stundenlang geredet und …«

»Moment mal!«, unterbrach mich Kate. »Bedeutet das …«

»Jup. Ich bin der Grund, warum Logan nie auf zweite Dates geht.« Mir entwischte ein erleichtertes Seufzen, weil es sich so gut anfühlte, das endlich auszusprechen. »Ich wusste nicht, wie ich es euch sagen soll, und lange Zeit wollte ich auch gar nicht drüber reden und die Sache einfach nur vergessen, weil unsere perfekte Nacht damals ein nicht so perfektes Ende genommen hat. Meinetwegen.«

»Weil du abgehauen bist«, erinnerte sich Kate.

Ich brummte zur Bestätigung.

Grace runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil ich Panik bekommen habe.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber sie reichte aus, um den beiden zu erklären, was passiert war. »Der Abend mit Logan war fantastisch. Es hat sofort zwischen uns gefunkt. Wir kannten uns kaum, da haben wir praktisch schon unsere gemeinsame Zukunft geplant. Ich hab ihn gefragt, wie viele Kinder er will. Und er wollte wissen, wo ich später einmal wohnen möchte. Es war absurd. Und kitschig. Aber wunderbar.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Grace. Sie klang nicht beleidigt oder gekränkt, weil ich die Angelegenheit vor ihr verheimlicht hatte, nur ehrlich neugierig, warum ich nichts gesagt hatte.

»Das.« Ich deutete auf das Handy, das sie noch immer in der Hand hielt. »Wir sind zu ihm nach Hause und hatten den besten Sex überhaupt. Und dann … dann hab ich Schiss bekommen. Während er geschlafen hat, bin ich abgehauen, weil ich von der Situation plötzlich überfordert war. Ich wollte ihm nicht wehtun und hab es umgehend bereut, aber ich habe es auch nicht über mich gebracht, zu ihm zurückzugehen. Dafür war ich zu überwältigt von meinen Gefühlen.«

Kate gab mir mein Handy zurück. »Ich nehme an, dass diese Gefühle wieder hochgekommen sind, als er angefangen hat, fürs Darlington zu arbeiten?«

Ich nickte und schaute auf das Foto von Logan und mir. Wie von selbst schlich sich ein sanftes Lächeln auf meine Lippen. »Damals, als wir uns kennengelernt haben, wusste ich nicht, dass er ein Darlington ist. Das hab ich erst später herausgefunden. Ich hab mir allerdings nie Sorgen darum gemacht, dass er im Hotel auftauchen könnte, weil er mir erzählt hatte, dass er nichts mit seiner Familie zu tun haben will. Ich war vollkommen überrumpelt, als er plötzlich in der Küche stand. Gefühlschaos-Overload, sag ich euch. Und das Letzte, womit ich gerechnet habe, war, dass Logan auch noch immer Gefühle für mich hat. Wenn überhaupt dachte ich, dass er mich hasst.«

»Aber das ist nicht der Fall«, schlussfolgerte Grace.

»Nein. Er meinte, er wäre enttäuscht gewesen, aber dass er mich niemals hassen könnte.«

»Ja, weil er in dich verliebt ist!«, rief Kate laut genug, um Sigurd zu erschrecken. Der Kater riss das Köpfchen in die Höhe und schaute sich panisch um. Entschuldigend begann Kate ihn hinter dem Ohr zu kraulen. »Das ist echt heftig, Rose. Du und Logan. Du und ein Darlington! Uns hast du wegen Ethan und Henry die Hölle heißgemacht.«

»Ich weiß«, gab ich reumütig zu. »Ich bin eine Heuchlerin.«

Grace schnaubte. »Das bist du, aber ich verzeih dir.«

»Ja?«

»Natürlich. Es hätte mich gefreut, wenn du mich früher eingeweiht hättest, aber manche Themen muss man einfach mit sich selbst ausmachen, vor allem wenn sie so verworren sind.«

»Danke, ich hatte deswegen echt ein schlechtes Gewissen.« Ich beugte mich vor, um Grace zu umarmen. Sie kam mir entgegen, und ich drückte sie fest an mich, während Kate von hinten ihre Arme um uns beide schlang.

»Ich hab euch lieb«, sagte ich.

»Wir dich auch«, nuschelte Grace in mein Ohr. Die beiden ließen mich los. »Aber noch mal auf Anfang. Hab ich das vorhin richtig gehört: Du bist in Logan verliebt?«

Hitze stieg mir in die Wange. »Ja, ich glaube schon.«

»Du glaubst?«

»Ich war noch nie verliebt«, gestand ich. »Zumindest hat es sich noch nie so angefühlt. Ich muss ständig an ihn denken. Also die ganze Zeit. Es ist schlimm. Ich geh mir damit schon selbst auf die Nerven.«

»Awww, dann hat’s dich echt erwischt.«

»Wissen Henry und Ethan von euch?«, fragte Grace.

»Ich denke nicht, und es wäre mir lieb, wenn ihr das erst mal für euch behalten würdet. Logan soll die Chance haben, es ihnen selbst zu sagen. Außerdem wissen wir überhaupt nicht, wo wir stehen. Wir sind gerade noch dabei herauszufinden, was das zwischen uns eigentlich ist.«

»Aber das herauszufinden, sollte doch nicht so schwer sein«, sagte Kate und widmete sich wieder der Schlammmaske. »Er ist in dich verliebt. Du bist in ihn verliebt. Ihr seid beide erwachsen und single. Oder geht es darum, dass er dein Chef ist? Wenn ja, bin ich mir sicher, dass er seinen Job im Darlington für dich sofort an den Nagel hängen würde.«

Ich zögerte, denn ich konnte den beiden den wahren Grund für meine Zurückhaltung nicht offenbaren. Ich war gerade erst dabei, mich langsam an den Gedanken zu gewöhnen, Logan davon zu erzählen. Und wenn ich es schaffte, über meinen eigenen Schatten zu springen, sollte er es als Erster erfahren.

Glücklicherweise blieb mir eine Antwort erspart, denn in dieser Sekunde vibrierte mein Handy mit einem eingehenden Anruf. Auf dem Display erschien für jeden gut sichtbar Logans Name. Kate und Grace raunten verheißungsvoll, als wäre das ein Zeichen des Schicksals.

»Geh ran!«, rief Grace aufgeregt.

Ich verdrehte die Augen, bevor ich genau das tat. »Hey.«

»Hey. Stör ich?«

»Nur ein bisschen. Bin gerade mit Grace bei Kate. Mädelsabend.«

»Oh, grüß die beiden von mir. Hast du eine Minute?«

»Für dich immer.«

Kate und Grace stießen neben mir einen stummen Schrei aus. Sie schienen sich über den Anruf noch mehr zu freuen als ich. Und das, obwohl mein Herz gerade ziemlich heftig pochte. Vielleicht auch, weil sich die Anziehung zwischen Logan und mir jetzt noch ein kleines Stück realer anfühlte, nun da meine Mum und meine Freundinnen von uns wussten.

Er lachte kehlig in mein Ohr. »Das freut mich zu hören. Ich rufe an, weil Edgar sich gemeldet hat. Er hat Charlotte gefunden. Sie hat geheiratet und heißt inzwischen Bennett mit Nachnamen, weshalb es etwas länger gedauert hat, sie aufzuspüren. Sie wohnt in Lockerbie, das ist eine Kleinstadt in Schottland, gut sechs Stunden von hier.«

»Okay, und wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte ich mich bewusst vage, damit Kate und Grace nicht mitbekamen, worüber wir redeten. Denn die beiden lauschten sehr neugierig auf das, was ich sagte.

»Ich werde nach Lockerbie fahren, um mit Charlotte zu sprechen«, erwiderte Logan. »Deswegen ruf ich auch an. Hast du Lust auf einen Roadtrip? Ich hätte dich gern dabei.«

»Wann?«

»Gleich morgen, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren.«

»Ich muss arbeiten.«

»Kein Problem. Ich hab bereits mit Henry gesprochen. Er würde uns nicht nur seinen schicken Bentley leihen, sondern auch beide freistellen, damit wir uns um die Angelegenheit kümmern können. Bist du dabei?«

»Klar«, antwortete ich, bevor die Zweifel einsetzen konnten.

»Perfekt. Ich hol dich morgen um neun Uhr zu Hause ab.«

»Ich schick dir meine Adresse.«

»Danke. Und, Rose?«

»Ja?«

»Pack eine Tasche. Wir werden eine Nacht in Lockerbie bleiben.« Mit diesen Worten legte er auf, vielleicht auch, damit ich meine Zusage nicht zurückziehen konnte.

Ich ließ das Handy sinken und blickte in Kates und Grace’ erwartungsvolle Gesichter.

»Uuuuund?«, fragte Letztere. »Was wollte Logan?«

»Wir fahren morgen übers Wochenende nach Schottland.«

Kate klatschte begeistert in die Hände. »Ein Geburtstagsausflug! Wie süß.«

Oh, das stimmte, am Samstag war mein Geburtstag, den hatte ich ganz vergessen. Was nicht weiter schlimm war. Ich hatte nichts geplant, und es bot Logan und mir die perfekte Ausrede für unseren Roadtrip. Der zwar nicht als romantischer Ausflug gedacht war, aber dennoch ein kräftiges Flattern in meiner Brust auslöste. Denn wir würden nicht einfach nur ein paar Stunden miteinander verbringen, sondern eine ganze Nacht in einer anderen Stadt – da konnte viel passieren.
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Es sieht gut für einen Freispruch aus. Die Klägerinnenseite hat kaum noch was in der Hand. Wenn keine neuen Anschuldigungen oder Beweise aufkommen, ist der Fall gewonnen.

Nachricht von einem seiner Anwälte an Richard Darlington

Rose

Mein Dad stieß einen anerkennenden Pfiff auf. »Schickes Auto.«

Logan war gerade in Henrys Bentley vorgefahren. Zuerst hatte ich überlegt, meine Eltern anzulügen und ihnen zu sagen, dass ich das Wochenende bei Kate verbrachte. Es hatte sich jedoch falsch angefühlt, sie nicht wissen zu lassen, dass ich England verlasse, weshalb ich ihnen gestand, dass Logan mich für einen Ausflug nach Schottland entführte. Mein Dad war ziemlich überrascht, davon zu hören, aber meine Mum versicherte ihm, dass es »schon okay sei« und ich ihr »von dem Jungen« erzählt hätte.

Mein Dad ließ den Vorhang zurückfallen. »Vielleicht sollte ich den Mann kennenlernen, mit dem meine Tochter plant, ihr Geburtstagswochenende zu verbringen.«

»Dad!«, quengelte ich. »Bitte sei nicht peinlich.«

Er schnappte empört nach Luft. »Ich bin nie peinlich.«

Meine Mum stieß ein Schnauben aus. »Lass sie in Ruhe, Juan. Sie wird uns Logan vorstellen, wenn sie so weit ist. Hast du alles eingepackt?«

»Ja.« Ich klopfte auf meinen Rucksack.

»Ich bring dich noch zur Tür«, verkündete meine Mum und begleitete mich durch den Flur zum Eingang. »Hab ganz viel Spaß und eine wunderbare Zeit. Das hast du dir redlich verdient. Und schreib uns, wenn ihr sicher angekommen seid oder irgendwas sein sollte. Ja?«

»Versprochen.«

Sie lächelte und beugte sich vor, um mich zum Abschied zu umarmen. »Hast du auch daran gedacht, Verhütung einzupacken?«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich riss mich von ihr los. »Mum!«

»Was? Das ist eine berechtigte Frage.«

Das war es tatsächlich, und ja, ich hatte Kondome eingepackt. Ich hatte zwar nicht vor, mit Logan zu schlafen, aber ich war auch nicht naiv und mir der Anziehung zwischen uns bewusst. Außerdem war Vorsicht besser als Nachsicht, also nickte ich mit glühenden Wangen und eilte davon, ehe meine Mutter noch etwas dazu sagen konnte. Ich joggte die Stufen nach unten und legte einen halben Sprint zum Auto hin, weil ich genau wusste, dass Dad und sie mich durch eines der Fenster beobachteten. Ich riss die Tür auf und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.

»Hey«, begrüßte mich Logan. »Alles okay?«

»Ja!«

»Sicher? Du bist ganz rot.«

Ich griff nach dem Sicherheitsgurt und rammte ihn förmlich in den Verschluss. Obwohl ich bald vierundzwanzig sein würde, hatte ich das Gefühl, vor Scham in Flammen zu stehen. »Meine Mum hat mich gerade gefragt, ob ich Kondome eingepackt habe.«

Logan hob eine Braue. »Und? Hast du?«

Mit gerunzelter Stirn sah ich ihn an. »Hast du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, schon.«

Mir klappte der Mund auf. »Was glaubst du, was zwischen uns passieren wird?«

»Keine Ahnung, aber ein Mann darf wohl hoffen.«

Schnaubend lehnte ich mich im Sitz zurück, wobei das Glühen in meinen Wangen leicht nachließ. Dass Logan ebenfalls Verhütung dabeihatte und so locker damit umging, machte es mir leichter. »Ich hab auch welche eingepackt, aber nur für den Notfall.«

»Dann hoffe ich, dass der Notfall eintritt«, sagte Logan mit einem Grinsen, was einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch freiließ.

Ich verdrehte die Augen, um meine Reaktion zu überspielen, aber das war zum Glück gar nicht nötig, denn in diesem Augenblick wandte sich Logan der Straße zu und startete den Motor. Im Navi war bereits Charlottes Adresse hinterlegt. Wir hatten etwa sechs Stunden Fahrt vor uns.

Wir erreichten Lockerbie knapp elf Stunden später.

Die ersten vier Stunden Fahrt waren reibungslos verlaufen. Und trotz des Kondom-Geständnisses hatte es sich zwischen Logan und mir nicht komisch oder gezwungen angefühlt. Er überließ mir die Musikauswahl, worauf ich ihm all meine Lieblingssongs vorspielte. Außerdem unterhielten wir uns viel. Er berichtete mir von seiner Begegnung mit Amanda in der Hotelküche und ich ihm davon, dass ich Grace und Kate von uns erzählt hatte. Woraufhin er mir beichtete, dass er mit Ethan und Henry ebenfalls über uns geredet hatte und sie ihm versprechen mussten, Stillschweigen zu bewahren.

Kurz überlegten wir, die vier darüber aufzuklären, dass nun alle Bescheid wussten, stattdessen entschieden wir uns abzuwarten, wer von ihnen sein Versprechen, seinem Partner oder seiner Partnerin nichts zu sagen, zuerst brach. Es war etwas gemein und gleichzeitig ein bisschen lustig – vor allem für uns.

Das Schicksal stellte unsere Geduld allerdings auf die Probe, als es hinter Manchester zu einer Vollsperrung kam. Wir bewegten uns ewig nicht von der Stelle. Erst am späten Nachmittag wurde die Strecke wieder freigegeben, und bis der Stau sich aufgelöst hatte, war eine weitere Stunde vergangen. Weshalb wir Lockerbie nicht wie erwartet um kurz nach drei erreichten, sondern erst gegen zwanzig Uhr.

»Ich würde vorschlagen, wir gehen direkt ins Hotel«, sagte Logan, nachdem wir das Ortsschild passiert hatten. »Es ist schon spät und vermutlich sinnvoller, morgen in aller Frische mit Charlotte zu reden. Was meinst du?«

»Gute Idee«, stimmte ich zu. Obwohl ich nichts gemacht hatte, außer neben Logan zu sitzen, sehnte ich mich nach einer Dusche.

Eine kurze Recherche verriet uns, dass es in Lockerbie nur eine Handvoll Hotels gab, von denen drei bereits ausgebucht waren. Keiner von uns hatte daran gedacht, dass wir mitten in der Urlaubssaison steckten und es von hier aus nur eine halbe Stunde mit dem Auto bis zur Küste war.

Fünf Minuten später parkte Logan den Bentley vor einem Hotel mit einer unscheinbaren Fassade aus rotem Backstein. Seite an Seite betraten wir die schlichte Lobby. Hinter der Rezeption saß ein älterer Herr, der uns entgegenlächelte.

»Guten Abend. Willkommen im The Thistle Inn.«

»Guten Abend«, erwiderte Logan, als wir an den Tresen traten. In der Lobby roch es etwas staubig und nach dem Potpourri, das auf der breiten Holztheke stand. »Haben Sie noch ein Zimmer für eine Nacht frei?«

»Sie haben Glück, eins ist noch verfügbar.«

Logan und ich wechselten einen Blick, der deutlich machte, dass keiner von uns Lust hatte, noch weiter durch die Gegend zu fahren. Also nahmen wir das Zimmer. Logan hinterlegte seine Kontaktdaten, und nachdem wir bezahlt hatten, wurde uns eine Schlüsselkarte überreicht.

Unser Zimmer lag im zweiten Stock. Im Gegensatz zur Lobby, die etwas von einer billigen Absteige hatte, war der Raum mit einem alten Sekretär und einem einzigen großen Himmelbett gemütlich eingerichtet.

Natürlich gab es nur ein Bett. Was hatte ich erwartet?

»Links oder rechts?«, fragte ich.

»Mir egal. Such dir eine Seite aus.«

»Dann nehm ich die rechte.« Ich stellte meinen Rucksack ab. Am liebsten hätte ich mich aufs Bett fallen lassen, aber ich fühlte mich schmuddelig. »Musst du ins Bad? Sonst würde ich gleich duschen.«

»Nur zu. Ich ruf kurz Henry an.«

Ich holte meinen Kulturbeutel und meinen Schlafanzug aus der Tasche und flitzte ins Bad, das ähnlich süß war wie das Zimmer. Es gab sogar eine frei stehende Badewanne mit diesen uralten Krallenfüßen. Ich zog mich aus und stellte mich unter die Dusche. Der Wasserdruck war ähnlich inkonstant wie bei uns zu Hause, aber das störte mich nicht. Anschließend trocknete ich mich ab und schlüpfte in meinen Pyjama. Mein Haar flocht ich wie immer zu einem Zopf, da ich viel zu faul war, es zu föhnen.

Als ich aus dem Badezimmer kam, saß Logan auf dem Sessel in der Ecke. Seine Augenbrauen wanderten bei meinem Anblick fragend in die Höhe und seine Mundwinkel zuckten. »Du willst einen Notfall anscheinend wirklich vermeiden. Einen noch unsexieren Schlafanzug hast du nicht gefunden?«

»Sag bloß, er gefällt dir nicht?« Ich strich über den Stoff. Mein Schlafanzug war hochgeschlossen und knallbunt mit Sternen und gelben Quietscheenten drauf. Er war potthässlich und eigentlich eine Beleidigung fürs Auge. Ich hatte ihn seit Ewigkeiten nicht mehr angehabt, aber als ich ihn in meinem Schrank entdeckt hatte, war mir sofort klar gewesen, dass dieses Scheusal genau das richtige für unseren Ausflug war.

»Ich liebe ihn«, erwiderte Logan und stand vom Sessel auf. Er durchquerte den Raum und blieb vor mir stehen, was mir ein bisschen die Luft zum Atmen raubte. Behutsam streckte er die Hand aus und strich über den grellen Stoff. »Aber wenn du glaubst, dass es mich abturnt, dich in dem Ding zu sehen, hast du dich getäuscht.«

Ich lachte. »Du bist albern.«

»Oder vielleicht doch nur geil?«

»Wenn ja, verschafft eine Dusche sicherlich Abhilfe.«

»Eine gemeinsame Dusche?«, fragte er neckend.

Ein Teil von mir wollte Ja sagen, nur um seine Reaktion zu testen, denn ich wusste, dass Logan das mehr als Scherz meinte als alles andere. Die Versuchung war dennoch da, weshalb ich mein Glück lieber nicht herausforderte.

»Vergiss es.«

»Schade.« Mit einem ergebenen Seufzen schnappte er sich seine Sachen und ging ohne ein weiteres Wort ins Bad.

Ich schaltete den Fernseher ein und drehte ihn lauter als nötig, nur zur Sicherheit. Falls Logan wirklich angeturnt war und sich unter der Dusche mit seiner Hand vergnügte, wollte ich nichts davon wissen.

Ich textete meinen Eltern, dass wir sicher angekommen waren, und schickte dieselbe Nachricht in den Gruppenchat mit Kate und Grace. Die beiden wünschten uns viel Spaß und forderten stündliche Updates, was zwischen Logan und mir passierte.

Als Logan aus dem Bad trat, war es an mir, die Brauen zu heben. »Ist das dein Ernst?«

»Was? Es ist echt heiß.«

»Mhh«, brummte ich. »Und das hat rein gar nichts damit zu tun, dass du den Notfall herbeiführen willst, den ich zu verhindern versuche?«

»Niemals«, sagte er unschuldig, aber die Nummer kaufte ich ihm nicht ab, während er halb nackt vor mir stand.

Logan trug nichts weiter als eine tief sitzende Boxershorts, die kaum etwas verdeckte und gleichzeitig schaffte zu betonte, was sie eigentlich verstecken sollte. Der Anblick löste ein Sehnen in mir aus, das sich bis zwischen meine Beine zog. Ich liebte seine Tattoos, und es waren seit jener Nacht vor zwei Jahren deutlich mehr geworden. Bisher hatte ich angenommen, er hätte nur die Lücken an seinen Armen ausgefüllt, aber auf seinem linken Oberschenkel saß ein abstraktes Gewirr aus Blumen und Ranken, das damals noch nicht da gewesen war, und auch seine Brust war tätowiert. Das Motiv zeigte eine Art Drachen, der mit ausgestreckten Flügeln in den Himmel emporstieg. Er saß gerade tief genug, um unter dem Kragen eines Shirts zu verschwinden – wenn er denn eins trug.

»Gefällt dir, was du siehst?«, neckte Logan.

Ich schluckte. »Der Drache ist echt gut gestochen.«

»Du bewunderst also nur meine Tattoos?«

»Natürlich. Was sonst?«

Er lachte, ein erregender Klang, der es noch schwerer machte wegzugucken. Ohne mich aus den Augen zu lassen, kam er auf mich zu. Er sah einfach sündhaft gut aus und war immer noch voll mein Typ mit dem Undercut, dem Bart, den Tattoos. Überhaupt war sein Körper einfach nur göttlich, trainiert, aber nicht steinhart. Ihm war anzusehen, dass er sich gern bewegte, aber auch, dass er Essen liebte. Und diese Leidenschaft machte ihn für mich noch attraktiver. Wie sollte ich ihm widerstehen können, vor allem wenn er mich anschaute, als wäre ich sein Lieblingsdessert?

Auf seiner Seite des Bettes blieb Logan stehen und blickte auf mich hinab. Sein frisch geduschter Duft stieg mir in die Nase. Ich presste meine Oberschenkel zusammen, kämpfte gegen das Verlangen an. Was mir mehr Willenskraft abverlangte, als ich bereit gewesen wäre zuzugeben, denn ich wusste, wie phänomenal der Sex mit ihm war.

In diesem Moment setzte sich Logan in Bewegung. Allerdings nicht, um über die Matratze zu klettern und mich um den Verstand zu küssen, wie ich gehofft hatte, sondern um nach seiner Tasche zu greifen. Er nahm ein T-Shirt heraus und zog es sich über den Kopf, ließ all die wunderbare nackte Haut unter dem schwarzen Stoff verschwinden.

Enttäuschung breitete sich in mir aus, aber vermutlich sollte ich ihm dankbar dafür sein, dass er die Stärke hatte, der Anziehung nicht nachzugeben. Dennoch warf ich ihm einen fragenden Blick zu. Hatte er nicht die ganze Zeit auf diese Art Notfall gehofft? Einen Hauch Enttäuschung konnte ich auch in seinen Augen erkennen, doch da war noch etwas anderes.

»Darf ich ehrlich mit dir sein?«

»Immer«, erwiderte ich. Es war dieselbe Antwort, die er mir vor wenigen Tagen in seiner Wohnung auf exakt dieselbe Frage gegeben hatte.

Er lächelte, als erinnerte er sich ebenfalls daran. »Mit dieser ganzen Notfallgeschichte wollte ich dich nur ein bisschen aufziehen. Ich bin nicht auf Sex aus. Ich hab nicht mal dran gedacht, Kondome einzupacken.«

»Aber du hast gesagt …«

»Das war gelogen. Sorry. Ich wollte nur sehen, wie du reagierst. Mir war nicht klar, dass du welche dabeihast.«

Verlegen blickte ich zur Seite. »Ich bin gern vorbereitet.«

»Und das ist auch gut so. Aber Sex steht gerade nicht sehr weit oben auf meiner Prioritätenliste. Nicht, weil ich dich nicht will oder mich dieser Pyjama abturnt. Ich würde dich auch noch in einem Shrek-Kostüm scharf finden, weil du nun mal du bist. Aber ich möchte dieses Mal alles richtig machen. Du bist mir wirklich wichtig, Rose. Und ich will die Sache nicht wieder vermasseln.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast nie etwas vermasselt.«

»Und trotzdem bist du gegangen.« Es schwang kein Vorwurf in seiner Stimme mit, sondern ein tiefes Gefühl von Verletztheit und vielleicht auch Angst. Was ich verstehen konnte. Unwissenheit machte Angst, wie eine Jacke in der Garderobe, die in der Finsternis zum Monster wurde, weil der Verstand einem Streiche spielte. Und Logans Verstand redete ihm offenbar ein, dass das, was damals passiert war, irgendwie seine Schuld war, weil er die Wahrheit nicht kannte.

»Aber nicht deinetwegen.« Vielleicht war es an der Zeit, das Licht einzuschalten und ihm zu zeigen, was ich in der Dunkelheit die ganze Zeit vor ihm versteckt hatte. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Komm her.«

Er zögerte nicht, sondern kletterte aufs Bett und setzte sich mir gegenüber, bis sich unsere Knie berührten. Ich griff nach seinen Händen, umschloss sie fest mit meinen, wobei ich nicht sagen konnte, ob ich mich an ihm festhielt oder versuchte, ihm Halt zu geben. Vielleicht beides.

»Ich muss dir etwas sagen, und das wird nicht leicht.«

Besorgt sah Logan mich an. »Für mich oder für dich?«

»Ich fürchte, für uns beide.«

»Okay.«

Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln und das Gefühl niederzuringen, mich vor Aufregung jeden Augenblick übergeben zu müssen. Wie erzählte man jemandem vom dunkelsten Moment seines Lebens?

»Du hast mich einmal gefragt, was ich am meisten bereue. Weißt du noch, was ich geantwortet habe?« Meine Stimme zitterte bereits jetzt.

»Dass du es bereust, am zwölften Dezember länger gearbeitet zu haben.«

»Ja, weil es in dieser Nacht passiert ist.«

Logan runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

Ich öffnete den Mund, jedoch ohne dass ein Ton zu hören war. Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Ich räusperte mich, aber es half nichts. Die Worte waren zwar in meinem Kopf, kamen aber nicht raus. Ich war wie gelähmt. Sprachlos starrte ich Logan an, während sich meine Augen mit stummen Tränen füllten. Der Schmerz war bereits jetzt derart überwältigend, dass ich nicht damit umzugehen wusste. Ich hatte lange und hart kämpfen müssen, um ihn von mir wegzuschieben, damit nur die Wut blieb, die mich antrieb. Nun war er zurück, und er hatte über die Jahre nicht an Heftigkeit verloren.

Logan schaute nicht weg. Er wandte sich nicht von mir und meinem Schmerz ab. Auf der Suche nach Antworten tastete sein Blick über mein Gesicht. Vielleicht war es der Ausdruck in meinen Augen. Vielleicht der Grund für unsere Anwesenheit in Lockerbie. Vielleicht die Tatsache, dass ich The Blackroom ins Leben gerufen hatte und Richard so leidenschaftlich hasste. Aber es dauerte nicht lange, bis Logan begriff, was ich ihm all die Zeit verschwiegen hatte.

Sein Gesicht verzog sich, wurde zu einer Grimasse aus Qual und Schmerz. »Bitte sag mir, dass es nicht das ist, was ich denke«, wisperte er.

»Das … Das kann ich nicht.«

»Er hat dich …« Logan ließ den Satz unbeendet, als würde er es auch nicht über sich bringen, die Worte auszusprechen. Aber einer von uns musste es tun, musste dem Verbrechen, das an mir begangen worden war, einen Namen geben. Also fasste ich all meinen Mut zusammen, sah Logan fest in die Augen und sprach aus, was ich noch nie zuvor gesagt hatte.

»Richard hat mich vergewaltigt.«
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Zwei Jahre zuvor

Rose

Ich war kurz orientierungslos, als ich wach wurde. Denn ich lag nicht in meinem Bett, und ich war auch nicht schweißgebadet von Albträumen wie sonst. Da war keine Panik. Keine Angst. Nur Frieden in meinem Schlachtfeldkopf. Ich blinzelte in den dunklen Raum, als ich erkannte, dass ich nicht allein war. Jemand war bei mir.

Logan.

Er hielt mich noch immer in den Armen, so wie beim Einschlafen. Mein Kopf lag an seine Brust gekuschelt, und unsere Beine waren miteinander verflochten. Mein Körper war erschöpft und wund, aber auf die beste Art und Weise. Die letzte Nacht war atemberaubend gewesen, und das in mehr als nur einer Hinsicht. Was sich deutlich an meinem ausbleibenden Fluchtinstinkt zeigte. Ich hatte gestern nach dem Sex nicht verschwinden wollen. Und auch jetzt verspürte ich nicht das Bedürfnis zu gehen. Im Gegenteil. Ich wollte bleiben, denn ich fühlte mich unglaublich wohl mit Logan. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, mich fester an ihn geschmiegt und weiterhin die Ruhe genossen, die er mir schenkte. Doch meine Blase hatte andere Pläne.

Möglichst vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, versuchte ich, mich aus seiner Umarmung zu befreien – ohne Erfolg. Logan gab ein wohliges Seufzen von sich und zog mich enger an sich.

»Wo willst du hin?«, murmelte er mit kratziger Stimme in mein Haar.

»Ich muss auf die Toilette.«

Er ließ locker. »Okay, aber beeil dich.«

»Bin gleich zurück«, versprach ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, um mein Versprechen zu besiegeln. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob er das überhaupt noch mitbekam, denn er schien bereits wieder eingeschlafen zu sein.

Behutsam stieg ich aus dem Bett und nahm mein Handy, um es als Taschenlampe zu benutzen.

Das kleine Bad lag auf der anderen Seite des Flures direkt gegenüber vom Schlafzimmer und war erstaunlich sauber für eine Junggesellenbude. Da hatte ich schon ganz anderes gesehen. Nachdem ich mich erleichtert und mir die Hände gewaschen hatte, schlich ich auf Zehenspitzen den Flur entlang zur Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ich leerte es in wenigen Zügen. Im Schein meiner Handy-Taschenlampe tapste ich schließlich zurück in Richtung Schlafzimmer, als ich die Bilder an der Wand bemerkte.

Neugierig hielt ich inne, um sie mir anzusehen. Das fiel definitiv nicht unter Herumschnüffeln, immerhin hingen die Bilder direkt neben dem Eingang, für jeden gut sichtbar. Ich leuchtete die gerahmten Fotos an.

Das erste Bild zeigte Logan mit einem Typen mit dunklem, leicht lockigem Haar. Beide grinsten stolz in die Kamera. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sie vor dem Meridian standen. Der Kerl neben Logan musste also Maxton sein, sein Geschäftspartner. Das zweite Bild von den beiden war während eines Wanderausflugs entstanden. Auf dem dritten war ein deutlich jüngerer Logan ohne Dreitagebart zu sehen, der eine Urkunde in den Händen hielt. Es handelte sich dabei anscheinend um sein Abschlusszeugnis der Kochschule. Dass auch er in der Gastronomie arbeitete und dazu noch als Koch, erschien mir immer noch wie ein riesiger Zufall.

Oder Seelenverwandtschaft, erklang seine Stimme in meinem Kopf.

Unweigerlich musste ich lächeln, während meine Aufmerksamkeit zum nächsten Bild wanderte – ich erstarrte. Unmöglich. Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können, denn das konnte nicht sein. Das Foto zeigte ebenfalls Logan mit einem dunkelhaarigen Typen, bei dem es sich allerdings nicht um Maxton handelte, sondern um niemand Geringeren als Henry Darlington, den ältesten Sohn meines Chefs Richard Darlington. Ich hatte im Hotel nichts mit Henry zu tun, aber er war es. Eindeutig! Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, und mein Magen verkrampfte sich, denn ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, in Logans Wohnung mit den Darlingtons konfrontiert zu werden.

Woher kannte Logan Henry Darlington? Und warum um alles in der Welt hatte er dieses Foto aufgehängt? Wollte er damit angeben, dass er mit dem Erben einer Milliardärsfamilie befreundet war? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Dafür schien er mir nicht der Typ zu sein. Aber warum hing das Foto sonst hier? Es war merkwürdig. Und gruselig.

Das Gefühl der Zufriedenheit und Sicherheit, das Logan mir eben noch geschenkt hatte, verflüchtigte sich, während ich Henry betrachtete. Er war seinem Vater, jenem Mann, der mich vor sechs Monaten in der Wäschekammer des Darlington vergewaltigt hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten.

Ich löste meinen Blick von dem Bild und richtete die Handy-Taschenlampe auf das nächste. Doch das machte es nicht besser. Auf diesem Foto war Logan ebenfalls mit Henry Darlington zu sehen, allerdings waren sie darauf noch jünger. Vielleicht elf oder zwölf Jahre alt. Beide trugen die gleiche dunkelblaue Uniform. Ich musste daran denken, dass Logan mir erzählt hatte, dass er ein Internat in Crawley besucht hatte. Womöglich hatte er Henry als Kind dort kennengelernt und die beiden hatten den Kontakt gehalten?

Die Vorstellung gefiel mir nicht, aber es erschien mir die plausibelste Erklärung zu sein. Nun wünschte ich mir, ich hätte das The Darlington und meinen Job doch erwähnt, um zu sehen, wie Logan darauf reagierte. Nur hatte ich an diesem Abend jeden Gedanken an Richard verdrängen wollen, um ihn und das, was er mir angetan hatte, wenigstens für eine kurze Weile zu vergessen. Doch er hatte mich eingeholt. Konnte ich nicht einmal meine Ruhe vor diesem Wichser haben?

Ich überlegte, zurück ins Bett zu schlüpfen und das Gesehene zu verdrängen, aber ich konnte nicht. Wie von selbst wanderte der Lichtkegel meines Handys weiter zum nächsten Foto. Logan und Henry. Schon wieder. Dieses Mal stand ein weiterer Junge zwischen ihnen, der Henry – und somit auch Richard – ähnlich sah. Ethan Darlington.

Mir wurde übel …

Henry und Ethan Darlington.

Logan … Darlington.

Die Wucht der Erkenntnis riss mich beinahe von den Füßen, als alles, was Logan mir erzählt hatte, plötzlich in ein anderes Licht gerückt wurde. Seine Familie war reich. Seine Eltern waren herzlos. Sein Dad war ein arroganter Narzisst. Er hatte zwei Brüder – einen älteren und einen jüngeren. Henry und Ethan. Richards und Amandas mittlerer Sohn hieß Logan. Natürlich. Und nun erinnerte ich mich auch daran, wann und wo ich vom Meridian gehört hatte. Das war in der Küche des Darlington Dining gewesen, als die Belegschaft darüber gesprochen hatte, dass Richards und Amandas Sohn ein Restaurant eröffnet hatte.

Heilige Scheiße!

Ich hatte mit Logan Darlington geschlafen.

Logan. Fucking. Darlington. Dem abtrünnigen Sohn von Richard Darlington. Meinem Vergewaltiger.

Mir wurde kotzübel, während mein verliebtes Herz von einem unsäglichen Schmerz erfasst wurde, weil es in diesem Moment begriff, dass ich keinesfalls mit dem Mann zusammen sein konnte, der die letzten Stunden mit zu den schönsten meines Lebens gemacht hatte.

Weil.

Er.

Richard.

Darlingtons.

Sohn.

War.

Fuck! Ich konnte keine Beziehung mit jemandem führen, der zur Hälfte die DNA dieses Monsters in sich trug. Unmöglich. Das war zu verstörend. Zu schmerzhaft. Diese Verbindung konnte und durfte nicht existieren.

Dass ich nach wie vor für Richard arbeiten musste, war schlimm genug, aber die Vorstellung, dass er durch seinen Sohn für alle Zeiten in gewisser Weise Teil meines Lebens wäre, war unerträglich. Was immer Logan und ich gehabt hatten, es musste enden. Hier und jetzt. So weh es auch tat, und so schön und einmalig unsere gemeinsame Zeit gewesen war.

Tränen stiegen mir in die Augen, weil ich tief in meinem Inneren wusste, wie schön es zwischen Logan und mir hätte werden können, aber nicht unter diesen Umständen.

Womit hatte ich das verdient? Hatte das Leben mich in den letzten Monaten nicht genug bestraft? Mit der Krankheit meines Dads. Mit der Vergewaltigung. Und jetzt auch noch das?! Warum musste Logan ausgerechnet Richards Sohn sein?

Warum?

Warum?

Warum?

Brutal würgte ich die aufsteigenden Tränen herunter. Ich musste jetzt still sein. Denn ich musste von hier verschwinden, und zwar sofort!

So leise wie nur irgendwie möglich schlich ich zurück ins Schlafzimmer. Mein Herz brach, als ich Logan friedlich schlafend in seinem Bett liegen sah. Ich hatte wirklich geglaubt, dass mit uns könnte ein Happy End werden. Ein für immer. Und jetzt endete es, noch bevor es angefangen hatte.

Auf Zehenspitzen sammelte ich meine Klamotten und meine Handtasche ein, darum bemüht, Logan nicht zu wecken. Es war feige von mir. Das wusste ich, aber ich konnte nicht mit ihm reden. Es ging nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? Wie mich erklären sollen? Und vor allem: Was sollte es bringen? Es würde ihm nur unnötig wehtun. Wenn ich einfach abhaute, wäre er im ersten Moment vielleicht enttäuscht, aber aus seiner Enttäuschung würde schnell Wut werden und früher oder später Vergessen. Immerhin war es nur eine Nacht gewesen. Eine magische, wunderschöne Nacht, aber trotzdem. Er würde darüber hinwegkommen.

Lautlos zog ich mich an. Die Schuhe behielt ich in der Hand. Ein letztes Mal wandte ich mich zu Logan um. Dabei hatte sich sein Gesicht längst in meinen Verstand eingebrannt. Erneut kamen mir die Tränen und schnürten mir die Kehle zu. Noch nie hatte ich eine tiefere Zerrissenheit verspürt.

Ich wollte bleiben.

Ich wollte gehen.

Ich wollte mit ihm reden.

Ich wollte für immer schweigen.

Doch schließlich siegte meine Angst, weil ich nicht stark war, wie Logan glaubte, sondern schwach und gebrochen. Ich trat aus dem Schlafzimmer. Schloss die Tür. Verließ die Wohnung. Das war’s.

Auf Wiedersehen, Logan. Es tut mir leid.
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Rose

Bis zu diesem Augenblick war ich mir sicher gewesen, dass Logan unfähig war, einem anderen Menschen wehzutun. Nicht weil er physisch nicht dazu in der Lage gewesen wäre, sondern weil er durch und durch liebenswert war. Doch in diesem Moment sah er tatsächlich so aus, als wäre er fähig zu morden. Vielleicht war es gut, dass ich gewartet hatte, bis wir nicht mehr in London waren, um ihm von meiner Vergewaltigung zu erzählen. Vielleicht rettete diese Distanz Richard gerade das Leben, auch wenn er das nicht verdient hatte.

»Ich bring den Kerl um!«, fauchte Logan mit einer Härte in der Stimme, die mich erschaudern ließ. Seine Nasenflügel blähten sich vor Wut. »Ich meine es ernst, Rose. Henry hilft mir bestimmt. Und Edgar weiß sicher, wie man eine Leiche verschwinden lässt.«

Logan versuchte, mir seine Hände zu entziehen, als hätte er vor, sich sofort auf den Weg zu machen, um Richard ein Ende zu bereiten, aber ich ließ ihn nicht los, weil ich ihn hier brauchte – bei mir. Er kämpfte gegen meinen Widerstand an, doch als sein Blick erneut meinen fand, gab er auf, stellte seine Bemühungen, sich loszureißen, ein und klammerte sich stattdessen an mir fest.

Es fühlte sich furchtbar und wunderbar zugleich an, dieses gigantische Geheimnis in die Welt hinausgelassen zu haben. Diese Last, die mich so lange zu Boden gedrückt hatte, nicht mehr allein zu tragen. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel. Logan bemerkte sie, verfolgte, wie sie mir über die Wange kullerte. Und mit jedem Millimeter, den sie auf meiner Haut zurücklegte, wurde seine Miene weicher.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab er zu, seine Wut auf Richard noch immer da, aber nicht länger unkontrolliert. »Es tut mir leid?«

Es klang wie eine Frage. Als wüsste er nicht, ob ich sein Mitleid wollte, und ehrlicherweise war ich mir unsicher. Ich wollte nicht bemitleidet werden, was einer der Gründe war, weshalb ich so lange geschwiegen hatte. Niemand sollte mich mit anderen Augen sehen. Ich wollte bestimmen, wie die Leute mich wahrnahmen. Was Richard getan hatte, sollte nicht ihr Bild von mir definieren. Ich war so viel mehr als das, was mir angetan wurde, aber manche Leute neigten dazu, einen auf diese eine schreckliche, fremdverschuldete Sache zu reduzieren.

Ein weiteres Mal wurde es still im Zimmer, ehe Logan sich räusperte und erneut das Wort ergriff. »Möchtest du über die Sache reden, oder wolltest du nur, dass ich es weiß?«

Ich lächelte trotz meiner Tränen. Dass er mir die Wahl ließ und mich nicht einfach mit Fragen bombardierte, war wirklich rücksichtsvoll und führte mir einmal mehr vor Augen, warum ich ihn so sehr mochte. »Ich glaube, ich würde gern mit dir darüber reden, aber ich weiß nicht so recht, wie. Du bist der Erste, dem ich davon erzählt habe, weil ich wollte, dass du es verstehst.«

»Was verstehe?«, fragte er, doch da traf ihn bereits die nächste Erkenntnis. »Scheiße. Deswegen bist du damals verschwunden?«

»Ja. Ich wusste bei unserem Kennenlernen wirklich nicht, dass du ein Darlington bist. Mir wurde das erst klar, als ich die Fotos von Henry, Ethan und dir in deinem Flur gesehen habe. Es hat mich komplett überfordert, dass du sein Sohn bist, deshalb bin ich abgehauen, ohne was zu sagen. Was mir nach wie vor leidtut. Das hätte ich nicht tun dürfen, nicht nach allem, was wir miteinander geteilt haben. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.«

Nun erschien auch auf Logans Gesicht ein winziges Lächeln. Er führte eine meiner Hände an seine Lippen und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Knöchel. »Hätte ich dir nicht schon längst verziehen, würde ich es spätestens jetzt tun. Und am liebsten würde ich mich dafür entschuldigen, dass ich überhaupt je sauer und enttäuscht war, weil … fuck, ich wäre auch abgehauen.«

»Danke.« Sein Verständnis bedeutete mir viel.

»Darf ich fragen, warum du trotz allem noch immer fürs Darlington arbeitest? Ich an deiner Stelle hätte am nächsten Tag meine Kündigung eingereicht.«

Ich seufzte. »Das war der Plan. Nachdem es passiert ist, habe ich mich krankschreiben lassen und bin ein paar Tage zu Hause geblieben. Anschließend wollte ich kündigen und meine Eltern um das restliche Geld für die Kingston bitten. Ich hatte schon einiges zusammengespart, aber noch nicht genug. Ich wollte nur noch weg vom Hotel und am liebsten auch raus aus London, zumindest für eine Weile. Doch meine Eltern kamen mir zuvor und haben mich um ein Gespräch gebeten.«

Logans Kiefer mahlte, doch statt mich zu unterbrechen, hörte er mir aufmerksam zu.

»An dem Tag haben sie mir gesagt, dass mein Dad krank ist. Dass der Krebs aggressiv sei und er spätestens nach Weihnachten operiert werden müsse. Eigentlich war die OP vor den Feiertagen angesetzt, aber stur wie er ist, hat er sie aufs neue Jahr geschoben, weil er meinte, er will ein letztes Weihnachten mit uns erleben, falls er sterben sollte. In dem Moment wurde mir klar, dass ich London jetzt nicht verlassen konnte. Wegen meines Dads, aber auch wegen meiner Mum. Und dass ich nicht kündigen konnte. Ich habe den Job im Darlington Dining geliebt, und das wussten meine Eltern. Sie hätten gefragt, warum ich die Stelle aufgebe, und ich konnte sie ebenso wenig anlügen, wie ihnen die Wahrheit sagen. Dass mein Chef mich vergewaltigt hat, in dem Job, den mein Dad mir besorgt hat, hätte ihn umgebracht. Vielleicht wortwörtlich. Also hab ich es für mich behalten und bin im Hotel geblieben. Die Entscheidung war hart, aber richtig. Denn auch wenn die Krankenkasse die meisten Kosten übernommen hat, war die Zeit finanziell trotzdem schwierig, weil meine Mum oft unbezahlten Urlaub für die Pflege meines Dads nehmen musste. Durch mein Erspartes und das gute Gehalt im Darlington konnte ich sie unterstützen, und das bereue ich nicht.«

Ich verstummte und wischte die Tränen weg, welche mir die ganze Zeit über die Wangen gelaufen waren. Logan sagte noch immer nichts. Er sah mich einfach nur an, mit einem Ausdruck in den Augen, den ich nicht ganz deuten konnte. Beinahe, als würde er mich heute zum ersten Mal sehen. Und vielleicht stimmte das auch. Diese Seite von mir hatte er bisher nicht gekannt. Er hatte es mir jedoch leicht gemacht, sie ihm zu zeigen, deutlich leichter, als ich erwartet hatte. Was mich eigentlich nicht hätte überraschen dürfen. Denn Logan hatte von Anfang an diese Wirkung auf mich.

Die Monate vor unserer gemeinsamen Nacht waren schrecklich gewesen, aber er hatte mich wieder ruhig schlafen lassen. Er strahlte einfach so viel Sicherheit und Geborgenheit aus. Und mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich auch heute Nacht gut würde schlafen können, obwohl ich den Schmerz rausgelassen hatte.

»Darf ich dich umarmen?«, fragte Logan zögerlich.

Ich nickte, und keine Sekunde später lag ich in seinen Armen. Mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben hielt er mich fest an sich gedrückt, und da erkannte ich, dass es genau das war, was ich gerade brauchte. Seufzend schloss ich die Augen und ließ mich von ihm halten.

»Weißt du eigentlich, wie krass du bist?«, flüsterte er in mein Ohr. »Dass du das alles allein durchgestanden hast, während dein Vater so krank war. Und dann noch die Sache mit The Blackroom. Das ist unglaublich. Du bist unglaublich.«

»Danke, aber den Blog ins Leben zu rufen, erschien mir das Mindeste.« Er war mein kleiner Beitrag in dem Versuch, Gerechtigkeit zu erwirken.

Logan versteifte sich, und obwohl ich nicht wollte, dass die Umarmung endete, machte er sich von mir los, um mich anzusehen. Sein Blick war tadelnd. »Das Mindeste? Rose! Der Blog ist gigantisch!«

Schnell schaute ich weg, weil mir sein Lob unangenehm war. Ich hatte nicht das Gefühl, es zu verdienen. »Danke, aber ich wollte nur helfen. Nachdem es passiert war, wusste ich lange Zeit nicht, dass es noch andere Frauen gibt, denen Richard das Gleiche angetan hat wie mir. Als letztes Jahr die ersten Anschuldigungen laut wurden, habe ich lange mit mir gerungen, ob ich auch etwas sagen soll. Aber … ich wollte nicht«, gestand ich kleinlaut, denn das zuzugeben, fiel mir schwer.

Ich feierte auf The Blackroom Amiyah, Miranda und Chloe ständig für jenen Mut, den ich selbst nicht besaß, und das machte mich in meinen eigenen Augen zu einer Heuchlerin. Sollte ich nicht auch mit gutem Beispiel vorangehen und mit allen Mitteln in der Öffentlichkeit gegen Richard kämpfen?

»Nicht, weil ich mich schäme«, fuhr ich fort. »Es gibt nichts, wofür ich mich schämen müsste. Ich habe nichts falsch gemacht, sondern Richard, das ist mir klar. Aber nach über einem Jahr des Schweigens hatte ich mich irgendwie damit arrangiert, weiter im Darlington zu arbeiten. Richard habe ich seit jener Nacht nur noch selten persönlich gesehen. Mein Dad war wieder gesund, und ich habe angefangen, erneut Geld für die Kingston zu sparen. Ich wollte einfach mein Leben leben und die Sache hinter mir lassen. Als ich dann auch noch mitgekriegt habe, wie in den Medien über die anderen Frauen berichtet wird und wie Fremde im Internet sie beschimpfen, stand für mich fest, dass ich mich dem nicht aussetzen will.«

»Und das ist dein gutes Recht.«

»Wirklich? Denn mir kommt es vor, als würde ich die anderen im Stich lassen. Deswegen habe ich The Blackroom gegründet. Auf diese Weise kann ich helfen, ohne selbst in den Vordergrund zu treten. Es ist ein Kompromiss.«

Logan schüttelte entschieden den Kopf. »Der Blog ist so viel mehr als ein Kompromiss. Du leistest dort wertvolle Arbeit. Und selbst, wenn es The Blackroom nicht gäbe, müsstest du dich nicht schlecht fühlen, weil du die Entscheidung getroffen hast, die für dich die beste ist. Es ist dein Leben. Und nur weil die anderen Frauen diesen Schritt gewagt haben, bedeutet es nicht, dass du es auch tun musst«, versicherte er mir, wobei er unaufhörlich meinen Arm streichelte.

»Menschen können dieselbe Erfahrung gemacht haben und trotzdem völlig unterschiedlich damit umgehen. Nicht jeder verfügt über die gleichen emotionalen, psychischen und körperlichen Kapazitäten, um Dinge anzugehen. Manche stecken easy weg, woran andere zerbrechen. Das macht sie nicht stärker oder schwächer, besser oder schlechter, nur menschlich. Und du warst lange Zeit einer krassen Belastung ausgesetzt mit der Krankheit deines Dads.«

Tief in mir drin wusste ich, dass Logan recht hatte. Denn keine Sekunde hatte ich Charlotte dafür verurteilt, dass sie aus London geflohen war und sich ein neues Leben in Schottland aufgebaut hatte. Im Gegenteil, wenn es ihr damit gut ging, freute ich mich für sie. Dennoch konnte ich diese Sicht nicht auf mich selbst übertragen.

»Nimm Ethan als Beispiel«, fügte Logan hinzu. »Der Junge hat ein Nervenkostüm aus Stahl. Es ist mir ein Rätsel, wie er es schafft, Amanda ins Gericht zu begleiten, obwohl er ebenso unter Richard gelitten hat wie ich, vielleicht sogar noch mehr. Er ist geblieben, während ich abgehauen bin. Macht mich das in deinen Augen auch zu einem Feigling? Oder glaubst du, ich hätte Henry und Ethan im Stich gelassen?«

»Nein«, antwortete ich leise. »Du hast getan, was für dich richtig ist.«

»Genau. Denn auf sich selbst aufzupassen, ist das Allerwichtigste. Im Rahmen deiner Möglichkeiten tust du, was du kannst, also hör bitte auf, dich schlechtzureden. Es ist bewundernswert, wie du mit all dem klarkommst.«

Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum. »Ich frage mich nur ständig, ob meine Aussage vielleicht etwas ändern würde? Ob ich das Gewicht in der Waagschale sein könnte, das zu Richards Verurteilung führt.« Vermutlich nicht, denn ich hatte keine Zeugen, keine Beweise, nur mein Wort, und das war vor Gericht offenbar nicht viel wert. Dennoch ließen mich die Zweifel nicht los.

Logan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht würde es etwas ändern. Sehr wahrscheinlich aber nicht. Und am Ende des Tages sind das Gedankenspiele, auf die niemand eine Antwort kennt. Was ich allerdings weiß, ist, dass du auf deine Weise unglaublich stark bist. Und wem das nicht genug ist, der soll sich ins Knie ficken.«

Es war mir ein Rätsel, wie er es immer wieder schaffte, mich selbst bei einem solchen Gespräch zum Lachen zu bringen. Obwohl ihm deutlich anzusehen war, dass ihn mein Geständnis ebenso mitnahm wie mich. Und vermutlich würde es auch noch eine Weile dauern, bis er meine Worte wirklich verarbeitete. »Danke, das hab ich gebraucht. Und danke auch fürs Zuhören.«

»Gern. Ich bin froh, dass du dich mir anvertraut hast.« Er legte seine Hand auf meine, drückte sie. Sanft. Bestärkend. »Das bedeutet mir viel. Ich will nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht. Egal was.«

»Das will ich auch nicht«, erwiderte ich, denn die Zukunft mit Logan, die mir vor ein paar Wochen noch unmöglich erschienen war, wurde auf einmal greifbar. Es gab noch viele Dinge zu klären. Richard – selbst wenn er hinter Gittern landete – würde nicht auf magische Weise restlos aus Logans Leben verschwinden, durch Henry und Ethan wäre da immer ein hauchdünner Draht, der sie verband, aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken. Ich wollte einfach nur diesen Moment genießen und den winzigen Sieg, dass ich es endlich geschafft hatte auszusprechen, was mir lange Zeit unaussprechlich vorgekommen war. Über alles andere würde ich mir später Sorgen machen.
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Ich hatte das Gefühl, jede Sekunde einschlafen zu können, aber kämpfte gegen die Schwere meiner Augenlider an, denn ich wollte diesen Moment in vollen Zügen genießen. Gemeinsam mit Logan saß ich auf unserem Bett im Thistle Inn. Er hatte einen Arm um mich gelegt, und ich kuschelte mich an ihn. Es war ein Augenblick, wie ich ihn in meinen Tagträumen unzählige Male erlebt hatte. Ruhig und friedlich, mit absoluter Stille in meinem Kopf und meinem Herzen, weil ich endlich alles gesagt hatte und über meinen eigenen Schatten gesprungen war.

Ich schmiegte mich noch enger an Logan. Auf dem kleinen Fernseher in der Ecke lief London Has Fallen. Wir hatten beschlossen, uns den Film anzusehen, nachdem er mir die Geschichte erzählt hatte, wie Henry ihn vor Jahren allein im Kino hatte sitzen lassen, weil der Film angeblich zu schrecklich zum Angucken war. Er war tatsächlich nicht gut, aber auch nicht schlecht.

Gerard Butler guckte gerade mal wieder ernst in die Ferne, als Logan sich rührte. Ich wollte nicht, dass er aufstand, also schob ich einen Arm über seinen Oberkörper, um ihn bei mir zu behalten.

»Rose?«

»Ja?«

Logan griff nach der Fernbedienung und pausierte den Film. »Es ist nach Mitternacht.«

Ich schaute zu ihm auf. Sämtliche Lampen im Raum waren aus, bis auf die Stehleuchte in der Ecke, deren Licht sanfte Schatten auf sein Gesicht warf. »Willst du schlafen?«

»Nein, das meine ich nicht.« Er hob eine Hand und strich zärtlich eine Strähne aus meiner Stirn, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. Dabei glitt sein Daumen federleicht über meine Schläfe. Es kostete mich sämtliche Willenskraft, nicht genießerisch die Augen zu schließen und wie eine Katze zu schnurren. Ein sanftes Lächeln trat auf seine Lippen.

»Happy Birthday, Rose.«

Die Worte waren nur ein Flüstern zwischen uns, und mit dem nächsten Herzschlag senkte sich sein Mund auf meinen. Es war ein flüchtiger Kuss. Eine Kostprobe, die in mir den Wunsch nach mehr weckte.

»Ich hab auch ein Geschenk für dich«, murmelte Logan.

»Das wäre nicht nötig gewesen.«

Mit ihm hier zu sein und diesen Moment zu teilen, war alles, was ich mir immer gewünscht hatte. Dennoch stand er auf und ging zu seinem Rucksack. Mit einer Schatulle in der Hand kam er zurück aufs Bett. Sie war nicht eingepackt, nur eine Schleife war auf dem Deckel befestigt.

»Mach es auf.«

Ohne zu zögern, nahm ich ihm das Schächtelchen aus der Hand, um es zu öffnen. Zum Vorschein kam eine auf schwarzen Samt gebettete goldene Kette mit einem Anhänger in der Form eines Gänseblümchens, dessen Blüten silbern glänzten. Ich nahm das Schmuckstück aus der Box, um es im gedimmten Licht besser betrachten zu können. Noch nie hatte mir ein Mann Schmuck geschenkt. »Danke, die ist wunderschön.«

Logans Augen leuchteten. »Soll ich sie dir umlegen?«

»Ja, bitte.«

Er nahm mir die Kette ab und legte mir das filigrane Band um den Hals. »Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, aber an dem Abend, als wir uns kennengelernt haben, hast du vergessen, dich vorzustellen«, erklärte er, während er die Kette in meinem Nacken zu schließen versuchte. Das Metall fühlte sich kühl auf meiner Haut an, seine Fingerspitzen hingegen warm.

Ich runzelte die Stirn. »Hab ich?«

Er lachte. »Ja. Ich hab es darauf geschoben, dass du wegen dem Typen, der dich belästigt hat, durch den Wind warst. Und im Anschluss habe ich jede Gelegenheit verpasst, dich nach deinem Namen zu fragen; bis wir irgendwann so tief in unser Gespräch versunken waren, dass es mir unangenehm gewesen wäre, dich noch mal drauf anzusprechen.«

Ich schüttelte den Kopf, wodurch Logan der Verschluss aus der Hand rutschte und er von vorne anfangen musste. »Das kann nicht sein. Ich hab dir ganz sicher meinen Namen gesagt.«

Er schmunzelte. »Nein, hast du nicht.«

»Du verarschst mich.«

»Tu ich nicht. Mein Plan war es, dich am Ende des Abends um deine Handynummer zu bitten in der Hoffnung, dass du deinen Namen mit eintippst.«

Ich versuchte, mich an den Abend zu erinnern, und musste mir eingestehen, dass Logan womöglich recht hatte. Vielleicht hatte ich ihm meinen Namen verschwiegen. Nicht absichtlich. Womöglich war es mir tatsächlich entfallen, und alles danach hatte sich so innig und vertraut angefühlt, dass es mir vorkam, als würden wir uns bereits seit Jahren kennen.

Meine Augen weiteten sich. »Warte! Heißt das, du hattest Sex mit mir, ohne zu wissen, wie ich heiße?«

Verlegen wich er meinem Blick aus.

»Logan!«, rief ich gleichermaßen schockiert wie amüsiert.

»Zu meiner Verteidigung, ich hatte einen Namen für dich! Darauf wollte ich eigentlich hinaus.« Er ließ seine Hände sinken, da die Kette nun sicher um meinen Hals lag. »Zwar hast du mir deinen echten nicht verraten und ich war zu socially awkward, um danach zu fragen, aber in meinem Kopf habe ich dich Daisy genannt, weil du so süß und blumig geduftet hast, deshalb der Gänseblümchenanhänger, als Erinnerung an unser Kennenlernen.«

Ich blickte an mir herab auf die Kette. Sie war wirklich wunderschön. »Irgendwie ist es schräg, aber auch echt süß, dass du dich nicht getraut hast, nach meinem Namen zu fragen. Ich dachte echt, ich hätte ihn dir gesagt.«

»Schon in Ordnung. Jetzt weiß ich ja, wie du heißt, Rosie.«

Schelmisch grinste er mich an, und ich spürte, wie sich eine wohlige Wärme in meiner Brust ausbreitete. »Danke für das Geschenk. Die Kette ist wirklich traumhaft schön.«

»So wie du«, erwiderte Logan.

Ich schaute von dem Anhänger zu ihm auf und erkannte nichts außer Zuneigung in seinem Blick. In einer fließenden Bewegung beugte ich mich vor und gab Logan einen weiteren Kuss. Und als sich unsere Lippen dieses Mal trafen, war es, als würde ein Feuerwerk in mir explodieren, denn mein Herz jubelte. Dieser Kuss war weniger flüchtig und um einiges intensiver. Logan schlang seine Arme um mich und zog mich an sich, bis ich auf seinem Schoß saß. Seine Hände lagen warm und schwer auf meinem Rücken, brannten sich förmlich durch den dünnen Stoff meines Pyjamas. Ich strich über seinen Nacken und klammerte mich an seinen Schultern fest, während unser Kuss immer tiefer wurde. Und obwohl ich damals meine Gründe gehabt hatte zu gehen, konnte ich in diesem Augenblick nicht verstehen, wie ich mir das hier die letzten zwei Jahre hatte verwehren können.

Logan leckte über meine Unterlippe, bat um Einlass. Als unsere Zungen sich begegneten, drang ein Laut tief aus seiner Brust, den ich bis in mein Innerstes spürte. Und plötzlich war ich ganz und gar nicht mehr müde, sondern hellwach. Meine Finger fanden einen Weg unter sein T-Shirt, strichen über seine warme, glatte Haut. Obgeich wir nur ein einziges Mal vor langer Zeit zusammen gewesen waren, war mir all das unglaublich vertraut, vielleicht weil ich Logan nie hatte vergessen können.

Die One-Night-Stands der letzten Jahre hatten mir gutgetan. Sie hatten mir dabei geholfen, über das hinwegzukommen, was Richard mir angetan hatte, und mir ein Gefühl der Selbstermächtigung und Kontrolle verliehen. Womöglich ergab das für manche Leute keinen Sinn, doch dass von Vergewaltigung Betroffene Sex grundsätzlich abgeneigt waren, war ein Klischee. Sicherlich gab es unter uns jene, die vor körperlicher Nähe zurückschreckten, und das aus gutem Grund, aber wir waren nicht alle gleich. Wie Logan zuvor gesagt hatte: Menschen waren unterschiedlich. Und ich mochte Sex. Mir gefielen die Intimität und die Nähe, die damit einhergingen, solange ich frei entscheiden durfte, mit wem ich sie teilte. Und seit dem Moment, in dem Logan wieder in mein Leben getreten war, wuchs in mir der Wunsch, diese Nähe abermals mit ihm zu teilen, denn er war alles, was ich immer gewollt hatte.

Ich presste meine Hüfte gegen sein Becken, spürte seine wachsende Erektion an meiner Mitte und entlockte uns beiden damit ein lustvolles Stöhnen. Meine Hände wanderten seinen Körper weiter empor, bis sich der Stoff seines Shirts raffte. Wir unterbrachen unseren Kuss, damit ich es ihm über den Kopf ziehen konnte. Achtlos warf ich es zu Boden, doch wir stürzten uns nicht direkt in den nächsten Kuss. Unsere Blicke verschmolzen im Halbdunkel miteinander. Schwer atmend sahen wir einander an. Meine eigene Sehnsucht spiegelte sich in Logans Augen, allerdings war sie getrübt von einem Funken Unsicherheit, denn wir beide wussten, dass es für uns kein Zurück mehr gab, wenn wir jetzt weitermachten. Schliefen wir miteinander, nur um uns dann wieder zu trennen, würde das keiner von uns unbeschadet überstehen. Aber vielleicht war es dafür ohnehin zu spät.

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte Logan.

»Mehr als alles andere. Und du?«

»Ich auch. Ich … Ich möchte nur nicht, dass es dir zu viel wird«, sagte er mit eindringlichem Blick. »Gerade passiert verdammt viel auf einmal, und nach allem, was du mir eben erzählt hast …«

»Nicht«, unterbrach ich ihn und legte sanft einen Finger an seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er verstummte sofort. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, und ich finde es sehr rücksichtsvoll von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, aber ein bisschen musst du mir auch vertrauen.«

»Ich vertraue dir«, versicherte er mir umgehend.

»Dann vertrau darauf, dass ich weiß, was ich will.«

»Und was willst du?«

»Dich«, antwortete ich mit einem Lächeln und streichelte ihm dabei über die Wange. »Die letzten zwei Jahre wollte ich immer nur dich.«

Es war unglaublich süß von ihm, dass er sich solche Gedanken um mich machte, aber was Richard mir angetan hatte, definierte weder mich noch meine Wünsche und Träume, und auch nicht, wie ich fühlte und liebte. Zudem hatte ich Logan nicht von meiner Vergangenheit erzählt, um Distanz zwischen uns zu schaffen, sondern um mich ihm näher zu fühlen. Und nun wollte ich diese Nähe ausleben, weil ich wusste, wie schön es mit uns sein würde. Uns. Ihm und mir. Richard hatte damit nichts zu tun.

Logan schluckte schwer. »Okay. Ich möchte nur nicht, dass du es bereust.«

»Niemals. Ich habe das mit uns damals nicht bereut, und ich werde es auch in Zukunft nicht bereuen«, versprach ich und beugte mich vor. Ich verspürte ein kurzes Zögern, als meine Lippen auf seine trafen, doch sobald ich den Druck verstärkte, löste sich seine Zurückhaltung auf und wir versanken in einem tiefen Kuss. Und während meine Hände über Logans tätowierte Brust strichen, öffnete er die Knöpfe meines Pyjama-Oberteils, ehe er mir den Stoff von den Schultern schob. Kalte Luft streifte meine Haut.

Er küsste eine wärmende Spur von meinem Kiefer über meinen Hals bis zu meinem Dekolleté. Ich warf den Kopf in den Nacken, spürte seinen Atem, kurz bevor sich seine Lippen auf meine Brust senkten. Die andere umfasste er mit genau dem richtigen Druck. Ich drängte meinen Oberkörper seinem gierigen Mund entgegen. Hitze flutete meinen Körper, verwandelte sich zwischen meinen Beinen in Feuchtigkeit. Ich keuchte auf und vergrub meine Finger in seinem Haar.

Ich bewegte meine Hüften an seinen und spürte seine Erektion, die sich hart an mich presste. Er stöhnte auf. Der Laut vibrierte durch meinen gesamten Körper, versetzte alles in mir in Schwingung, aber seine Lippen lösten sich nicht von der Stelle. Dieser Mann hatte die Geduld eines Engels gepaart mit dem Verlangen eines Teufels. Und würde ich es ihm erlauben, da war ich mir sicher, würde er stundenlang meine Brüste liebkosen, aber ich verfügte nicht über annähernd so viel Selbstbeherrschung. Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und zog es an mich, um ihn abermals zu küssen. Gleichzeitig kletterte ich von seinem Schoß. Er verstand sofort, folgte mir und rollte uns herum, bis er auf mir lag. Seine nackte Brust drückte gegen meine und seine Erektion gegen meine Mitte.

Ich schob meine Hand unter den Stoff von Logans Boxershorts und umfasste seine Härte. Er kam mir mit seinem Becken entgegen, während ich meine Finger an ihm auf- und abgleiten ließ, bis seine Küsse den Rhythmus verloren und er das Gesicht an meiner Halsbeuge vergrub.

»Heilige Scheiße«, keuchte Logan.

Es dauerte nicht lange, bis ich erneut raushatte, was ihm gefiel, welchen Druck und welche Bewegungen meiner Hand er besonders mochte. Sein Stöhnen wurde intensiver, aber auch meine eigene Lust wuchs. Denn es gab für mich kaum etwas Erregenderes, als zu sehen, wie Logan meinetwegen die Kontrolle verlor.

»Rose! Hör auf.« Sein Protest war schwach. »Ich … Ich komme gleich.«

Ich grinste, hörte nicht auf. »Und das willst du nicht?«

»Nein, nicht vor dir.«

»Aber du darfst, wenn du willst.«

Er schüttelte entschlossen den Kopf und schob sein Becken ein letztes Mal meinen Fingern entgegen, ehe er sich aufrichtete, wodurch meine Hand aus seiner Shorts glitt, auf der sich ein feuchter Fleck gebildet hatte. Und selbst im fahlen Licht erkannte ich, dass seine Wangen glühten, als er auf mich herabschaute. Sein Gesicht gezeichnet von Begierde. Er sah aus, als wollte er mich mit Haut und Haaren verschlingen. Und ich wollte, dass er genau das tat.

Ich konnte nicht leugnen, dass ein kleiner Teil von mir befürchtet hatte, Logan könnte mich nicht mehr wollen, mich vielleicht sogar abstoßend finden, nachdem er wusste, was Richard mir angetan hatte. Aber offensichtlich war das ganz und gar nicht der Fall. Sein Verlangen nach mir war heute noch genauso groß wie damals, vielleicht sogar größer, wenn ich der Hitze in seinem Blick Glauben schenken durfte.

Ich hob ihm meine Hüfte entgegen, eine klare Aufforderung. Er griff nach dem Bund meiner Pyjamahose, hakte seine Finger unter meinen Slip und zog mir beides gleichzeitig herunter. Ohne sich von mir abzuwenden, warf er die Teile beiseite. Nun lag ich vollkommen nackt vor ihm, mit Ausnahme seiner Kette, die noch immer um meinen Hals baumelte.

»Gott, habe ich diesen Anblick vermisst«, raunte Logan und verschlang mich mit seinen Augen.

Ich lächelte, spreizte meine Beine für ihn, zeigte ihm, wie bereit ich für ihn war.

Er stieß einen Fluch aus, dann lag er wieder auf mir, küsste mich voller Hingabe. Zeitgleich wanderte seine Hand an meinem Körper nach unten, über meine Brüste, meinen Bauch entlang. Tiefer und tiefer, bis er mich schließlich berührte. Federleicht strich er mit einem Finger über meine empfindlichste Stelle, zog winzige Kreise, die jedoch eine gigantische Wirkung hatten. Zitternd drängte ich mich ihm entgegen. Logan senkte seine Lippen auf meinen Hals, küsste die Haut, wo mein Puls für ihn raste, während er mich quälend langsam verwöhnte. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen, denn ich befürchtete, dass die Wände im Thistle Inn nicht die dicksten waren.

Mein Vorhaben, leise zu sein, scheiterte jedoch in dem Moment, als Logan erst einen und kurz darauf einen zweiten Finger in mich schob. Ich schrie auf, spürte sein selbstgefälliges Grinsen an meinem Hals, während seine Finger immer wieder in mich glitten. In einem perfekten Rhythmus, der alles in mir zum Summen brachte. So berauschend und gut hatte es sich schon lange nicht mehr angefühlt. Vielleicht nicht mehr, seit ich das letzte Mal mit Logan zusammen gewesen war. Die Empfindung war unglaublich. Ich badete in dem herrlich kribbelnden Gefühl, das er in mir auslöste, und hätte ohne Weiteres kommen können, aber ich kämpfte dagegen an, denn ich wollte meinen Höhepunkt gemeinsam mit ihm erleben.

»Sag mir, was du brauchst«, wisperte Logan in mein Ohr, da er anscheinend glaubte, dass mein ausbleibender Orgasmus seine Schuld war, doch seine Annahme hätte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können. »Wie kann ich dich glücklich machen?«

Seine Frage wärmte mich von innen, denn es war seine bloße Anwesenheit, die mich glücklich machte, und in diesem Moment wollte ich nichts weiter, als mit ihm zusammen zu sein. Ich suchte seinen Blick, der auf mich dieselbe berauschende Wirkung hatte wie seine Berührungen. »Indem du eines der Kondome aus der vorderen Tasche meines Rucksacks holst, und das am besten möglichst schnell.«

Seine Augen leuchteten auf. »Sicher?«

»Absolut sicher.«

Er löste seine Hand von mir und hinterließ ein Gefühl der Leere in mir, als er vom Bett sprang und zu meinem Rucksack lief. Dabei konnte ich den Blick nicht von ihm abwenden. Er nahm eine der schwarzen Folien aus dem Karton, und ehe er zu mir zurück auf die Matratze kletterte, schlüpfte er aus seiner Shorts. Bei seinem vollkommen nackten Anblick zog sich mein Unterleib in freudiger Erwartung zusammen. Mit den Zähnen riss er die knisternde Verpackung auf und streifte sich das Kondom über.

Ich öffnete meine Beine, um Platz für ihn zu schaffen. Er legte sich auf mich, allerdings ohne in mich einzudringen. Woher nahm er diese Geduld? Ich war eine Pfütze aus Lust und Verlangen. Und um ein Haar hätte ich ihn angefleht, mich nicht länger warten zu lassen, aber der liebevolle Ausdruck in seinen Augen ließ mich verstummen.

Sanft streichelte er über meine Wange, ehe er sich vorbeugte und mich küsste. Unsere Münder verschmolzen miteinander, aber weniger gierig und hastig als zuvor. In meiner Brust flatterte es. Ich schlang die Arme um Logans Hals und zog ihn an mich, weil ich ihm noch näher sein wollte. Weil es kein nah genug gab.

Mit meinen One-Night-Stands in den letzten Jahren hatte es solche Momente nie gegeben. Es war immer schnell gegangen, ein Erfüllen körperlicher Bedürfnisse. Nicht mehr, nicht weniger. Mit Logan war es so viel mehr. Er wollte mich nicht ficken. Er wollte mich lieben. Das zeigte sich in der Art, wie er mich anschaute, mich küsste und berührte.

Ohne den Mund von meinem zu nehmen, griff er zwischen unsere Körper, umfasste sein Glied und rieb mit der Spitze über meine Mitte. Gab mir einen Vorgeschmack auf das, was gleich kommen würde. Ich erbebte vor Erregung, kurz bevor er in mich glitt. Nur ein Stück, um mir Zeit zu geben, mich an ihn zu gewöhnen.

»Fühlt sich das gut für dich an?«, murmelte er an meinen Lippen.

»Besser als gut.«

Er küsste mich innig, während er vollständig in mich eindrang. Sobald unsere Hüften einander berührten, stießen wir gleichzeitig ein wohliges Seufzen aus, als hätten wir beide nur auf diesen Moment der Vereinigung gewartet. Kurz hielten wir inne und sahen einander an, genossen diese unglaubliche Verbindung, die mit nichts anderem zu vergleichen war. Logan griff nach meinen Händen und drückte sie neben meinem Kopf ins Kissen, bevor er sich zu bewegen begann. Es waren langsame, kontrollierte Stöße, die mich vollständig ausfüllten.

Seine Lippen streiften meine Schläfe. »Ich hab dich vermisst.«

»Ich dich auch«, erwiderte ich und schlang ein Bein um seine Taille, um ihn noch tiefer in mich zu ziehen. Wir küssten einander voller Verlangen, dabei wurden unsere Bewegungen zunehmend drängender, bis alles, was ich spürte, Logan war. Seine Finger in meiner Hand. Seine Lippen an meinem Mund. Seinen Atem auf meiner Haut. Und seinen Körper, mit dem er mich um den Verstand brachte. Mit jedem weiteren Stoß wuchs die Spannung in mir, bis es kaum noch auszuhalten war. Ich wollte kommen, aber noch viel mehr wollte ich auf Logan warten, um diesen Moment mit ihm gemeinsam zu erleben.

Ich bog den Rücken durch, kam ihm mit meinem Becken entgegen, umklammerte seine Hände, die meine hielten, bis meine Nägel sich in seine Haut bohrten. Er begann, noch schneller und härter in mich zu stoßen. Seine Schultern bebten, und die Muskeln in seinem Körper spannten sich an. Ich spürte, wie sich mein Innerstes um ihn zusammenzog – und dann geschah es. Wir beide kamen gleichzeitig in einem wundervollen Miteinander, das uns atemlos zurückließ.

Logan rollte sich von mir herunter und nahm irgendwo noch die Kraft her, das Kondom zu entsorgen, ehe er sich wieder ins Bett legte und mich an sich zog. Er drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich bin gerade sehr froh darüber, dass du gern vorbereitet bist.«

»Danke, das ist eine meiner besten Qualitäten«, sagte ich. Meine Hand lag auf seiner Brust. Zärtlich berührte ich sein Drachentattoo, wobei ich spürte, wie sein Herz unter meinen Fingerspitzen pochte. »War das okay?«

»Der Sex? Ja, der hat schon gepasst. Sechs von zehn.«

Ich verpasste ihm einen Klaps.

Er lachte. »Hundert von zehn. Immer und jedes Mal mit dir.«

»Freut mich«, erwiderte ich mit einem Lächeln. »Aber das meinte ich nicht. Es ist nicht lange her, da hast du mir eine Rede darüber gehalten, dass du es langsam angehen willst, und dann überfall ich dich so.«

»Du hast mich nicht überfallen. Ich wollte es auch. Der Grund, warum ich es mit dem Sex nicht überstürzen wollte, war, dass ich dachte, es könnte dir zu schnell gehen. Ich wollte nichts falsch machen und dir Zeit geben, um deine Gefühle für mich zu sortieren. Denn ich möchte nicht, dass das hier nur eine weitere bedeutungslose Nacht ist. Mir ist …« Logan verstummte plötzlich.

Ich hob den Kopf, das Kinn auf seiner Brust gestützt, um ihn anzusehen. Sein Blick war auf den pausierten Fernseher gerichtet, und seine Lippen waren zusammengepresst, als müsste er mit Gewalt die Worte zurückhalten, die ihm auf der Zunge lagen. »Was wolltest du sagen?«

»Nichts. Vergiss es.«

»Bitte. Ich hab Geburtstag und will es hören«, quengelte ich scherzhaft, um ihn aus der Reserve zu locken.

Und es funktionierte. Er seufzte schicksalsergeben, als wäre er nicht in der Lage, mir meinen Wunsch abzuschlagen. »Okay, es könnte aber etwas überwältigend sein.«

Ich lächelte. »Sag es trotzdem.«

Er holte tief Luft und fixierte mich mit seinem Blick. Wobei fixieren viel zu hart und scharfkantig klang, um die Art zu beschreiben, wie Logan mich ansah. Da war nichts Hartes in seinen Augen, nur ganz viel Zärtlichkeit. »Mir ist das mit uns sehr ernst, Rose. Du warst nie nur ein One-Night-Stand für mich. Du warst immer mehr. Und ich kann nicht oft genug betonen, wie besonders du für mich bist. Am liebsten würde ich das L-Wort benutzen, aber dafür ist es vielleicht noch etwas zu früh, weswegen ein ›Ich mag dich‹ vorerst ausreichen muss. Aber ich hätte wirklich gern die Chance auf eine echte Zukunft mit dir. Und ich weiß, dass das, was Richard dir angetan hat, es etwas schwerer für uns macht als für andere Paare. Doch ich bin bereit, um dich … um uns zu kämpfen. Und ich hoffe sehr, dass ich dich mit dieser kleinen Rede jetzt nicht verschreckt habe.«

»Hast du nicht«, brachte ich kurzatmig hervor, meine Kehle eng, weil mein Herz plötzlich viel zu viel Raum einnahm. »Denn vielleicht l-worte ich dich auch.«

Logan hob erstaunt die Brauen. »Tust du?«

Es war süß, dass er so überrascht klang, aber auch etwas traurig, dass ich ihm Grund dazu gegeben hatte, an meinen Gefühlen für ihn zu zweifeln. Zumal ich nie Zweifel daran gehabt hatte. An unseren Umständen, ja, aber niemals an meinen Gefühlen, die waren stets eindeutig gewesen. »Als ich gesagt habe, das mit uns wäre nur ein One-Night-Stand für mich gewesen, hab ich gelogen. Ich hab die letzten zwei Jahre echt viel an dich gedacht, eigentlich ständig. Aber ich wusste nicht, wie ich mit dir zusammen sein kann. Immerhin hab ich geglaubt, du wärst Richards leiblicher Sohn, und die Vorstellung, mit jemandem in einer Beziehung zu sein, der mit meinem Vergewaltiger verwandt ist, erschien mir falsch.«

»Das versteh ich.«

»Ehrlicherweise mache ich mir deswegen nach wie vor Sorgen«, fuhr ich fort, befolgte den Rat meiner Mum, Logan gegenüber vollkommen aufrichtig zu sein. »Auch wenn du nicht mit Richard verwandt bist, du bist und bleibst ein Darlington. Henry und Ethan sind nicht nur deine Brüder, sondern auch seine Söhne. Ich sage nicht, dass wir deswegen keine Chance haben – allein schon wegen Kate und Grace muss ich mich sowieso mit den beiden arrangieren –, aber es wird nicht immer einfach werden.«

»Ist das nicht in jeder Beziehung so?«, fragte Logan. »Jedes Paar steht vor Herausforderungen. Und das ist unsere. Denn mal ehrlich, ohne diese Sache hätten wir es viel zu leicht, das wäre allen anderen Paaren gegenüber krass unfair. Die hätten gar keine Chance gegen uns.«

Ich lachte.

»Ernsthaft«, fuhr Logan fort und streichelte mir dabei sanft über den Rücken. »Es gibt keine Worte, die beschreiben, wie scheiße es ist, was Richard dir angetan hat. Umso mehr bewundere ich dich dafür, dass du dennoch eine Beziehung mit mir in Erwägung ziehst. Mir ist bewusst, dass es schwierig werden kann, aber ich bin bereit für die schweren Phasen, weil ich weiß, dass wir es hinbekommen können. Ich hätte nur eine Bitte.«

Erwartungsvoll sah ich ihn an.

»Rede mit mir. Sobald du Zweifel bekommst oder erkennst, dass es dir zu viel wird, sag es mir. Wir finden eine Lösung. Irgendwie. Renn nicht wieder einfach davon. Okay?«

»Okay«, erwiderte ich, ohne zu zögern. Ich hatte zwei Jahre lang bereut, vor Logan geflohen zu sein. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal begehen. Ab jetzt wollte ich nur noch auf ihn zurennen, um eine Chance auf die gemeinsame Zukunft zu haben, die wir uns schon damals erträumt hatten.
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Happy Birthday, mein Schatz! Ich hoffe, du hast einen wundervollen Tag mit Logan. Ich wünsch euch ganz viel Spaß. Dein Dad und ich denken an dich. Hab dich lieb! [image: Rotes Herz-Emoji]

Nachricht von Rose’ Mum an Rose

Rose

Am nächsten Morgen parkte Logan den Bentley vor einem Einfamilienhaus aus dem gleichen roten Backstein wie das kleine Hotel, aus dem wir kurz zuvor ausgecheckt hatten. Ich war nervös, weil ich nicht sagen konnte, wie Charlotte auf unsere Anwesenheit reagieren würde. Obwohl ich mir sicher war, das Richtige zu tun, verspürte ich doch den Hauch eines schlechten Gewissens, weil ich sie nicht aus dieser Idylle reißen wollte. Lockerbie war ein zauberhaftes kleines Städtchen, weit weg von London und dem Darlington.

»Bereit?«, fragte Logan.

Ich nickte, weil es nur den Weg nach vorn gab.

Unter dem neugierigen Blick einer Nachbarin stiegen wir aus. Es passierte vermutlich nicht oft, dass in diesem verschlafenen Nest ein Auto dieser Preisklasse parkte. Gemeinsam liefen wir zur Haustür, und während ich gern noch einen Moment gehabt hätte, um mich zu sammeln, betätigte Logan bereits die Klingel. Kurz darauf wurde uns die Tür von einer Frau Mitte dreißig geöffnet. Das Erste, was mir auffiel, waren ihre leuchtend roten Haare. Das Zweite, dass sie wirklich bildhübsch war und damit genau Richards Typ. Ihr Blick war ähnlich skeptisch wie der ihrer Nachbarin, als sie uns sah.

»Hallo. Wie kann ich Ihnen helfen?« Ihr Tonfall war nicht unfreundlich, aber misstrauisch. Vermutlich tauchten in diesem Viertel nur selten Fremde auf, vor allem nicht unangekündigt an einem Samstagvormittag.

»Guten Tag. Sind Sie Charlotte Bennett, ehemals Newhart?«

»Wer will das wissen?«

Logan setzte ein Lächeln auf, das allerdings nicht dabei half, die Skepsis aus ihrem Gesicht zu vertreiben. »Ich bin Logan, und das ist Rose. Falls Sie Charlotte sind, müssten wir dringend mit Ihnen reden.«

»Wollen Sie mir etwas verkaufen?«

»Nein, es geht um Richard Darlington.«

Kaum dass Logan den Namen ausgesprochen hatte, bestätigte sich, dass wir die richtige Frau gefunden hatten. Charlotte wurde mit einem Schlag leichenblass, und ihr misstrauischer Ausdruck wurde von schierer Panik abgelöst. Das war nicht die Reaktion einer Person, die vor über zehn Jahren einvernehmlichen Sex gehabt hatte. »Daran hab ich kein Interesse. Auf Wiedersehen.«

Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen, doch ich war schneller und fing sie mit meiner Hand ab, bevor sie sie zuschlagen konnte. »Bitte. Es ist wichtig.« Sollte sich Charlotte nach dem Gespräch mit uns dazu entscheiden, nicht vor Gericht aussagen zu wollen, würde ich das respektieren, aber sie sollte uns zumindest anhören.

»Was ist hier los?«, erklang plötzlich eine tiefe Stimme. Kurz darauf erschien ein Mann hinter Charlotte, vermutlich Mr Bennett. Er spürte offenbar, dass etwas nicht stimmte, denn er legte umgehend schützend einen Arm um seine Frau, die sich ohne Zögern in seine Berührung lehnte. Es freute mich zu sehen, dass Charlotte ebenfalls einen Mann gefunden hatte, bei dem sie sich sicher fühlte.

»Die beiden wollen mit mir über Richard sprechen«, antwortete sie, woraufhin die Gesichtsfarbe ihres Mannes ähnlich blass wurde wie ihre eigene, sein Blick hingegen verfinsterte sich.

»Sie sollten besser gehen«, sagte er entschieden.

»Bitte geben Sie uns zehn Minuten, damit wir Ihnen alles erklären können. Danach werden wir gehen. Versprochen«, bat Logan.

»Geht es um Nathan?«, fragte Mr Bennett.

Charlotte verpasste ihrem Mann einen Stoß in die Seite. Ich hatte keine Ahnung, wer Nathan war, aber in diesem Moment war es mir egal. »Bitte, lassen Sie uns drinnen in Ruhe weiterreden. Ich weiß, das ist viel verlangt. Vermutlich wollen Sie Richard einfach nur vergessen, und das verstehe ich nur zu gut, denn er hat mir das Gleiche angetan wie Ihnen. Aber was wir zu sagen haben, ist wichtig. Bitte, Charlotte.«

Mein Geständnis, dass auch ich zu Richards Opfern gehörte, ließ ihre Miene binnen eines Herzschlages erweichen. Ihr Blick wanderte von mir zu ihrem Mann und wieder zurück, dann seufzte sie. »Okay, kommen Sie rein. Aber nur für ein paar Minuten. Wir wollen heute noch ans Meer fahren.«

»Danke.«

Charlotte und ihr Mann, der sich uns als Jim vorstellte, führten uns in ihr Wohnzimmer. Ich hatte mit einer ländlichen Einrichtung gerechnet, ähnlich wie im Thistle Inn. Überrascht stellte ich fest, dass das Gegenteil der Fall war. Das Haus war modern eingerichtet, minimalistisch, dennoch gemütlich, genau wie ich es mochte und mir für mein eigenes Heim später vorstellte.

»Sie haben ein wunderschönes Haus«, sagte ich.

Charlotte schenkte mir ein Lächeln. »Danke.«

Jim kam mit einem Tablett aus der Küche, auf dem er vier Gläser und eine Karaffe mit Wasser balancierte. Er stellte es auf dem kleinen Tisch in der Mitte ab und schenkte allen ein, ehe er sich auf die Lehne des Sessels hockte, auf dem Charlotte saß. Logan und ich hatten auf der Couch Platz genommen.

»Also, worüber wollen Sie reden?«, kam Jim direkt zur Sache.

Mein Blick glitt im selben Moment zu Logan, in dem er zu mir schaute. Natürlich hatten wir uns überlegt, wie wir das Thema am besten ansprechen sollten, trotzdem schien es uns beiden nun an Worten zu fehlen.

Schließlich gab ich Logan mit einer Geste zu verstehen, dass ich den Anfang machen würde. Das war vielleicht leichter für Charlotte.

Ich räusperte mich. »Wie bereits gesagt, geht es um Richard Darlington. Sie haben sicherlich mitbekommen, dass er aktuell wegen Vergewaltigung vor Gericht steht und dass es ganz danach aussieht, als würde er freigesprochen werden.«

Charlotte sagte nichts, aber es war offensichtlich, dass sich ihr bei meinen Worten der Magen umdrehte. Ein Gefühl, das ich nur allzu gut kannte. Jim legte ihr erneut einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich.

»Wir versuchen, das zu verhindern, denn wir wissen, dass er schuldig ist. Er hat mir vor zweieinhalb Jahren das Gleiche angetan wie Ihnen vor dreizehn.«

Charlotte runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie davon?«

»Weil ich es gesehen habe«, gestand Logan.

»Was?«, entfuhr es ihr mit zittriger Stimme.

Da Logan ihr Gesicht damals nicht hatte sehen können, lag die Vermutung nahe, dass Charlotte ihn auch nicht wahrgenommen hatte, was sich nun zu bestätigen schien.

Nervös holte Logan Luft, bevor er Charlotte und Jim erzählte, wer er war und was er als Kind beobachtet hatte. »Ich dachte, Richard hätte meine Mutter mit Ihnen betrogen, bis mir letztes Jahr klar wurde, dass es vielleicht ganz anders war«, schloss Logan seinen Bericht. Charlotte starrte ihn fassungslos und mit Tränen in den Augen an. »Wir haben nach Ihnen gesucht, um Klarheit zu bekommen und weil wir Sie fragen wollten, ob Sie vielleicht dazu bereit wären, sich dem Prozess anzuschließen. Ich könnte Ihr Zeuge sein, was die Chancen auf eine Verurteilung –«

»Mum! Dad!«, grölte plötzlich eine Stimme und schnitt Logan das Wort ab. Schnelle Schritte kamen die Stufen aus dem ersten Stock heruntergepoltert. »Kann Lando mit an den … Oh, sorry. Ich wusste nicht, dass ihr Besuch habt.«

In der Tür zum Wohnzimmer stand ein Junge, bei dessen Anblick es mir den Atem verschlug. Er sah nicht aus wie Charlotte. Und auch nicht wie Jim. Dafür umso mehr wie Richard, mit schwarzen Haaren, blauen Augen und diesen unverkennbaren Darlington-Gesichtszügen, die durch sein junges Alter noch nicht so ausgeprägt waren wie bei Henry oder Ethan, aber dennoch nicht zu leugnen.

»Schatz, wir besprechen gerade etwas Wichtiges. Geh doch bitte in dein Zimmer und bleib dort, bis wir dich rufen«, sagte Charlotte mit einem gezwungenen Lächeln.

Der Blick des Jungen zuckte zu Logan und mir, dann wieder zurück zu seiner Mum. »Okay, aber darf Lando mit an den Strand?«

»Klar«, sagte Jim. »Wir holen ihn später ab.«

»Cool, danke!«

Der Junge stürmte die Treppe wieder nach oben und ließ Stille zurück. Logan und ich wechselten einen Blick, der offenbarte, dass wir beide das Gleiche dachten: Heilige Scheiße, Charlotte hat ein Kind von Richard. Kein Vaterschaftstest notwendig, sein Aussehen war Beweis genug.

»Ich nehme an, das war Nathan?«, fragte Logan.

Charlotte und Jim sahen einander an, dann nickten sie.

»Wie alt ist er?«

»Zwölf.«

»Dann ist er –«

»Ja«, antwortete sie, bevor Logan es aussprechen konnte.

Erneut entstand eine kurze Pause.

»Weiß er es?«, erkundigte ich mich.

Charlotte seufzte, während Jim ihr Mut machend den Rücken streichelte. »Er weiß, dass Jim nicht sein leiblicher Vater ist, sondern ein Mann aus meiner Vergangenheit, der nicht gut für mich war. Ich wollte ihn nicht anlügen, aber er ist noch zu jung für die Wahrheit.«

»Ich meinte eigentlich Richard.«

»Oh, natürlich«, erwiderte Charlotte entschuldigend. »Ja, er weiß es. Als ich damals herausgefunden habe, dass ich von ihm schwanger bin, habe ich zuerst nichts gesagt, weil ich fest entschlossen war abzutreiben. Aber als ich in der Klinik saß, hab ich es nicht über mich gebracht. Ich habe gewartet, bis ich im sechsten Monat war, um es Richard zu beichten, weil ich wusste, dass er anderenfalls versuchen würde, mich zu einem Schwangerschaftsabbruch zu drängen.«

Ich neigte den Kopf. »Wie hat er reagiert?«

»Er war alles andere als glücklich, um es harmlos auszudrücken, und hat mir vorgeworfen, ich hätte ihn in eine Falle gelockt, weil ich hinter seinem Vermögen her wäre. Dabei war er es, der sich mir aufgedrängt hat.« Eine mir vertraute Wut schwang in ihrer Stimme mit. »Nach Nathans Geburt und einem positiven Vaterschaftstest hat er mir zwei Millionen Pfund Schweigegeld bezahlt. Ich wollte das Geld zuerst nicht annehmen, aber hab es für Nathan schließlich doch getan, immerhin war ich eine alleinerziehende Mutter. Die eine Hälfte hab ich auf ein Sparbuch eingezahlt, das er bekommen soll, wenn er achtzehn ist. Vom Rest hab ich dieses Haus gekauft und uns ein neues Leben aufgebaut. Aber das wollten Sie vermutlich alles gar nicht wissen. Verzeihung, ich kann so selten mit jemandem darüber reden.«

Logan lächelte. »Schon in Ordnung. Das muss hart gewesen sein.«

»Ja, es war nicht leicht. Bis Jim in unser Leben kam.« Charlotte blickte zu ihrem Ehemann auf. »Er war der Erste, dem ich von der Vergewaltigung erzählt habe. Und er ist ein ganz wundervoller Vater für Nathan. Richard ist in diesem Haus nur noch eine düstere Erinnerung aus meiner Vergangenheit, mehr nicht; weshalb es mich etwas überrumpelt hat, seinen Namen zu hören.«

Ich nickte. »Das versteh ich. Und ich weiß, dass wir unglaublich viel von Ihnen verlangen, aber wenn Sie nach London kommen und sich dem Prozess anschließen, könnte das zu seiner Verurteilung führen. Sie haben, woran es uns anderen Betroffenen mangelt: einen Augenzeugen.« Charlotte hatte sogar noch viel mehr, einen lebenden Beweis für Richards Vergehen, das sprach ich jedoch nicht aus.

Sie schluckte schwer und ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten. »Tut mir leid. Dabei kann ich nicht helfen. Ginge es nur um mich, würde ich es vielleicht tun, aber mit Nathan …«

Sie beendete den Satz nicht, dennoch wusste ich, was sie sagen wollte. Wenn sie vor Gericht trat, würde ihr Sohn nicht nur erfahren, wer sein leiblicher Vater war, sondern auch, wie er gezeugt worden war. Nicht mit Liebe und Zuneigung, sondern mit Hass und Gewalt. Und auch wenn es nicht das war, was ich hatte hören wollen, verstand ich Charlottes Entscheidung. Ich an ihrer Stelle hätte es nicht anders gemacht. Sie hatte dieses wunderbare Leben in diesem Traumhaus mit einem Mann, dem sie vertraute, und einem Sohn, den sie liebte. Vor Gericht zu erscheinen und sich damit auch den Medien auszusetzen, könnte all das kaputtmachen und vor allem Nathan schaden.

»Charlotte …«, hob Logan an, doch kam nicht weit.

»Sie hat Nein gesagt«, ging Jim in schneidendem Ton dazwischen. »Wir sind uns der Situation bewusst und der Tatsache, dass dieses Monster vermutlich freikommt. Aber Charlotte und ich haben lange und ausführlich darüber gesprochen und sind zu der Entscheidung gelangt, dass wir uns für Nathan aus der Sache raushalten werden.«

»Und das respektieren wir«, sagte ich.

Logan nickte bestätigend und stand auf. »Danke für Ihre Zeit.«

Charlotte blieb sitzen, während uns Jim nach draußen begleitete. »Ich weiß nicht, ob Sie auch ohne Charlotte planen, vor Gericht zu erscheinen«, sagte er an Logan gewandt. »Aber falls ja, würde ich Sie darum bitten, meine Frau aus der Sache rauszuhalten. Wir sind uns der Konsequenzen unserer Entscheidung bewusst, aber wir sind für Nathan verantwortlich und sein Wohlergehen steht für uns an oberster Stelle. Das mag vielleicht egoistisch klingen …«

»Tut es nicht«, unterbrach ich Jim.

Er lächelte. »Danke für Ihr Verständnis.«

Zum Abschied reichte er Logan und mir die Hand, ehe er die Tür schloss.

Schweigend liefen wir zum Bentley. Es gab nichts zu sagen. Zwar konnten wir beide nachvollziehen, warum Charlotte nicht vor Gericht wollte, dennoch war die Enttäuschung groß. Die Aussicht darauf, dass sie der Schlüssel für Richards Verurteilung sein könnte, hatte uns Hoffnung in einer eigentlich hoffnungslosen Situation gegeben. Nun mussten wir wieder der düsteren Realität ins Auge blicken, nämlich dass dieser Bastard vermutlich freikommen würde.
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Henry hat gesagt, du bist übers Wochenende mit Rose weggefahren? Warum muss ich das von ihm erfahren? Erzähl!

Nachricht von Ethan an Logan

Logan

»Danke fürs Heimbringen«, sagte Rose, als ich den Bentley vor ihrem Haus parkte.

Die Fahrt zurück nach London war reibungslos verlaufen, ohne Stau und Zwischenfälle, dennoch hatte sich die Strecke gezogen. Vermutlich weil uns auf dem Hinweg der Optimismus getragen hatte, von dem nun nichts mehr übrig war.

»Gern. Danke, dass du mitgekommen bist.«

»Jederzeit wieder.« Sie beugte sich über die Mittelkonsole, um mich zu küssen.

Ein Kribbeln erfasste meinen Körper. Immerhin diese eine gute Sache war unserem Roadtrip entsprungen. Rose und ich wussten endlich, wo wir standen, und ich musste nicht länger rätseln, weshalb sie mich damals hatte sitzen lassen. Auch wenn die Realität um einiges schlimmer war als alles, was ich mir ausgemalt hatte. Ein Teil von mir wünschte sich, Rose würde mich einfach nicht mögen. Das hätte es zwar für mich nicht leichter gemacht, aber für sie. Alles, was ich wollte, war, dass es ihr gut ging.

Verlegen biss sich Rose auf die Unterlippe. »Magst du vielleicht noch mit reinkommen?«, fragte sie ungewohnt schüchtern. »Meine Eltern stehen schon wieder am Fenster und glotzen. Ich glaube, sie würden sich echt freuen, dich kennenzulernen. Natürlich nur, wenn du willst.«

»Ich würde sie auch gern kennenlernen, aber vielleicht ein anderes Mal? Ich fühl mich gerade nicht danach. Außerdem hab ich Henry versprochen, im Hotel vorbeizuschauen, sobald ich zurück bin. Ich glaub, er macht sich Sorgen um sein Auto«, flunkerte ich.

»Okay, dann sehen wir uns am Montag?«

»Ich kann dich heute Abend anrufen, wenn du willst?«

Rose lächelte. »Das würde mich freuen.«

»Dann hören wir uns später.«

Sie gab mir einen weiteren Kuss zum Abschied, ehe sie aus dem Wagen hüpfte.

Ich wartete, bis sie im Haus war, bevor ich in Richtung Darlington davonfuhr. Denn ich hatte tatsächlich etwas im Hotel zu klären, allerdings nicht mit Henry. Meine Hände ballten sich um das Lenkrad, bis meine Knöchel weiß hervortraten. Ich hatte mich in Rose’ Gegenwart gezügelt, um ihr Halt und Sicherheit zu geben. Ohne sie an meiner Seite konnte ich meiner Wut freien Lauf lassen. Ich verstieß auf dem Weg zum Darlington gegen einige Verkehrsregeln, aber das war mir vollkommen egal.

Bei meiner Ankunft am Hotel lungerte eine Horde Journalisten vor der Tiefgarage herum. Ich vertrieb sie mit einem ohrenbetäubenden Hubkonzert. Ich parkte den Wagen und nutzte die Zeit im Aufzug, um tief durchzuatmen, bevor ich doch noch etwas tat, was ich später bereuen würde, wie Richard zu erwürgen. Der Wunsch, jemandem wehzutun, sah mir nicht ähnlich, und ehrlicherweise hatte ich in diesem Augenblick Angst vor mir selbst und dem rasenden Gefühl des Zorns in meiner Brust. Ich hatte Richard nie gemocht. Ihn phasenweise sogar gehasst, aber nicht so, niemals so wie in diesem Moment.

Mit einem sanften Ton, der nicht zu meiner mordlustigen Stimmung passte, kam der Aufzug zum Stehen. Ich folgte dem Flur, und blieb vor der Tür stehen, die zu Richards und Amandas Penthouse führte. Ich hämmerte dagegen, so fest, dass sie in den Angeln wackelte, und so lange, bis mir jemand öffnete.

Die Tür schwang auf.

»Logan!«, rief Amanda überrascht.

Ich schob mich an ihr vorbei. »Wo ist er?«

»Wer? Henry?«, fragte sie verwundert.

»Nein, Richard.«

»Ich bin hier.«

Ich wirbelte herum, und da stand er, im Türrahmen zu seinem Büro, jenem Raum, in dem er Charlotte vergewaltigt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wo im Hotel er sich an Rose vergangen hatte, aber das spielte auch keine Rolle. Plötzlich sah ich nur noch rot. Tiefstes Dunkelrot. Ich stapfte auf Richard zu und tat etwas, das ich noch nie zuvor im Leben getan hatte. Ich holte mit der Faust aus und donnerte sie ihm so fest ich nur konnte ins Gesicht. Schmerz explodierte in meinen Knöcheln, während ich gleichzeitig das befriedigende Knacken seiner Nase hörte, als seine Knochen splitterten. Richard schrie auf, und eine Fontäne aus Blut schoss aus seinen Nasenlöchern.

»Logan!«, brüllte Amanda empört.

Richard krümmte sich, die Hand vor dem Gesicht. Doch ich verspürte keine Schuld. Es war mir egal, dass er Schmerzen litt. Kein Leid der Welt war genug für ihn.

»Du kannst froh sein, dass ich dir nur deine verfickte Nase gebrochen habe, Arschloch.« Meine Stimme zitterte vor Wut. »Ich weiß, was du Rose angetan hast, du Drecksack. Hast du dich gut dabei gefühlt? Mächtig? Überlegen? Dominant? Oder kamst du dir doch nur wie der erbärmliche Wichser vor, der du bist?«

Amanda schnappte hinter mir nach Luft.

Richard hob den Blick, funkelte mich an. Ich war mir sicher, dass er auf mich losgegangen wäre, hätte er auch nur den Hauch einer Chance gegen mich gehabt, aber die hatte er nicht. Und das wusste er. Nicht nur, dass ich jünger, stärker und fitter war als er. Ich wurde außerdem von Zorn und Adrenalin angetrieben.

»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich schnaubte, denn das Tragische an dieser Aussage war, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob er log. Womöglich hatte er sich im Laufe der letzten Jahre an so vielen Frauen vergangen, dass Rose in diesem Meer aus Grausamkeiten keinen bleibenden Eindruck hinterlassen hatte.

»Natürlich hast du das nicht, aber ich weiß, dass es stimmt, weil es das ist, was du tust. Leuten wehtun. Henry. Ethan. Amanda. Mir. Und all diesen Frauen, weil sie einen ekelhaften Typen wie dich niemals freiwillig ranlassen würden.«

Etwas flackerte in Richards Augen auf, aber es wurde umgehend von dieser überwältigenden Arroganz abgelöst, wie sie nur ein Mensch empfinden konnte, der kein Gewissen besaß. Der sich für etwas Besseres hielt und glaubte, die Welt würde sich nicht um die Sonne drehen, sondern um ihn.

»Du hast den Verstand verloren«, fauchte Richard und zog ein Stofftuch aus seiner Tasche, das er sich vors Gesicht hielt, um die Blutung zu stoppen. »Falls du glaubst, dass das hier keine Konsequenzen hat, nur weil ich dein Vater bin, hast du dich geschnitten. Du wirst von meinen Anwälten hören.«

Das brachte mich ernsthaft zum Lachen. »Nur zu, ich hab keine Angst vor dir. Und was die Vater-Sache angeht: Ich weiß, dass ich nicht dein Sohn bin. Und Gott, bin ich froh darüber, nicht von einem Arschloch wie dir abzustammen.«

Mit diesen Worten wandte ich mich ab und marschierte aus dem Penthouse, denn nichts, was dieser Mann zu sagen hatte, war für mich noch von Bedeutung. Meistens waren es ohnehin nur Lügen, die seinen Mund verließen.

Am liebsten hätte ich das Darlington verlassen, aber ich musste Henry tatsächlich noch seinen Autoschlüssel zurückbringen, also schlug ich den Weg zu seiner Wohnung ein. Ich benutzte die Klingel, denn meine Handknöchel pochten und spannten von der Wucht, mit der ich Richards Nase zertrümmert hatte.

Kate öffnete mir die Tür. Sie trug Shorts und ein Top. Das kurze dunkelbraune Haar, das ihr bei unserem Kennenlernen nur bis zum Kinn gereicht hatte, war inzwischen lang genug, um es zu einem Zopf zu binden. »Hey, was machst du denn hier? Ich dachte, du bist noch mit Rose unterwegs.«

»Wir sind eben zurückgekommen.«

Sie grinste. »Hattet ihr eine gute Zeit?«

Die Frage brachte auch mich unweigerlich zum Lächeln. »Ja, hatten wir. Ich bin mir sicher, Rose wird dir später alles erzählen. Ist Henry da?«

»Nein, der ist unten im Büro.«

»Kannst du ihn für mich rufen?«

»Klar, komm rein.«

Kate hatte sich für das Wochenende offenbar bei Henry eingenistet, obwohl sie inzwischen eine eigene Wohnung hatte. Ihre Tasche, aus der Kleidung herausquoll, stand in einer Ecke, und sie hatte es sich mit Getränken und Snacks auf der Couch gemütlich gemacht. Die Serie, die sie geguckt hatte, war pausiert. Sie flitzte zum Telefon, um meinen Bruder anzurufen, während ich in die Küche ging, um mir etwas Kaltes für meine Knöchel zu besorgen.

»Henry ist gleich da«, verkündete Kate keine Minute später, dabei zuckte ihr Blick zu meiner Hand, die ich mit einer Packung Erbsen kühlte. »Was ist passiert?«

»Ich hab Richard eine reingehauen.«

»Warum?«, fragte sie verdutzt.

Ich hob eine Schulter. »Weil er es verdient hat.«

»Da bin ich mir sicher, aber warum genau?«

Glücklicherweise blieb es mir erspart zu lügen, denn in diesem Moment flog bereits die Tür zum Penthouse auf. Nachdem Kate ihn angerufen hatte, musste Henry alles stehen und liegen gelassen haben, um herzukommen. »Ich glaube, Dad hat sich die Nase gebrochen«, sagte er und deutete hinter sich. Vermutlich war er Richard auf dem Weg zum Krankenhaus im Flur begegnet.

»Hat er nicht. Ich hab sie ihm gebrochen.« Triumphierend reckte ich meine Hand in die Höhe.

Henry sah mich mit dem gleichen überraschten Ausdruck an wie seine Freundin. »Okay, damit hab ich nicht gerechnet.« Er schloss die Wohnungstür hinter sich und trat zu uns in die Küche. Die unausgesprochene Frage, warum ich das getan hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Ich wandte mich an Kate. »Könntest du uns einen Moment allein lassen?«

»Klar, ich denke, ich ruf mal Rose an«, antwortete sie mit einem Grinsen. Sie schnappte sich ihr Handy vom Couchtisch und verschwand damit im Schlafzimmer.

Henry wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, ehe er sich wieder mir zuwandte, ein besorgter Ausdruck in den Augen, denn er wusste, wie untypisch Gewalt für mich war. Nicht einmal als Kind hatte ich mich auf Gerangel im Schulhof eingelassen.

»Muss ich fragen, oder erzählst du es mir freiwillig?«, erkundigte sich Henry, der ausnahmsweise keinen Anzug zur Arbeit getragen hatte, sondern eine Leinenhose mit Polohemd. Er sah wie ein absoluter Schnösel darin aus.

Ich gönnte mir einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. Richard ins Gesicht zu boxen, hatte dabei geholfen, meine Wut einzudämmen. Mein Puls war jedoch noch immer auf hundertachtzig. »Er hat Rose vergewaltigt«, sagte ich schließlich, bemüht, meine Stimme ruhig zu halten, damit Kate es nicht hörte.

Henry entglitten die Gesichtszüge. »Er hat was?«

Meine nicht demolierte Hand ballte sich zur Faust. »Ja, sie hat es mir gestern Abend in unserem Hotel erzählt. Deswegen ist sie damals aus meiner Wohnung abgehauen. Sie hat herausgefunden, dass ich der Sohn des Mannes bin, der sie nur ein paar Monate zuvor missbraucht hatte.«

»Shit«, fluchte Henry und rieb sich über das Gesicht. Im Gegensatz zu mir wirkte er nicht wütend, sondern entsetzt, weil das Loch, das sich unter uns dank Richard auftat, immer größer wurde. »Das tut mir leid. Ich …« Er schüttelte betroffen und voller Anteilnahme den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Ich war auch total überrumpelt. Ehrlich gesagt bin ich es immer noch.«

»Wer weiß alles davon?«

»Nur du und ich. Eigentlich hätte ich dir das gar nicht erzählen dürfen, aber ich … Fuck, Henry. Er hat die Frau vergewaltigt, die ich liebe. Ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll. Und ehrlich, wäre ich gestern nicht gut dreihundert Meilen entfernt gewesen, wäre Richard jetzt vermutlich ein toter Mann. Er kann froh sein, dass ich ihm nur seine Scheißnase gebrochen habe.«

Henry seufzte tief. »Kein Wunder, dass Rose Ethan und mich nicht ausstehen kann. Wie hat sie es all die Jahre hier im Hotel ausgehalten?«

Ich lieferte meinem Bruder eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse, wie Rose von der Krebserkrankung ihres Vaters erfahren und daraufhin eines zum andern geführt hatte. »Rose’ Missbrauch ist aber nicht das einzig Abgefuckte, was ich an diesem Wochenende erfahren habe«, leitete ich zum nächsten Thema über und fragte mich, ob es zu früh für Alkohol war, denn ich hätte wirklich einen Drink gebrauchen können. »Wir haben Charlotte gefunden, und sie hat bestätigt, dass der Sex mit Richard damals nicht einvernehmlich war. Ich wurde also Zeuge einer Vergewaltigung.«

»Wird sie uns helfen?«, fragte Henry mit Hoffnung in der Stimme, die ich hasste zerstören zu müssen.

»Bedauerlicherweise nicht.«

»Wieso nicht?«

»Um ihren Sohn zu schützen«, antwortete ich, gespannt darauf, wie Henry auf diese Neuigkeit reagieren würde. »Er heißt Nathan und ist zwölf Jahre alt. Er hat schwarze Haare, blaue Augen – und ist dein Halbbruder. Glückwunsch. Jetzt hast du schon zwei davon.«

Henry starrte mich an. »Verarschst du mich?!«

»Leider nicht. Richard hat Charlotte damals geschwängert, und sie hat sich dazu entschieden, das Kind zu behalten. Ich hab Nathan nur kurz gesehen, aber er scheint ein netter Junge zu sein. Er ahnt nicht, dass er aus einer Vergewaltigung entstanden ist, und Charlotte und ihr Mann wollen, dass das so bleibt.«

»Scheiße«, fluchte Henry. »Aber irgendwie verständlich. Ich würde meinem Kind das auch nicht antun wollen. Weiß Richard von ihm?«

Ich lief zu dem Schrank, in dem Henry das Hochprozentige aufbewahrte, nahm eine Flasche heraus und holte zwei Gläser. »Ja. Er hat Charlotte damals Geld gezahlt, damit sie niemandem etwas erzählt. Es wäre also gut, wenn das unter uns bleibt, genau wie das mit Rose. Sie wird Kate und Grace davon erzählen, sobald sie dazu bereit ist.«

»Natürlich«, versprach Henry.

Ich schenkte zwei Fingerbreit Whisky in die Gläser ein und schob ihm eines davon zu. Er prostete mir zu. Schweigen breitete sich zwischen uns aus, während wir beide unseren Gedanken zu dieser neuen Entwicklung nachhingen, die alles noch um einiges komplizierter machte.

»Willst du ein Bild sehen?«, fragte ich schließlich.

Henry suchte meinen Blick. »Von wem? Nathan?«

»Ja, Rose hat auf der Rückfahrt ein bisschen recherchiert und einen Beitrag von vor zwei Jahren auf der Seite seiner Schule gefunden. Er hat irgendeinen Lesewettbewerb gewonnen, da war ein Foto dabei.«

»Zeig her.«

Ich fischte mein Handy heraus und öffnete den Link, den Rose mir in unseren Chat geschickt hatte, bevor ich es Henry reichte. Auf dem Foto waren die sechs Kinder aus dem Lesefinale abgebildet. Ich musste Henry nicht zeigen, welcher der Jungs Nathan war, das war selbsterklärend.

»Er sieht genauso aus wie ich in dem Alter«, sagte er fast etwas wehmütig. Vermutlich, weil er wusste, dass er seinen jüngsten Halbbruder nie kennenlernen würde.

Ich lächelte. »Ja, die Ähnlichkeit ist erschreckend.«

Er gab mir mein Handy zurück und nippte erneut am Whisky. »Er ist wahrscheinlich der erste Darlington, der eine Chance darauf hat, normal aufzuwachsen. Und das sollte auch so bleiben. Allerdings stellt uns das vor die Frage, wie es jetzt weitergehen soll. Wir haben nichts gegen Richard in der Hand. Und von dem ausgehend, was ich herausgehört habe, will Rose auch nicht vor Gericht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie möchte die Scheiße einfach nur hinter sich lassen. Und selbst wenn sie sich durchringen könnte auszusagen, bezweifle ich, dass es etwas bringen würde. Es stünde erneut Wort gegen Wort. Seine Anwälte würden sie nur durch den Dreck ziehen wie die anderen Frauen.«

»Vielleicht müssen wir ihn doch umbringen«, sagte Henry so trocken, dass ich es kurz mit der Angst zu tun bekam, obwohl ich wusste, dass er es nicht ernst meinte. Dafür, dass Richard die einzige Vaterfigur in unserem Leben gewesen war, hatten wir beide einen ziemlich ausgeprägten moralischen Kompass.

»Ich werde am Montag mit dem Anwaltsteam der Klägerinnen Kontakt aufnehmen, um sie zu informieren, was ich damals beobachtet habe. Ohne Charlottes Namen zu erwähnen. Vielleicht haben sie eine Idee, wie wir das trotzdem gegen ihn nutzen können.«

Henry nickte zustimmend, aber er wirkte resigniert, und ehrlicherweise war ich das auch. Doch uns waren die Hände gebunden. Ich würde Charlotte nicht ohne ihre Einwilligung in die Sache hineinziehen, selbst wenn das bedeutete, dass wir diesen Kampf um Gerechtigkeit verloren.
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Richard Darlington: Ist nach dem Prozess vor dem Prozess? 
Wird der Milliardär nach seinem Freispruch auf Verleumdung klagen? Wir haben die Fakten!

Headline des INsider

Rose

»Ich bin bereit!«, erklärte Grace und hockte sich mit einer großen Schüssel Popcorn mir gegenüber. Sie schaute allerdings nicht zum Fernseher, sondern zu mir. Und auch Kate starrte mich erwartungsvoll an. »Erzähl uns alles!«

Wir saßen zu dritt auf Grace’ Bett im Haus der Claymores. Sie hatte heute sturmfrei. Ihr Dad musste im Krankenhaus arbeiten, Jason übernachtete bei einem Freund, und ihre Mum war mit Freundinnen was essen. Ich hatte überlegt, den beiden abzusagen, weil ich noch immer ziemlich enttäuscht über den Ausgang des Gesprächs mit Charlotte war, aber Kate und Grace hatten darauf bestanden, dass ich an meinem Geburtstag nicht allein zu Hause rumsaß. Ich hatte beteuert, dass mir meine Eltern Gesellschaft leisten würden, doch das ließen sie nicht gelten.

»Wovon soll ich erzählen?«, gab ich mich gespielt ahnungslos.

»Logan und dir!«, antwortete Kate aufgeregt. »Habt ihr euch geküsst?«

»Und hattet ihr Sex?«, fragte Grace forsch. Sie griff mit einer Hand in den Popcorneimer, als wäre mein Liebesleben das Entertainment-Programm für heute Abend. »Bestimmt hattet ihr Sex. Du liebst Sex.«

Ich verdrehte die Augen, um zu überspielen, wie sehr es mich nervte, dass Grace mich derart gut kannte. Und ich konnte mich noch nicht einmal herausreden. Nicht nur hatte ich tatsächlich mit Logan geschlafen, ich hatte es darüber hinaus initiiert und war diejenige gewesen, welche die Kondome mitgebracht hatte. Seine Gedanken waren um einiges unschuldiger gewesen als meine.

»Er hat mich geküsst«, bestätigte ich.

Abwartend sahen mich die beiden an.

»Und wir hatten Sex.«

Kate grinste. »Und? Wie war’s?«

»Genauso gut wie beim letzten Mal«, antwortete ich, hielt kurz inne, korrigierte meine Antwort. »Wobei, das stimmt nicht. Es war noch besser.« Allein der Gedanke an unsere gemeinsame Nacht brachte gewisse Stellen meines Körpers zum Kribbeln und Pulsieren.

»Ihr habt in den letzten zwei Jahren wohl beide dazugelernt«, merkte Grace an.

»Sag das nicht. In meiner Vorstellung war Logan seit damals mit keiner anderen Frau zusammen.«

Kate hob die Brauen. »Eifersüchtig?«

»Vielleicht ein bisschen.« Es war allerdings weniger der Gedanke von Logan mit einer anderen, der mich störte, als die Erinnerung daran, dass ich uns dieser zwei Jahre beraubt hatte. Vorwürfe machte ich mir deswegen nicht mehr. Dennoch fand ich es schade, dass wir so viel gemeinsame Zeit verloren hatten, die wir nie zurückbekommen würden.

Grace hielt mir die Schüssel mit Popcorn hin. »Und wie war das Hotel?«

»Süß, sehr ländlich«, antwortete ich, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. »Wir waren in dieser unscheinbaren Kleinstadt in der Nähe der schottischen Küste. Allerdings haben wir nicht so viel von der Umgebung gesehen, vor allem nachdem wir den halben Freitag im Stau verbracht haben.«

»Warum seid ihr nicht eine Nacht länger geblieben?«

»Logan hatte nur für eine reserviert, weil er nicht wollte, dass es mir nach allem, was war, zu schnell zu viel wird. Und für eine weitere Nacht wären die Zimmer ohnehin ausgebucht gewesen«, flunkerte ich, beeindruckt von meiner eigenen Fähigkeit, Lügen aus dem Hut zu zaubern, aber die letzten Jahre waren eine gute Schule gewesen.

»Ihr wart also die ganze Zeit nur in eurem Zimmer und habt gevögelt?«, fragte Kate. Sie hatte eine Schicht weißer Salbe auf der Nase, weil sie sich heute im Park einen fiesen Sonnenbrand zugezogen hatte. »Nicht, dass ich das verurteile, aber dafür hättet ihr nicht nach Schottland fahren müssen. Das hättet ihr genauso gut im Darlington tun können.«

»Wir haben auch geredet.«

»Ebenso im Darlington möglich«, murmelte Grace.

»Worüber habt ihr geredet?«, hakte Kate ein.

Eine Frage, auf die mir keine Antwort einfiel, obwohl ich nicht mal hätte lügen müssen, denn Logan und ich hatten über vieles gesprochen, vor allem während der Fahrt. Trotzdem war mein Kopf wie leer gefegt; ich konnte nur an die Unterhaltung über meine Vergewaltigung denken und daran, wie Logan mir versichert hatte, dass es okay sei, nicht darüber zu reden. Der Witz war, dass ich genau das wollte. Reden. Es war, als hätte das Gespräch mit ihm eine Schleuse geöffnet, die sich nun nicht mehr schließen ließ. Vor Gericht auszusagen, kam für mich nicht infrage, daran hatte sich nichts geändert. Aber ich wollte mich Kate und Grace anvertrauen, weil es verdammt schwer werden würde, für den Rest unseres Lebens um die Wahrheit herumzutanzen, wenn wir hoffentlich gemeinsam alt wurden mit Henry, Ethan und Logan an unserer Seite.

»Ich hab ihm von meiner Vergewaltigung erzählt.«

Der Satz schlug ein wie eine Bombe. Stille senkte sich über den Raum, selbst Grace’ Popcornknuspern erstarb. Kate und sie wechselten einen Blick, ehe sie wieder zu mir schauten, als warteten sie darauf, dass ich sagte, dass das nur ein schlechter Scherz gewesen war.

»Deiner was?«, fand Kate ihre Sprache wieder.

»Meiner Vergewaltigung«, wiederholte ich. Und dann erzählte ich ihnen, was Richard mir vor etwas über zweieinhalb Jahren angetan hatte.

»Oh mein Gott«, raunte Kate, die Hände vor den Mund geschlagen. Sie zitterte leicht.

»Dieser Wichser«, fauchte Grace, die weniger schockiert als stinksauer war. Tränen der Wut verschleierten ihren Blick. Sie hatte das Popcorn zur Seite gestellt, vermutlich, weil sie es anderenfalls vor Zorn quer durchs Zimmer geschleudert hätte. Ihre Hände hatten sich ins Laken ihres Bettes gekrallt, doch nun löste sie ihre Finger und beugte sich vor, um mich zu umarmen. »Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, verpass ich ihm einen Tritt in die Eier.«

Ich lachte leise, versuchte, dahinter meine eigenen Tränen zu verstecken, nicht weil ich ebenfalls traurig oder wütend war, sondern einfach überwältigt. »Danke, das ist nett von dir.«

»Immer gern. Ich schlag auch extrafest zu«, flüsterte Grace mir ins Ohr, bevor sie wieder ernst wurde. Ihre Stimme war dünn. »Es tut mir so leid, dass dir das angetan wurde.«

»Mir tut es auch leid.« Kate schloss sich der Umarmung an und drückte mit mehr Kraft zu, als man ihr bei der zierlichen Gestalt zugetraut hätte. »Das erklärt, warum Logan Richard vorhin die Nase gebrochen hat.«

Ich zuckte zurück. »Er hat was?«

»Hat er dir das nicht erzählt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Logan war heute im Darlington und hat ihm ins Gesicht geschlagen«, erklärte Kate und löste sich aus der Umarmung.

Davon hörte ich gerade zum ersten Mal. Vermutlich hätte ich sauer auf Logan sein sollen, weil Selbstjustiz nicht der richtige Weg war, aber ehrlicherweise verspürte ich statt Wut nur Erstaunen und Neid. Erstaunen, weil ich Logan das wirklich nicht zugetraut hätte, trotz seiner gestrigen Mordlust. Und Neid, weil ich mich danach sehnte, Richard ebenfalls wehzutun.

»Heftig, dass du das so lange für dich behalten hast.« Grace’ Augen waren voller Mitgefühl, als sie mich ansah. »Kein Wunder, dass du dich mit Henry und Ethan schwertust. Mir ginge es an deiner Stelle genauso. Warum hast du nicht früher was gesagt? Hätte ich das gewusst, hätte ich mich niemals auf Ethan eingelassen. Ich schwöre!«

»Das ist lieb, aber das hätte dir das Herz gebrochen.« Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich mir gewünscht hatte, sie wäre nicht mit Ethan zusammen. Aber er machte sie glücklich, und während mir vor einem Jahr der Gedanke, die beiden könnten ein Paar werden, noch abwegig erschien, war jetzt das Gegenteil der Fall. Wie könnten sie kein Paar sein? Sie ergänzten sich perfekt.

»Warst du deswegen bei Logan so zurückhaltend?«, fragte Grace.

Ich nickte und holte mit meiner Erzählung weiter aus – wie genau ich Logan kennengelernt hatte und die Bilder in seinem Flur mir offenbart hatten, wer er war. Kate und Grace klebten regelrecht an meinen Lippen. Sie ließen mich reden, stellten nur hin und wieder Zwischenfragen, wenn sie etwas mehr Kontext brauchten. Ich hatte all das in meinen Gedanken so oft durchgespielt, dass ich manchmal vergaß, dass andere Leute die Geschichte zum ersten Mal hörten.

Nachdem ich fertig war, verließ Grace kommentarlos das Zimmer und kehrte kurz darauf mit drei Shot-Gläsern und einer Flasche Tequila aus dem Vorratsschrank ihrer Eltern zurück. Wir alle kippten den Inhalt runter, um dem Moment etwas von der Anspannung zu nehmen. Grace füllte die Gläser ein zweites Mal.

»Wollt ihr noch was Krasses hören?«

Kate setzte das Glas an ihre Lippen. »Klar, gib’s uns richtig.«

»Ich betreibe The Blackroom.« Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, das an die große Glocke zu hängen, aber jetzt war es auch schon egal. Der Prozess war fast vorbei und so gut wie verloren, und in ein paar Monaten würde ich das The Darlington ohnehin verlassen, um die Kingston zu besuchen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren, warum also nicht alles offenlegen?

Kate blinzelte, ehe sie mich aus schmalen Augen musterte. Doch bereits mit dem nächsten Herzschlag glätteten sich ihre Gesichtszüge wieder. »Mhhh. Ich bin irgendwie nicht so überrascht, wie ich sein sollte.«

Grace’ Miene war skeptisch, doch nicht meinetwegen. »Ich auch nicht. Aber trotzdem krass. The Blackroom ist ein echt großes Ding.«

»Ja!«, pflichtete Kate bei. »Das erklärt, warum du den Blog immer so verteidigt hast. Steckst du allein dahinter oder hast du Hilfe?«

»Nein, ich arbeite allein«, antwortete ich, unsicher, was ich von der Reaktion der beiden halten sollte. Irgendwie hatte ich mit einem größeren Aufschrei gerechnet, aber nach allem, was ich bereits gesagt hatte, war dieses Geständnis vielleicht weniger skandalös, als ich erwartet hatte.

Die beiden stellten mir weitere Fragen zum Blog. Sie wollten wissen, wie ich ihn auf die Beine gestellt hatte und wie ich an meine Informationen gelangte. Ich erzählte, dass mir viele Sachen zugespielt wurden, nachdem der Fall von Richard in der Presse so groß geworden war, unter anderem die Finanzberichte des Hotels. Ich hatte noch immer keinen neuen Bericht erhalten, was meine Vermutung, dass Matthieu oder Mr Doyle sie mir zugespielt hatten, endgültig festigte.

»Weiß Logan davon?«, fragte Kate.

»Ja, aber wehe, du sagst es Henry.«

»Meine Lippen sind versiegelt.« Sie zog ihre Finger wie einen Reißverschluss über den Mund.

Wir unterhielten uns noch eine Weile über den Blog, Richard und die Achterbahn, die mein Leben die letzten Monate gewesen war. Es tat gut, mit Kate und Grace über alles zu sprechen, und es verschaffte mir Erleichterung. Nicht nur, weil ich fortan keine Geheimnisse mehr hüten musste. Sondern weil unterbewusst die ganze Zeit diese leise Stimme in meinem Kopf gewesen war, die sich Sorgen darum machte, meine Freundinnen könnten sauer auf mich sein, weil ich ihnen Dinge verschwiegen hatte. Aber das war absolut nicht der Fall. Sie reagierten mit größtem Verständnis und bedauerten nur, dass sie mir bisher nicht zur Seite hatten stehen können.

»Darf ich euch was fragen?«, hob ich an. Wir saßen nicht länger auf Grace’ Bett, sondern am Küchentisch. Mit frisch gelieferter Pizza, die einen köstlichen Duft verströmte.

Kate pustete auf ihr Stück. »Klar. Leg los.«

»Findet ihr es falsch von mir, nicht auch vor Gericht zu gehen?« Ja, ich hatte das Thema bereits mit Logan besprochen, und er hatte mir mit meinen Schuldgefühlen geholfen, aber schließlich wälzte ich diese Gedanken seit weit über zwei Jahren in meinem Kopf herum, die verpufften nicht so einfach.

»Nein«, antwortete Kate, ohne zu zögern. »Das ist deine Entscheidung. Ich kenne viele Frauen, denen etwas Ähnliches angetan wurde, die nichts gesagt haben.«

Das ließ mich aufhorchen. »Ach ja?«

»Ja. Auf der Straße passieren solche Übergriffe leider echt oft und niemand bringt das zur Anzeige, weil es den Stress nicht wert ist. Das ist scheiße, aber die Realität. Und sobald Wort gegen Wort steht, nimmt die Polizei dich meistens eh nicht ernst. Die machen sich ein paar Notizen, das war’s. Anschließend hörst du nie wieder von ihnen. Was glaubst du, warum ich damals Mr Fleming nicht angezeigt habe? Du weißt schon, dieser Hotelgast, der mich zwingen wollte, ihm einen zu blasen. Ich wollte mir das nicht geben, obwohl es absolut gerechtfertigt gewesen wäre, zur Polizei zu gehen.«

Das Traurige war, dass mir der Gedanke, Kate sollte Mr Fleming anzeigen, nicht einmal gekommen war. Die Tatsache, dass Henry ihm Hausverbot erteilt hatte, war mir wie Strafe genug erschienen, weil es eine größere Konsequenz war, als die meisten Täter sie überhaupt zu spüren bekamen.

Ich schielte zu Grace, die bisher noch nichts auf meine Frage erwidert hatte. Langsam kaute sie auf ihrem Pizzastück herum. Sie wich meinem Blick nicht direkt aus, schaute mich aber auch nicht richtig an. »Was denkst du?«

»Ich weiß nicht«, gestand Grace und wischte sich den Mund an einer Serviette ab. »Kate hat schon recht, niemand sollte etwas tun, womit er sich unwohl fühlt. Und ja, ich weiß, wie beschissen die Statistiken sind, aber Richards Fall ist einer der wenigen, die vor Gericht gelandet sind. Du müsstest also eine deutlich geringere Hürde nehmen als andere, um Gerechtigkeit erwirken zu können.«

»Du denkst also, ich sollte etwas sagen?«

»Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich würde es tun. Denke ich.«

»Ja, aber Rose ist nicht du«, erwiderte Kate.

»Das ist mir bewusst. Ich mein es auch nicht böse. Sie hat mich gefragt, und ich an ihrer Stelle würde vor Gericht gehen. Was nicht bedeutet, dass ich sie dafür verurteile, wenn sie es nicht tut. Ich glaube aber auch, dass viele andere meiner Meinung wären. Miranda, Chloe und Amiyah würden sich sicherlich über Unterstützung freuen.«

Kate funkelte Grace an. »Ich finde es schon etwas uncool von dir, das so rauszuhauen. Was meinst du, wie sich Rose dabei fühlt, wenn sie sich deine Vorwürfe anhören muss?«

»Hätte ich lügen sollen?«

»Nein, hättest du nicht«, erwiderte ich an Kates Stelle, bevor ein Streit ausbrechen konnte. »Ich hab gefragt, weil mich eure Meinung interessiert. Denn wenn ich ehrlich bin, hab ich echt damit zu kämpfen, dass ich nicht vor Gericht gehe. Bei der Vorstellung, es zu tun, krampft sich alles in mir zusammen; gleichzeitig zerreißt es mich, es nicht zu tun.«

Ich konnte spüren, dass ich Grace und Kate ganz schön was zum Nachdenken gegeben hatte, denn sie wurden auf einmal sehr still. Eine Weile aßen wir schweigend, ehe Grace wieder das Wort ergriff.

»Es tut mir leid, dass dich das Thema so fertigmacht. Ich wollte dir kein schlechtes Gewissen einreden. In einem hypothetischen Szenario ist es natürlich viel leichter zu behaupten, dass man den Schritt wagen würde, als es in der Realität tatsächlich zu tun. Nur weil ich dieser Meinung bin, bedeutet das nicht, dass ich weniger von dir halte, wenn du dich dagegen entscheidest.«

»Wirklich nicht?«

»Nein! Das wäre voll anmaßend.«

Die letzte halbe Stunde hatte ich keine Träne vergossen, aber nun kullerte mir doch eine über die Wange, weil es einfach so verdammt guttat, das von Grace zu hören. »Oh Mann …« Ich fächerte mir mit der Hand Luft zu. »Ich wollte echt nicht heulen.«

Kate tätschelte mir die Schulter. »Lass alles raus.«

»Sag das nicht«, schniefte ich. »Können wir bitte das Thema wechseln? Was habt ihr heute so gemacht, außer euch eine Verbrennung zweiten Grades im Hyde Park zuzuziehen?«

Kate krauste ihre verbrannte Nase, und Grace begann, von ihrem Tag im Darlington und ihren Plänen zu erzählen, im September mit Ethan in den Urlaub zu fliegen. Worauf Kate verdammt neidisch war, da sie ebenfalls liebend gern mit Henry verreisen wollte.

Ich sah zwischen meinen Freundinnen hin und her, und in diesem Moment war ich einfach nur unglaublich dankbar, diese zwei wunderbaren Menschen in meinem Leben zu haben, die mich bedingungslos unterstützten, auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren. Das gehörte nun mal dazu und machte das, was wir hatten, umso wertvoller.

Ich nahm mir ein Stück Pizza. Erstaunlicherweise fühlte sich mein Magen trotz des schwierigen Gesprächs nicht wie ein enger Knoten an. Und als ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte, entspannte sich etwas in mir, denn mir wurde bewusst, dass vielleicht doch alles irgendwie gut werden würde, solange ich nur die richtigen Leute an meiner Seite hatte, ganz egal, wie der Prozess ausging.
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Ihr seht süß zusammen aus. Und du glücklich. [image: Zwei Herzen-Emoji]

Nachricht von Grace als Antwort auf ein Foto von Logan und Rose im Gruppenchat »Die Gehirnzelle«

Rose

»Ich weiß nicht, ob ich erregt oder verängstigt bin.«

Ich grinste Logan an, ehe ich dem Boxsack einen heftigen Hieb versetzte. Der einzige Grund, warum dieser nicht wild hin und her baumelte, war, dass er ihn für mich stabilisierte. Wir waren in dem Boxstudio, das ich früher regelmäßig besucht hatte, in den letzten Monaten allerdings nur noch sporadisch.

»Beides?«

»Vielleicht ist Angst mein Kink, und ich wusste es bisher nicht«, überlegte Logan laut, sodass die Leute in unmittelbarer Nähe neugierig in unsere Richtung schauten. Allerdings zeigte sich niemand empört über die Aussage; in diese Studios gingen vorwiegend Männer, die oft über noch viel derbere Dinge redeten.

»Ich bin offen, das auszuprobieren«, sagte ich, kanalisierte meine Kraft und verpasste dem Boxsack einen weiteren Schlag. Dafür, dass ich lange nicht mehr trainiert hatte, war ich gut in Form. Mir vorzustellen, dass der Sack vor mir Richard war, half. »Schon mal Sex während eines Horrorfilms gehabt?«

»Nein, die sind nicht so mein Ding.«

»Tja, meins schon. Ich such uns einen guten aus.«

»Um ihn zu gucken oder um Sex dabei zu haben?«

Erneut grinste ich. »Beides?«

Logan lachte, und ein warmes Kribbeln breitete sich in meiner Brust aus. Es waren vier Tage seit unserem Ausflug nach Lockerbie vergangen, und meine Laune glich seitdem einer Berg- und Talfahrt. Wenn ich allein war oder mich mit The Blackroom beschäftigte, ging es mir schrecklich. Ich bekam Bauchschmerzen und machte mir Sorgen, was ich tun sollte, wenn Richard wirklich freigesprochen wurde, wonach es gerade aussah. Rein logisch war mir bewusst, dass es kein großer Unterschied zu jetzt sein würde. Er war gerade auch auf freiem Fuß und konnte mir jederzeit im Hotel begegnen, aber irgendwie fühlte es sich anders an, vielleicht wegen seiner Fußfessel oder weil noch immer die klitzekleine Chance auf Gerechtigkeit bestand. Doch der Gedanke, weiterhin für das Darlington zu arbeiten, wenn Richard als freier Mann wieder das Ruder übernahm, bereitete mir Übelkeit, und ich zog es ernsthaft in Erwägung, in diesem Fall einfach zu kündigen. Mir fehlte zwar noch etwas Geld für die Kingston, aber vielleicht bekam ich einen Kredit von der Bank oder meine Eltern könnten mir etwas leihen. Womöglich auch Logan.

Ich wusste, er würde mich unterstützen, das hatte er mir bereits bewiesen, denn er war für all die schönen Momente in den letzten Tagen verantwortlich. Wenn ich bei ihm war, konnte ich vergessen, wie unfair sich die Welt manchmal anfühlte. Als wäre Logan das Gegenmittel zu Richard. Er erleichterte, was sein Stiefvater schwer machte.

Wir hatten seit unserem Roadtrip jeden Tag miteinander verbracht. Am Sonntag hatten wir im Park gepicknickt, am Montag waren wir zusammen auf dem Markt gewesen, am Dienstag hatte ich nach unserer gemeinsamen Schicht im Darlington Dining das erste Mal seit zwei Jahren mit Logan in dessen Bett übernachtet, und heute Morgen war das Boxstudio dran, inspiriert von seinem Wutanfall, bei dem er Richard die Nase gebrochen hatte.

»Mrs Walker hat sich bei mir gemeldet«, sagte Logan aus dem Nichts, sodass mein Schlag danebenging, weil ich im falschen Moment den Schwung rausnahm.

»Und? Was hat sie gesagt?«

Mrs Walker gehörte zum Anwaltsteam von Miranda, Chloe und Amiyah. Logan hatte sich dazu entschieden, auch ohne Charlotte Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Seine Zeugenaussage war alles, was wir noch in der Hand hatten, und es war nicht einmal ein Ass.

»Sie meinte, da lässt sich nichts machen«, antwortete er bedauernd. »Ein Zeuge ohne Verbrechen ist wertlos. Sie hat sehr vehement nachgefragt, wer die Frau von damals war. Und angemerkt, dass es hilfreich wäre, wenn sie mit ihr sprechen könnte. Glaubst du, wir sollten noch mal mit Charlotte reden?«

»Nein, das ist nicht nötig. Charlotte denkt seit Samstag wahrscheinlich an nichts anderes mehr als an uns und den Prozess.« Mir geht es nämlich genauso. »Hätte sie ihre Meinung geändert, hätte sie uns das wissen lassen.«

Logan seufzte. »Vermutlich hast du recht.«

»Definitiv habe ich recht. Vertrau mir. Ich kenne diese Gedanken. Sie lassen dich nicht einfach los. Die wälzt du Tausende Male hin und her, und wenn du glaubst, du bist bereit, sie loszulassen, denkst du weitere tausendmal darüber nach. Charlotte hat sich entschieden«, sagte ich, bemüht, meine Enttäuschung zu verbergen. Nicht bezüglich ihres Beschlusses, sondern bezüglich dessen, was er für den Prozess bedeutete. »Hast du dem Anwaltsteam von Nathan erzählt?«

»Nein, wenn sie von ihm wüssten, würden sie womöglich noch anfangen, nach ihm zu suchen, um ihn zu einem Beweisstück zu machen. Und dann würde genau das passieren, was Charlotte zu vermeiden versucht.«

Ich erwiderte nichts, denn es gab nichts mehr zu sagen. Wir hatten gekämpft. Und wir hatten verloren. Das galt es zu akzeptieren, auch wenn es schwer war, vor allem weil es sich so verdammt unfair anfühlte. Aber so funktionierte leider unsere Welt, sie war nicht gerecht, im Gegenteil, sie war von Grund auf willkürlich. Schlechte Menschen konnten reihenweise schlechte Dinge tun, besonders wenn sie viel Geld und Einfluss besaßen, aber wehe, einem guten Menschen geschah ein Missgeschick, dann brach die Hölle aus.

Schweigend malträtierte ich den Boxsack, ließ all meinen Frust daran aus, bis meine Arme zitterten und ich nicht mehr konnte. Anschließend tauschten Logan und ich die Plätze. Er war ebenso wütend. Ebenso verzweifelt. Es gefiel mir, dass ihm diese ganze Angelegenheit genauso zusetzte wie mir, obwohl er deutlich weniger davon betroffen war. Dass er völlig selbstverständlich meine Probleme zu seinen Problemen machte, weil es das war, was wir fortan füreinander tun würden. Füreinander einstehen, eine gemeinsame Front bilden. Das war wohl das mit Abstand Beste, was aus diesem ganzen Chaos entstanden war.

Nachdem Logan ebenfalls seine Wut rausgelassen hatte und uns beiden der Schweiß von der Stirn tropfte, beschlossen wir, Schluss zu machen. Als ich die Umkleide betrat, fühlte ich mich tatsächlich etwas besser. Der Zorn in meinem Bauch war Erschöpfung gewichen. Dieses Gefühl würde nicht lange anhalten, aber für den Moment war es okay. Irgendwie.

Eine Viertelstunde später trafen Logan und ich uns frisch geduscht vor dem Eingang des Boxstudios wieder. Völlig selbstverständlich griff er nach meiner Hand. Und ich fragte mich, wie ich je ernsthaft hatte glauben können, nicht mit ihm zusammen zu sein, wäre eine Option.

»Freitag geht übrigens klar«, sagte ich, um diese düstere Stimmung hinter uns zu lassen, während wir die Straße entlang zu dem Restaurant schlenderten, in dem wir gemeinsam zu Mittag essen wollten, ehe es für uns ins Hotel zum Arbeiten ging.

Logan drückte meine Finger. »Cool, ich freu mich.«

»Lügner. Du bist nervös.«

»Ich kann nervös sein und mich freuen, ebenso wie ich anscheinend verängstigt und erregt sein kann. Das schließt sich nicht aus.«

Ich lachte. »Es wird toll. Sie werden dich lieben.«

Er brummte, als wäre er davon nicht überzeugt, aber ich hatte keine Zweifel, dass meine Eltern Logan genauso lieben würden wie ich. Okay, vielleicht nicht genauso, doch sie würden ihn schnell ins Herz schließen, besonders meine Mum. Und mein Dad würde sich sicherlich auch weichkochen lassen, vor allem da wir planten, gemeinsam im Meridian essen zu gehen. Es verschaffte Logan einen kleinen Heimvorteil, und er könnte meine Eltern direkt beeindrucken.

Ich wusste, dass das alles sehr schnell ging. Wir waren offiziell noch keine Woche zusammen, und ich stellte ihn bereits meiner Familie vor, aber es fühlte sich richtig an. Meine Eltern waren die wichtigsten Menschen in meinem Leben, und Logan wuchs mir mit jeder Sekunde, die wir miteinander verbrachten, mehr ans Herz. Außerdem hatte ich ihr Kennenlernen schon vor zwei Jahren in meinem Kopf geplant, die Umsetzung hatte nur viel Zeit in Anspruch genommen.

Wir erreichten das kleine italienische Restaurant. Logan hielt die Tür für mich auf, und wir suchten uns einen Platz am Fenster. Die Kellnerin brachte uns kostenloses Wasser, und wir bestellten beide eine Vorspeise und Pasta, da wir vom Training ausgehungert waren. Kaum waren wir wieder allein, griff Logan über den Tisch abermals nach meiner Hand. Ich war mir nicht sicher, ob er mich einfach gern berührte oder ob er mich festhielt, weil er noch immer Angst hatte, ich könnte erneut wortlos verschwinden.

»Erzähl mir von deinen Eltern. Wie kann ich sie beeindrucken?«

»Sei einfach du selbst.«

Er schnaubte. »Das hat bei meinen Eltern schon nicht funktioniert.«

»Aber deine Eltern sind verkorkst, meine nicht.«

Er verzog die Lippen. »Auch wieder wahr.«

»Hast du was von Richard gehört seit … du weißt schon?«

»Seit ich ihm die Nase zertrümmert habe?«, fragte Logan mit einem geradezu stolzen Blick. »Nein. Er war wohl bei Henry und hat von ihm verlangt, dass er mich feuert. Du kannst dir denken, wie das ausgegangen ist.«

Ich hob die Brauen. »Er hat ihm das Bein gebrochen?«

Logan schmunzelte. »Nein, nicht ganz.«

»Schade, mit ihm wäre das Trio vollständig«, erwiderte ich, denn Logan war nicht der erste Sohn, der Richard körperlich verletzt hatte. Erst vor ein paar Monaten hatte Ethan ihm den Arm gebrochen, allerdings eher aus Versehen, während Logan mit einer ziemlich klaren Absicht zugeschlagen hatte. Anders als Ethan, der eine ganze Weile deswegen von Schuldgefühlen geplagt worden war, wie Grace mir gesteckt hatte, bereute er es außerdem nicht im Geringsten.

Die Kellnerin kam mit unseren Vorspeisen an den Tisch. Logan hatte sich Bruschetta bestellt und ich mir einen Tomaten-Mozzarella-Salat. Wir tauschten die Hälfte aus, damit wir beide alles probieren konnten.

»Was macht die neue Speisekarte?«, wechselte ich erneut das Thema. Deswegen waren wir Anfang der Woche zusammen auf dem Markt gewesen, um Zutaten für ein Rezept zu besorgen, die im Restaurant nicht vorrätig gewesen waren. Dabei hatte mir Logan ausführlich erzählt, was er bereits geplant hatte. Es hatte sich wunderbar angehört. Köstlich. Und ich war mir sicher, dass die Gäste des Darlington Dining begeistert sein würden, wenn sie sich nur darauf einließen und bereit wären, etwas Neues auszuprobieren.

Logan kaute seinen Bissen zu Ende und schluckte ihn herunter, bevor er antwortete. Allein damit würde er meine Mum beeindrucken. Sie hasste es, wenn mein Dad mit vollem Mund redete. »Das Menü für den Abend steht fast. Ich warte gerade noch auf Rückmeldung von einer alten Freundin, die eine eigene Patisserie in Paris hat, da Desserts nicht mein Spezialgebiet sind. Sobald ich Feedback von ihr habe, würde ich das Menü gern an euch testen.«

Ich hob die Brauen. »Wer ist euch?«

»Meine Brüder, Kate, Grace und du. Ich dachte, das könnte lustig werden«, sagte er und wischte sich mit der Serviette den Mund ab. »Wir könnten das Probeessen in Henrys Penthouse veranstalten, und du könntest mir beim Kochen helfen.«

Ich durchschaute Logan. Er war für mich wie ein Glaskasten, völlig durchsichtig. Ihm war bewusst, wie neugierig ich auf die neue Speisekarte und vor allem das Abendmenü war und wie gern ich mich in der Küche weiterbildete. Nun versuchte er, mich damit zu ködern, damit ich freiwillig Zeit mit seinen Brüdern verbrachte, mich ihnen annäherte. Und weil er mich genauso gut kannte wie ich ihn, funktionierte es natürlich. »Klingt spannend. Bin dabei.«

Er grinste, als wäre ich nicht mit offenen Augen in seine Falle getappt. »Ich sprech mit den anderen, damit wir einen Termin finden, an dem alle Zeit haben. Könnte etwas dauern.«

»Ich renn nicht weg«, versprach ich.

»Das will ich hoffen.«

Der Rest unseres Mittagessens verging wie im Flug. Obwohl wir in den letzten Tagen sehr viel Zeit miteinander verbracht hatten, geriet das Gespräch kein einziges Mal ins Stocken, weil Logan und ich uns immer etwas zu sagen hatten. Aber vielleicht waren wir auch nur dabei, die letzten zwei Jahre aufzuholen. Damit unser Wissen über den jeweils anderen besser zu unserem Maß an Gefühlen passte.

Nachdem wir fertig gegessen hatten, machte ich mich auf den Weg zum Hotel, während Logan im Restaurant sitzen blieb, um noch einen Espresso zu trinken, sodass wir nicht gemeinsam beim Darlington ankamen. Ich hielt es für das Beste, unsere Beziehung vor den anderen geheim zu halten, solange Logan unser Chef war. Was nicht mehr ewig lange der Fall sein würde. Er plante seine Rückkehr ins Meridian, sobald der Prozess vorbei war und Henry einen geeigneten Ersatz für ihn gefunden hatte. Und auch meine Zeit im Darlington hatte ein Ablaufdatum, weshalb es sich nicht lohnte, sich dem Gerede auszusetzen. Affären zwischen dem Küchenpersonal waren gang und gäbe, aber eben nicht mit dem Küchenchef.

»Hey«, begrüßte ich George in der Umkleide. Er war gerade dabei, sich die Schuhe zu binden. Ich holte den Beutel mit meiner Uniform aus meinem Rucksack, ehe ich Letzteren in einen der Spinde stopfte. »Wie war dein freier Tag gestern?«

»Okay, ich hab meinem Bruder geholfen. Er ist in seine erste eigene Bude gezogen. Den Vormittag haben wir im Möbelhaus verbracht und den Nachmittag damit, uns anzuschreien, während wir versucht haben, die Scheiße aufzubauen.«

»Klingt furchtbar.«

»War furchtbar, aber ich liebe den kleinen Racker.«

Ich lachte. »Wie alt ist er?«

»Neunzehn, also praktisch noch ein Baby.«

»Du bist nur fünf Jahre älter.«

»Was in diesem Alter eine halbe Ewigkeit ist«, erwiderte George und stand von der Bank auf. »Hast du gesehen, wer wieder da ist?«

»Wer?«

»Keith.«

»Oh, wie geht es ihm?«, fragte ich und zog die Kochweste über mein Top. Ich wusste, dass er bereits vor einer ganzen Weile aus dem Krankenhaus entlassen worden war, wo man seine Verbrennungen im Gesicht, am Hals und an den Händen behandelt hatte. Sie waren zum Glück nicht allzu gravierend gewesen, dennoch war er eine Weile krankgeschrieben gewesen.

»Gut, die Verbrennungen sind verheilt, aber man sieht sie noch. Im Gesicht wird wohl eine kleine Narbe zurückbleiben; Nikki meinte, dass es irgendwie heiß und sexy aussieht, vielleicht ist es also gar nicht so schlimm.« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem hat Mr D ihm wohl einen fetten Check ausgestellt, damit er das Hotel nicht verklagt.«

»Und warum ist er dann noch hier und wäscht dreckige Teller?«

George grinste. »Wegen Nikki.«

»Ernsthaft?!«

»Ja, sie hat ihn wohl ein paarmal im Krankenhaus besucht und später des Öfteren zu Hause. Scheint was Ernstes zu sein. Parin meinte, die beiden hätten noch nicht mal gevögelt, weil sie es langsam angehen lassen wollen.«

Ich knöpfte meine Jeans auf und zog die weiße Kochhose an. Eigentlich gab es separate Kabinen zum Umziehen, aber die benutzte fast niemand. »Das freut mich für die beiden.«

Die Tür zur Umkleide wurde aufgestoßen, und Thea kam herein. »Hey.«

»Hi«, begrüßten wir sie synchron, bevor George sich schon mal in die Küche verabschiedete.

Thea stellte ihre Tasche neben mir auf der Bank ab, während ich in meine Arbeitsschuhe schlüpfte. Sie waren schon ziemlich durchgestanden und würden bald ausgetauscht werden müssen, aber vielleicht wartete ich mit dem Neukauf, bis es an die Kingston ging.

»Rate mal, wen ich heute gesehen habe.« Thea hatte ihre Uniform aus der Tasche gezogen und schüttelte sie aus in der Hoffnung, ein paar der unschönen Falten loszuwerden, die sich beim Transport reingedrückt hatten.

»Keith«, tippte ich.

»Nein.«

»Wen?«

»Logan und dich, Händchen haltend in einem Restaurant.«

Ich erstarrte. So viel zum Thema, dass wir unsere Beziehung geheim halten wollten. Wie lange hatte dieses Vorhaben gehalten? Fünf Tage?

Langsam drehte ich mich zu Thea um, die mich ihrerseits ansah. Zwei, drei Herzschläge vergingen, in denen keiner von uns etwas sagte, dann verdrehte sie die Augen.

»Entspann dich, Rose. Ich werde es niemandem verraten.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, was ihr in eurer Freizeit treibt, ist eure Sache.«

Ich atmete erleichtert auf. »Danke. Das ist nett von dir.«

»So bin ich eben.« Sie zuckte mit den Schultern, warf ihre Jacke über und begann, sie zuzuknöpfen. »Überrascht bin ich trotzdem, wobei … irgendwie auch nicht. Du hasst die Darlingtons, aber mit Kate und Henry und Grace und Ethan ergibt es vermutlich Sinn, dass du dir Logan geschnappt hast.«

Ich wollte ihr sagen, dass dem nicht so war. Dass ich Logan schon viel länger liebte, als Kate und Grace mit Henry und Ethan zusammen waren, doch eigentlich war das nebensächlich. »Bist du sauer auf mich?«

»Weswegen sollte ich sauer sein?«

»Ich weiß, dass du ein Auge auf Logan geworfen hast.«

Thea stieß einen verächtlichen Laut aus. »Rose, ich bin fast dreißig, nicht dreizehn. Ich werde nicht sauer, nur weil du einen Mann magst, den ich auch nett finde. Ganz davon abgesehen hat mir Logan bereits vor Wochen gesagt, dass ich keine Chance bei ihm hab, weil es da eine andere gibt.«

Davon hatte er mir gar nichts erzählt. »Ach wirklich?«

»Ja. Er hat damals schon einen ziemlich verknallten Eindruck auf mich gemacht. Ich hatte nur nicht erwartet, dass er von dir spricht.«

Es kam mir so vor, als wäre im letzten Teil des Satzes eine Beleidigung versteckt, aber sicher war ich mir nicht, daher beschloss ich, die vermeintliche Spitze zu übergehen. Zumal ich einfach nur froh war, dass Thea keinen Stress anzetteln würde, was sie problemlos hätte tun können. »Danke, dass du nichts verraten wirst.«

Sie schloss ihren Spind, lächelte. »Klar, aber eins sag ich dir: Sollten Logan und du euch je trennen, werde ich nicht zögern und mein Glück noch mal bei ihm versuchen, darauf kannst du wetten. Frauenkodex hin oder her.«

»Nur zu«, ermutigte ich Thea mit einem Grinsen, denn ich wusste, dass das nicht passieren würde. Logans und meine Wege hatten sich schon einmal getrennt, und es waren zwei Jahre vergangen, bis wir uns wiedergefunden hatten. Nun würden wir einander nicht mehr loslassen – nie wieder.
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Logan

Ich bestellte mir einen Espresso und bat im selben Atemzug um die Rechnung. Rose war bereits zum Darlington aufgebrochen, damit wir dort nicht gemeinsam aufschlugen. Ich hatte ihr gesagt, dass das albern war. Niemand wusste, dass wir heute Morgen im selben Bett aufgewacht waren und den Tag miteinander verbracht hatten, genauso gut hätten wir uns zufällig in der Tube begegnet sein können. Aber Rose hatte darauf bestanden. Ihr war es wichtig, unsere Beziehung vorerst vor den anderen Mitarbeitenden geheim zu halten, und ich verstand es. Immerhin war die Situation für sie als Küchenhilfe eine ganz andere als für mich als Küchenchef. Von außen betrachtet erschuf das ein Machtgefälle, und man könnte ihr vorwerfen, sie würde versuchen, sich einen Vorteil zu verschaffen. Doch das war Unsinn, und wir beide wussten das, nicht zuletzt, weil unser Arbeitsverhältnis schon bald enden würde. Unsere Beziehung dagegen hoffentlich niemals.

Ich holte mein Handy heraus und schrieb Maxton.

ICH:

Reservier am Freitag einen Tisch für mich. 19 Uhr. Vier Personen.

MAXTON:

Wir sind schon recht ausgebucht, aber bekomm ich hin. Für wen?

ICH:

Mich, Rose und ihre Eltern.

MAXTON:

Du lernst ihre Eltern kennen? Jetzt schon?

ICH:

Ja. Ihr ist das wichtig.

MAXTON:

OMG! Dann lerne ich Daisy aka Rose auch endlich kennen. Was soll ich anziehen?

ICH:

Wie wäre es mit der schwarzen Hose und dem schwarzen Hemd?

In Maxtons Kleiderschrank hing nichts anderes. Das Farbenfrohste in seinem Besitz war vermutlich ein altes T-Shirt in Dunkelgrau, das etwas zu oft gewaschen worden war.

MAXTON:

Hervorragende Idee!

MAXTON:

Es läuft also gut mit euch?

ICH:

Besser als gut. Sie hat heute bei mir übernachtet. Und dieses Mal durfte ich auch mit im Bett schlafen!

MAXTON:

Haha. Ich freu mich für dich. Ehrlich.

ICH:

Danke. Ich mag sie wirklich.

MAXTON:

Unsinn. Du liebst sie.

Ich grinste mein Handy an, denn er hatte recht.

Wir schrieben noch eine Weile, während ich meinen Espresso trank und genug Zeit verstreichen ließ, um nach Rose im Darlington anzukommen. Maxton berichtete mir von den letzten Tagen im Meridian und den Angeboten, die er sich von Handwerkern für das neue Restaurant eingeholt hatte. Wir diskutierten auch mal wieder über den Namen, wobei ich das Gefühl hatte, dass er sich langsam für The Obsidian erwärmte.

Schließlich wurde es Zeit zu gehen. Ich bezahlte die Rechnung und machte mich auf den Weg zum Darlington, das vom Restaurant aus nur eine Viertelstunde zu Fuß entfernt lag. Ich überquerte gerade die Westminster Bridge, als mein Handy mit einem eingehenden Anruf klingelte. Es war die Hotelrezeption.

»Hallo?«, nahm ich das Telefonat entgegen.

»Hi, hier ist Naomi aus dem The Darlington.«

»Oh, hey. Was gibt’s?«

»Bist du schon unterwegs zur Arbeit?«

»Ja. Ich bin bereits auf der Brücke.«

»Könntest du bei der Rezeption vorbeischauen?«

»Klar. Kein Problem. Ist alles okay?«, fragte ich, weil die Bitte mir ungewöhnlich erschien. Was wollte der Front Desk von mir? Ich hatte nichts mit den Abläufen im Hotel zu tun, das war Henrys Territorium.

»Hier ist jemand, der dich sprechen möchte.«

Ich runzelte die Stirn. »Wer?«

»Ein junger Herr. Nathan Bennett.«

Ich blieb abrupt stehen, woraufhin ein paar Touristen, die es anscheinend sehr eilig hatten, in mich hineinrannten. Sie fluchten. Ich entschuldigte mich, dann sprach ich wieder zu Naomi. »Hast du gerade Nathan Bennett gesagt?«

»Ja. Er wartet hier auf dich.«

»Bin sofort da.«

Ich legte auf und beschleunigte meine Schritte, sodass es gerade noch als schnelles Gehen und nicht Rennen durchging. Was machte Charlottes Sohn im Darlington? War sie bei ihm? Hatte sie ihre Meinung geändert und war doch bereit, vor Gericht zu ziehen?

Als ich das Hotel erreichte, nutzte ich ausnahmsweise den Haupteingang, um schneller an der Rezeption zu sein, auch wenn ich dafür an der Horde campierender Journalisten vorbeimusste. Sie riefen mir Fragen zu und hielten mir Mikros ins Gesicht, aber ich ignorierte sie und lief die Stufen zum Eingang hoch, wo mir vom Portier die Tür geöffnet wurde. Ich bedankte mich und betrat das Foyer, das wie immer von sanften Klavierklängen erfüllt war.

Ich steuerte den Empfang an. Naomi, die gerade mit einem Gast sprach, bemerkte mich und deutete in eine Ecke der Lobby. Mein Blick folgte der Geste, und ich entdeckte Nathan, der auf einem Sessel saß. Er trug Jeans, ein Superman-Shirt und hatte einen Rucksack auf seinem Schoß, mit dessen Trägern er nervös herumspielte. In Charlottes Wohnzimmer war ich derart von seiner bloßen Existenz überrumpelt gewesen, dass mir vieles an ihm entgangen war, wie zum Beispiel die bunten Freundschaftsarmbänder an seinem Handgelenk oder die Sommersprossen auf seiner Nase.

»Hey«, sagte ich.

Nathan riss den Kopf hoch. »Hi.«

Ich hockte mich auf den Sessel gegenüber von ihm und sah mich nach Charlotte um, aber von seiner Mum fehlte jede Spur. Es stand auch keine Tasche herum, die andeutete, dass sie womöglich nur kurz weg war. Und Naomi hatte sicherlich nicht ohne Grund nur von Nathan gesprochen. »Bist du allein hier?«

Er nickte verunsichert, was mich nicht überraschte. Ich kannte das Gefühl, als Kind allein in einer fremden Stadt zu sein, nur allzu gut. Meilenweit entfernt von allem, was man kannte. Das war beängstigend, egal, für wie tough und erwachsen man sich in dem Alter halten mochte.

»Weiß deine Mum, dass du in London bist?«

»Nein, sie hätte mir nicht erlaubt zu kommen.«

Es brannte mir auf der Zunge zu fragen, warum er hier war, aber eins nach dem anderen. »Wir müssen ihr sagen, wo du bist, sie macht sich bestimmt Sorgen.«

Nathan rümpfte die Nase. »Müssen wir? Ich will nicht, dass sie böse wird.«

»Ich glaube, dafür ist es bereits zu spät«, erwiderte ich, weil ich den Jungen nicht anlügen wollte. »Aber sie wird auch froh sein, von dir zu hören. Also, willst du sie selbst anrufen oder soll ich?«

Nathan zögerte, dann stieß er ein Seufzen aus, so schwer, als würde die Last der gesamten Welt auf seinen Schultern ruhen. Er holte das Handy aus seinem Rucksack und wählte die Nummer seiner Mum. Doch während es klingelte, bekam er Schiss und reichte es schnell an mich weiter.

Kein Telefonat, auf das ich mich freute, aber ich war der Erwachsene von uns beiden, also würde ich tun, was getan werden musste.

»Nathan?« Charlotte klang überrascht und leicht besorgt, doch nicht aufgescheucht wie eine Mutter, die ihr Kind vermisste. War sein Verschwinden noch gar nicht aufgefallen?

»Hallo Charlotte, keine Panik, hier spricht Logan Darlington.«

»Wieso haben Sie das Handy meines Sohns?«

»Er hat es mir gegeben. Es besteht kein Grund zur Sorge«, betonte ich, wobei ich mir sicher war, dass sie seit dem ersten Wort aus meinem Mund außer sich vor Angst war und bereits kurz davorstand, die Polizei zu rufen. »Nathan geht es gut. Er ist wohlauf, und ich hab ein Auge auf ihn, aber … ich weiß nicht, wie ich das sagen soll … Er ist in London.«

»Er ist was?!«, entfuhr es Charlotte.

»Ja, er sitzt gerade neben mir. Wir sind im The Darlington.«

»Ach du meine Güte!« Pause. »Kann ich ihn sprechen?«

»Einen Moment.« Ich nahm das Handy vom Ohr und reichte es Nathan, der den Anruf neugierig verfolgt hatte. »Deine Mum will mit dir reden.«

Er zögerte, befürchtete vermutlich den Anschiss seines Lebens – zu Recht, aber das hätte er sich überlegen müssen, bevor er abgehauen war. Schließlich nahm er das Handy dennoch an sich.

»Hey Mum«, grüßte er unschuldig.

»…«

»Ja, mir geht es gut.«

»…«

»Mit dem Zug.«

»…«

»Ich hab mich krankgemeldet und geschwänzt.«

Deswegen war sein Verschwinden noch nicht aufgefallen, er hätte eigentlich noch in der Schule sein sollen.

Nathan brummte mehrere Male zustimmend, während Charlotte hörbar laut auf ihn einredete. Schließlich verabschiedete er sich und gab mir das Handy zurück. »Sie will noch mal mit Ihnen reden.«

Ich ging ran. »Charlotte?«

»Hallo«, erwiderte sie, als hätten wir nicht eben schon miteinander gesprochen. Der aufgewühlte Tonfall, den ich in ihrem Gespräch mit Nathan wahrgenommen hatte, war aus ihrer Stimme verschwunden. Plötzlich klang sie kraftlos. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Keine Ahnung, was Nathan sich dabei gedacht hat, einfach abzuhauen. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Mir ist das gerade echt unangenehm, und vermutlich halten Sie mich für eine schreckliche Mutter, weil ich noch nicht einmal bemerkt habe, dass er weg ist.«

»Das tue ich nicht«, versicherte ich ihr, auch wenn sie mir wahrscheinlich nicht glaubte, weil sie sich die größten Vorwürfe machte.

»Könnten Sie mir den Gefallen tun und auf Nathan aufpassen?«

»Selbstverständlich.«

Ich konnte ein zittriges Einatmen am anderen Ende der Leitung hören, als müsste Charlotte mit den Tränen kämpfen, was mir wiederum zeigte, was für eine fantastische Mutter sie war. Meine Eltern hatten mich in dem Alter ohne eine Gefühlsregung freiwillig in ein fremdes Land geschickt. »Ich geb meinem Mann Bescheid, dann fahren wir so schnell wie möglich los, um Nathan abzuholen. Es wird aber ein paar Stunden dauern, bis wir da sind.«

»Kein Problem. Ich hab ein Auge auf ihn.«

»Danke. Und tut mir leid wegen der Umstände.«

»Schon in Ordnung«, versicherte ich ihr, denn sie brauchte zumindest meinetwegen kein schlechtes Gewissen zu haben.

Ich gab Charlotte meine Nummer, damit sie mich direkt kontaktieren konnte, dann legten wir auf und ich reichte Nathan sein Handy. Mir gingen unendlich viele Fragen durch den Kopf, aber ich schob sie beiseite, um zuerst mein Versprechen an seine Mum einzulösen. »Brauchst du irgendwas? Hast du Hunger?«

»Nein, ich hatte mein Pausenbrot dabei.«

»Okay. Kannst du kurz hier warten?«

Er nickte.

Ich stand auf und lief zu Naomi an die Rezeption, die mir einen fragenden Blick zuwarf, doch ich hatte keine Zeit, ihre Neugierde zu stillen. »Hey, ich bräuchte ein Zimmer, um den Jungen für eine Weile dort einzuquartieren. Hast du eins frei?«

»Klar. Die Reservierungen gehen zwar hoch, aber ausgebucht sind wir noch lange nicht«, erwiderte sie, checkte ihren Computer und reichte mir kurz darauf einen der digitalisierten Schlüssel mit schwerem Anhänger.

»Danke. Darf ich dich um noch einen Gefallen bitten? Könntest du in der Küche Bescheid geben, dass ich mir spontan freinehmen muss? Und die Zimmernummer des Jungen an Rose Kennedy und meinen Bruder durchgeben?«

Naomi lächelte. »Klar, kein Problem.«

Nachdem ich mich ein weiteres Mal bedankt hatte, ging ich zurück zu Nathan, der geduldig auf mich gewartet hatte. Ich forderte ihn auf, mir zu folgen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war pures Erstaunen, während wir das Foyer durchquerten. Vermutlich war er noch nie an einem Ort wie dem Darlington gewesen. Und obwohl ich hier aufgewachsen war, wusste ich, wie beeindruckend und einschüchternd der ganze Protz und Prunk sein konnten.

Das Zimmer, zu dem Naomi mir einen Schlüssel gegeben hatte, lag im dritten Stock.

»Wow«, entfuhr es Nathan. Er rannte durch den Raum zum Fenster, das zur Themse hinausging. Von hier aus hatte man eine wunderbare Aussicht auf den Fluss und Big Ben. »Hier übernachten Leute?«

»Ja, zumindest solche, die es sich leisten können.«

»Könnten meine Mum und mein Dad sich das leisten?«

Mit den zwei Millionen, die Richard Charlotte gezahlt hatte, wahrscheinlich schon, aber das sagte ich nicht. »Nein, vermutlich nicht. Willst du was trinken?« Ich steuerte die Minibar an.

»Gibt es Cola?«

Ich hatte keine Ahnung, ob er Cola trinken durfte, aber das war gerade unser kleinstes Problem. Ich selbst schnappte mir ein Wasser und bedeutete Nathan, sich zu setzen. Er hockte sich auf den Sessel am Fenster, während ich auf dem Bett Platz nahm.

»Du hast also die Schule geschwänzt, um einen Ausflug nach London zu machen?«

»Jup.« Nun klang er beinahe stolz.

»Darf ich fragen, warum?« Da er im Darlington war und sich explizit nach mir erkundigt hatte, hatte ich bereits einen Verdacht, aber ich wollte es aus seinem Mund hören, bevor ich etwas ausplapperte, das er nicht wissen sollte.

»Weil ich helfen will.«

»Wobei?«

»Dabei, dass der Mann verurteilt wird, der meiner Mum wehgetan hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Du weißt davon?«

»Ich hab euch am Samstag belauscht.«

»Das gehört sich nicht«, tadelte ich, allerdings ohne Nachdruck.

Er zuckte mit den Schultern. Auf eine Art, die implizierte, dass ihm das bewusst war, er jedoch nichts bereute. »Sie hat mir erzählt, dass mein Vater nicht gut zu ihr war, aber nicht, wie böse er wirklich ist. Ich hab auf diesem Blog gelesen, was er ihr und den anderen Frauen angetan hat.«

Fuck. Ich war mir ziemlich sicher, dass er von The Blackroom redete, und was dort stand, war nicht für Kinderaugen bestimmt. Ganz davon abgesehen hätte er niemals auf diese Weise von Richard erfahren dürfen und davon, wie er gezeugt worden war. Wenn überhaupt, hätte ihm Charlotte das in einem ruhigen Moment einfühlsam und schonend beibringen sollen. Nun war er tagelang mit diesen Gedanken allein gewesen, denn ich bezweifelte, dass er mit ihr darüber gesprochen hatte.

»Wie geht es dir?«

»Gut, nur etwas müde.«

»Ich meine, wie es dir damit geht, das über deinen leiblichen Vater und deine Mum zu wissen? Sie hat dir das nur verheimlicht, um dich zu beschützen.«

»Ich weiß, aber das muss sie nicht. Ich bin schon groß.«

»Natürlich bist du das«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln.

Unser Gespräch wurde unterbrochen, denn in diesem Moment schwang die Tür auf und Rose und Henry, die sich anscheinend ebenfalls einen Schlüssel von Naomi hatten geben lassen, betraten das Zimmer. Henry im Anzug, Rose in ihrer weißen Kochuniform. Sie lächelte mich an, bevor ihr Blick zu Nathan zuckte, den Henry bereits ins Auge gefasst hatte und fasziniert anstarrte.

Ich räusperte mich. »Nathan, das sind Henry und meine Freundin Rose. Vielleicht erinnerst du dich an sie. Sie war mit mir bei euch zu Hause.«

Nathan nickte, und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, eine zarte Röte auf seinen Wangen zu entdecken, als Rose ihm zuwinkte. Ein Gefühl, das ich nur allzu gut nachvollziehen konnte. Dann richtete sich Nathans Aufmerksamkeit auf Henry. Er betrachtete ihn mit einem erstaunlich ernsten Gesichtsausdruck für einen Jungen seines Alters. »Du bist mein Halbbruder.«

»Ja … Äh ja, der bin ich«, antwortete Henry etwas perplex.

»Und du bist alt.«

Rose entfuhr ein Lachen.

»Ich bin siebenundzwanzig!«, empörte sich Henry.

»Erst? Du siehst viel älter aus.«

Henry schnappte empört nach Luft, während Nathan nur die Schultern hob. Und in diesem Moment begriff ich, dass er vielleicht optisch einen Hauch mehr Ähnlichkeit mit Henry hatte, aber seine Persönlichkeit ganz Ethan war. Clever, vielleicht etwas zu clever für sein eigenes Wohl, und gleichzeitig ein kleiner Troublemaker.

»Nathan ist hier, weil er das Gespräch zwischen seinen Eltern, Rose und mir belauscht hat«, klärte ich die beiden auf. »Er weiß von Richard und davon, dass er seiner Mum damals sehr wehgetan hat.«

»Ich will, dass er verknackt wird!«, warf Nathan enthusiastisch ein, und ich konnte sehen, dass Rose in diesem Augenblick ein Fan von dem Jungen wurde. Damit war er vermutlich der erste von Richards leiblichen Sprösslingen, den sie ernsthaft gut leiden konnte.

»Das will ich auch«, sagte sie.

»Wir alle wollen das«, stimmte ich zu.

Nathan wurde nachdenklich, sah auf seine Hände und begann, unruhig an den Freundschaftsarmbändern an seinem Handgelenk herumzuzupfen. »Aber meine Mum will das nicht.«

Rose ging vor seinem Sessel in die Hocke.

Nathan blickte auf. Seine Finger hielten darin inne, das Gummi gegen seine Haut zu schnalzen.

»Ich bin mir sicher, dass deine Mum das auch will«, sagte Rose. »Doch weißt du, was sie noch viel mehr will? Dich beschützen. Aber das kann sie nicht, wenn sie sich einmischt, weil dann viele Dinge passieren könnten, die sie nicht beeinflussen kann. Sie will nur das Beste für dich.«

»Und ich will, dass er nicht noch mehr Frauen wehtut.«

Ich hatte Charlotte von Anfang an für keine schreckliche Mutter gehalten, aber jetzt noch weniger. Denn offenbar hatte sie bei Nathans Erziehung etwas sehr richtig gemacht, wenn er in diesem Alter schon einen solchen Gerechtigkeitssinn besaß.

»Hat er dir auch wehgetan?«, fragte er Rose mit der schonungslosen Direktheit eines Kindes.

Unsicher schaute sie über ihre Schulter zu Henry, da sie nicht wusste, dass ich ihm die Wahrheit bereits erzählt hatte. Bestärkend nickte er ihr zu, ehe sie sich wieder Nathan zuwandte. Sie lächelte traurig. »Ja, hat er.«

Nathan schluckte schwer. »Das tut mir leid.«

»Danke, das ist lieb von dir, aber dir ist hoffentlich bewusst, dass das nicht deine Schuld ist?« Rose legte Nathan sachte eine Hand aufs Knie. »Und auch an dem, was deiner Mum zugestoßen ist, trägst du keine Schuld. So etwas hätte ihr niemals angetan werden dürfen, doch aus dem kurzen Gespräch mit ihr weiß ich, dass sie unglaublich froh ist, dich zu haben.«

Nathan sagte nichts. Er nickte nur, langsam und schwerfällig, als könnte er das nicht so recht glauben. Denn natürlich bezog er das, was Richard an seiner Mum verbrochen hatte, auf sich. Wie auch nicht? Immerhin war er das Ergebnis dieser Vergewaltigung. Und Charlotte war nicht da, um ihm den Rückhalt und den Zuspruch zu geben, den er jetzt brauchte. Die Worte von drei quasi Fremden würden gewiss nicht ausreichen, ihm seine Sorgen und Ängste zu nehmen.

Henry schien ebenfalls zu spüren, dass die Stimmung dabei war, in eine Richtung zu kippen, die keinem von uns in dieser Situation weiterhelfen würde. Und weil er nun mal der geborene Chef war, gewohnt, die Führung in Krisen zu übernehmen, trat er vor. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich hab ziemlichen Hunger. Hat noch jemand Lust auf Pizza?«

Es war schon faszinierend, wie die Gehirne von Pubertierenden funktionierten, denn die simple Frage reichte aus, um Nathan sofort aus seiner Grübelei zu holen. Und obwohl er mir vor nicht einmal einer halben Stunde versichert hatte, nicht hungrig zu sein, leuchteten seine Augen nun auf. »Oh ja! Pizza! Darf ich eine ganze haben?«

»Klar, was immer du willst, Kleiner.«

»Danke, Alter.«

Henry erstarrte zur Salzsäule, während Nathan ihn angrinste.

Rose und ich wechselten einen amüsierten Blick. Dieser Junge bedeutete Ärger, aber vielleicht auf die beste Art und Weise.
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Logan und ich verbrachten den Rest des Tages mit Nathan. Henry seilte sich nach dem gemeinsamen Mittagessen in einer lokalen Pizzeria ab mit der Ausrede, er hätte wichtige Termine. Aber ich vermutete, dass es ihm vor allem darum ging, Nathan nicht zu überfordern, der gerade sehr viel auf einmal verarbeiten musste.

Wir klammerten das Thema Richard weitestgehend aus und lenkten das Gespräch in andere Bahnen, wenn es drohte dorthin abzudriften. Logan erzählte Nathan von seinem Restaurant und von seinen Tattoos. Er zeigte sie ihm nacheinander, erklärte, wann und wieso er sie sich hatte stechen lassen. Eine Geschichte, der ich selbst auch gern lauschte und die damit endete, dass Nathan verkündete, sich ebenfalls tätowieren lassen zu wollen. Dafür würde uns Charlotte garantiert danken.

Nathan redete aber auch viel über sich. Er berichtete uns von dem Lesewettbewerb, den er gewonnen hatte, dass er Bücher liebte und gerade selbst an einem schrieb. Es war eine süße Story über einen Jungen im Rollstuhl, der eines Tages bemerkte, dass er Superkräfte hatte. Inspiriert war die Geschichte von seinem besten Freund Lando, der seit einem Kletterunfall vor drei Jahren nicht mehr laufen konnte. Nathan sprach viel von ihm. Es war herzerwärmend. Und nachdem Logan ihm erzählt hatte, dass wir erst seit Kurzem zusammen waren, gestand er uns ganz leise, dass es ein Mädchen in seiner Klasse gab, das er sehr mochte.

Wir kehrten erst am Abend zurück ins Hotel, nachdem Charlotte Logan hatte wissen lassen, dass ihr Mann und sie bald ankommen würden. Wir warteten in der Lobby auf die beiden, wo Henry sich uns wieder anschloss. Er schenkte mir zur Begrüßung ein Lächeln, das ich tatsächlich schaffte zu erwidern. Ich hatte keine Ahnung, woran es lag. Ob daran, dass Henry gegen Richard arbeitete, an Logans Anwesenheit oder daran, dass Nathan mich mit seinen schwarzen Haaren und blauen Augen den ganzen Tag für die Darlington-Gene desensibilisiert hatte. Aber ausnahmsweise bekam ich bei Henrys Anblick keine Gänsehaut. Wir waren gerade dabei, ihm von unserem Tag zu erzählen, als Charlotte durch den Eingang stürmte, Jim hinter sich. Ihr Blick zuckte wild hin und her, bis er schließlich auf uns landete.

Sie durchquerte das Foyer binnen eines Herzschlages, und mit einem erleichterten Seufzen schloss sie Nathan fest in die Arme. »Oh mein Gott«, nuschelte sie in sein Haar. »Geht es dir gut?«

»Ja«, antwortete Nathan peinlich berührt.

Charlotte zog sich zurück, umfasste sein Gesicht und musterte den Jungen mit intensivem Blick. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Tu das nie wieder! Verstanden? Hast du eine Ahnung, wie viele Sorgen wir uns gemacht haben?«

»Mir geht es gut!«

»Tja, mir aber nicht. Du kannst nicht einfach so verschwinden! Dir hätte etwas zustoßen können!«

Nathan verdrehte die Augen, als würde seine Mum vollkommen überreagieren, dabei hatte sie recht. Seine Aktion war nicht ungefährlich gewesen, und eines Tages, wenn er erwachsen war und womöglich selbst Kinder hatte, würde er das verstehen.

Charlotte drückte ihn noch einmal an sich, so lange und innig, dass ich glaubte, sie würde ihn nie wieder loslassen. Zaghaft tätschelte Nathan dabei ihren Rücken, bis sie sich schließlich dazu durchrang, ihn freizugeben.

»Und es geht dir wirklich gut?«, fragte sie erneut mit glasigen Augen.

»Ja, ich hab den Tag mit Logan und Rose verbracht. Das hat Spaß gemacht.«

»Es freut mich, dass du Spaß hattest, denn das wird der letzte für lange Zeit gewesen sein. Ab jetzt hast du Hausarrest. Und zwar für immer«, sagte Jim, wobei seine Stimme dem reinsten Gefühlscocktail glich. Er scherzte und war ganz offensichtlich erleichtert, gleichzeitig wirkte er wütend und enttäuscht.

Nathan zog den Kopf ein. »Es tut mir leid.«

Jim schnaubte und umarmte ihn ebenfalls.

»Was hast du dir nur dabei gedacht, allein nach London zu fahren?«, schimpfte Charlotte, während sie sich mit einem Taschentuch die Tränen abtupfte. Uns hatte sie noch gar nicht zur Kenntnis genommen. Sie hatte nur Augen für ihren Sohn.

Doch bevor Nathan die Chance hatte zu antworten, trat Henry vor und räusperte sich. »Guten Abend. Wir kennen uns noch nicht. Ich bin …«

»Henry Darlington«, unterbrach Charlotte ihn.

»Genau.« Er streckte ihr die Hand entgegen. Ich bildete mir ein, ein kurzes Zögern bei ihr wahrzunehmen, ehe sie danach griff, um sie zu schütteln. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Charlotte.«

Sie lächelte, erwiderte aber nichts dergleichen. Jemand anderes hätte ihr das vielleicht als unhöflich ausgelegt, doch ich verstand es. Sie war seit Jahren nicht mehr mit einem erwachsenen Darlington konfrontiert gewesen, und Henrys Ähnlichkeit zu seinem Vater konnte überwältigend sein. Zumal Richard, als er sich an ihr vergriffen hatte, noch ein Stück jünger gewesen war. Nicht so jung wie Henry heute, aber vermutlich hatte er damals auch noch schwarze Haare gehabt und keine ergrauten wie jetzt. Oder ihre Zurückhaltung lag daran, dass Henry Nathans Halbbruder war und sie dadurch gerade quasi einen Blick in die Zukunft ihres Sohns warf.

»Und Sie müssen Jim sein.« Nun reichte Henry Nathans Stiefvater die Hand.

»Danke, dass Sie sich um unseren Sohn gekümmert haben.«

Henry winkte ab. »Das waren allein Logan und Rose.«

Die Blicke der beiden richteten sich auf uns, und sie begannen, sich überschwänglich bei uns zu bedanken. Wir versicherten ihnen, dass es keine große Sache gewesen sei. Und ich konnte zwar nicht für Logan sprechen, aber mir hatte es Spaß gemacht, den Tag mit Nathan zu verbringen. Ich mochte den Jungen, und das nicht nur, weil er einen tiefer sitzenden Sinn für Gerechtigkeit besaß als die meisten Erwachsenen.

Nachdem Charlotte und Jim damit fertig waren, Logan und mich mit Dankbarkeit zu überschütten, ergriff Henry erneut das Wort. »Wir haben euch für die Nacht ein Zimmer reserviert. Selbstverständlich auf Kosten des Hauses, nur falls ihr heute nicht mehr den langen Weg zurückfahren wollt. Und im Restaurant wird ein Tisch für euch freigehalten, solltet ihr Hunger haben. Oder ihr bestellt euch was beim Room Service.«

»Room Service!«, rief Nathan sofort.

Jim und Charlotte sahen einander an, als hätten sie über den Rückweg noch überhaupt nicht nachgedacht. Sie führten eine stumme Diskussion, ehe sich Jim an Henry wandte. »Danke, das Angebot nehmen wir gern an. Ich glaube, wir brauchen beide eine Auszeit, um wieder runterzukommen.«

»Das Zimmer ist der Hammer«, erklärte Nathan und packte aufgeregt den Arm seiner Mum. »Es ist voll groß und richtig schick. Logan meinte, dass wir dafür eigentlich zu arm sind.«

Dieser schnappte neben mir nach Luft und sah entschuldigend zu Charlotte. »Das hab ich so nicht gesagt! Nathan hat mich gefragt, ob ihr euch ein Zimmer im Darlington leisten könntet, und ich habe geantwortet, wahrscheinlich nicht, weil das kaum jemand kann. Nicht mal ich könnte das aus eigener Tasche bezahlen.«

Charlotte winkte lachend ab, als wüsste sie nur zu gut, dass Nathan die Tendenz hatte, Dinge zu wörtlich zu nehmen.

Henry verabschiedete sich von den beiden und Nathan, versicherte ihnen aber, dass er morgen vor ihrer Abreise noch mal Tschüss sagen würde. Logan und ich begleiteten die Familie hoch in den dritten Stock, um ihnen ihr Zimmer zu zeigen. Nachdem Logan die Tür entriegelt hatte, reichte er Jim den Schlüssel.

»Bitte schön. Da wären wir.«

»Danke.«

Was folgte, war ein seltsamer Moment der Stille, in dem anscheinend niemand so recht wusste, wie es nun weitergehen sollte. Immerhin hatten wir noch nicht über den Elefanten im Raum gesprochen, nämlich, warum Nathan nach London gekommen war.

Charlotte tippte ihrem Sohn auf die Schulter. »Geh du doch schon mal mit deinem Dad rein. Ich würde gern noch kurz mit Logan und Rose unter vier Augen sprechen.«

Nathan nickte und stürmte ins Zimmer. Jim lächelte uns zum Abschied zu, ehe er ihm folgte und die Tür schloss. Wir blieben im Flur zurück.

Charlotte stieß ein schweres Seufzen aus. Ihre Schultern sackten nach unten, und während ihr zuvor die Erleichterung darüber anzumerken gewesen war, Nathan wohlauf zu sehen, schien sie nun vor allem erschöpft. Es musste anstrengend sein, sich stundenlang Sorgen um sein Kind zu machen.

»Danke noch mal, dass ihr auf ihn aufgepasst habt.«

»Gern, es hat Spaß gemacht. Er ist ein toller Junge.«

»Das ist er, auch wenn er für alle meine grauen Haare verantwortlich ist«, erwiderte Charlotte mit einem Lächeln, bevor sie schnell wieder ernst wurde. Sie sah sich im Flur um, aber da war niemand außer uns. »Hat er euch gesagt, warum er hier ist?«

»Aus dem Grund, an den du bereits denkst«, antwortete Logan.

Charlotte fluchte.

»Er hat uns am Samstag belauscht«, erklärte ich. »Wir wissen nicht genau, was er gehört hat, aber er weiß, dass Richard sein leiblicher Vater ist und dass er bei einer Vergewaltigung gezeugt wurde. Wir haben uns bemüht, nicht zu tief mit ihm in das Thema einzutauchen, doch er hat erwähnt, dass er nicht möchte, dass Richard freikommt. Und dass er dabei helfen will, ihn hinter Gitter zu bringen.«

Charlotte schloss die Augen, holte tief und zittrig Luft, während sie das Gesagte auf sich wirken ließ. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie hart das für sie war. Zwölf Jahre lang hatte sie versucht, Nathan vor diesem Wissen zu beschützen, nur um nun doch zu scheitern. »Das ist alles meine Schuld.«

»Unsinn«, wandte Logan ein. »Du wusstest nicht, dass er uns belauscht.«

»Ja, aber ich weiß, wie neugierig er ist. Wir hätten dieses Gespräch niemals im Haus führen dürfen«, erwiderte Charlotte und öffnete die Augen wieder. »Nachdem ihr gegangen seid, war er echt komisch drauf. Ich hab es darauf geschoben, dass Lando nicht mit an den Strand konnte. Ich dachte, er wäre nur enttäuscht. Dabei hätte ich es besser wissen müssen.«

»Bitte mach dir keine Vorwürfe«, sagte ich und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Niemand konnte ahnen, dass das passiert. Wichtig ist nur, dass es Nathan gut geht, aber du solltest unbedingt mit ihm reden.«

»Das werde ich«, versicherte sie.

»Dann lassen wir dich jetzt mal zu deinem Sohn«, sagte Logan. »Wollen wir uns morgen vielleicht zum Frühstück treffen, bevor ihr fahrt?«

Charlotte lächelte. »Ich glaube, das würde Nathan gefallen.«

»Neun Uhr im Restaurant?«

»Klingt gut.«

Wir verabschiedeten uns von Charlotte und wünschten ihr eine gute Nacht und vor allem viel Kraft für das Gespräch mit Nathan, das ihr nun bevorstand.

Nachdem sich die Zimmertür hinter ihr geschlossen hatte, griff Logan nach meiner Hand. Gemeinsam gingen wir in Richtung Aufzug, wobei keiner von uns etwas sagte. Erst als wir allein im Fahrstuhl standen, brach ich das Schweigen.

»Glaubst du, Nathan kann sie überzeugen?« Wir hatten nicht direkt mit ihm darüber gesprochen, aber alles, was er gesagt hatte, lief darauf hinaus, dass er sich wünschte, seine Mum würde gegen Richard vor Gericht gehen. Er schien sich auch seiner eigenen Rolle in dem Fall sehr bewusst zu sein.

Logan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht. Das hängt wohl davon ab, ob sie wirklich nur seinetwegen nicht aussagen wollte oder ob es weitere Gründe gibt, die sie zurückhalten.«

Ich nickte und wünschte mir, ich könnte Teil des Gesprächs sein, aber das mussten Charlotte und Nathan unter sich klären. Dennoch spürte ich Hoffnung aufglimmen, die ich bereits für tot erklärt hatte. Vielleicht bekam dieser Prozess tatsächlich eine zweite Chance, und das hätten wir ganz allein Nathan zu verdanken.

Logan und ich saßen bereits an einem Tisch im Darlington Dining, als Nathan, Charlotte und Jim am nächsten Morgen das Restaurant betraten. Ihre Blicke schweiften erstaunt umher. Mit offenen Mündern betrachteten sie die massiven Marmorsäulen, die mit einem Renaissance-Gemälde verzierte Decke und die goldene Statue eines Mannes mit Füllhorn, die in einer Ecke des Raumes stand. Ich wusste genau, wie sie sich fühlten: fehl am Platz. Denn mir ging es genauso. Obwohl ich seit Jahren für dieses Restaurant arbeitete und den Speisesaal selbstverständlich schon öfter gesehen hatte, war es das erste Mal, dass ich hier aß. Es war befremdlich.

»Guten Morgen«, begrüßte uns Jim, als sie sich zu uns setzten.

Ich lächelte. »Guten Morgen. Habt ihr gut geschlafen?«

Nathan bejahte und griff umgehend nach der Speisekarte auf dem Tisch.

»Unter anderen Umständen hätte ich meinen Aufenthalt im Darlington vermutlich mehr genießen können«, antwortete Charlotte mit leicht erhobenen Mundwinkeln. Sie wirkte erschöpft, mit glasigem Blick und dunklen Ringen unter den Augen. Ich fragte mich, ob es die Aufregung des gestrigen Tages war, die sich jetzt erst zeigte, oder ob sie womöglich eine schlaflose Nacht hinter sich hatte.

Zwei Kellner kamen zu uns an den Tisch. Der eine stellte Charlotte und mir einen kleinen Hocker neben die Füße, auf dem wir unsere Handtaschen platzieren konnten, damit sie den Boden nicht berührten, weil das in diesen Kreisen als unschicklich galt, während der andere uns die Stoffservietten auf den Schoß legte. Letzterer war gerade fertig damit, als ein dritter und vierter Kellner hinzukamen. Der eine hielt eine Kaffeekanne in der Hand und erkundigte sich, wer eine Tasse wolle; sein Kollege platzierte derweil zwei Teller mit frischem Gebäck als eine Art Appetizer auf dem Tisch. Nathan schnappte sich direkt einen der Apfelmuffins, worauf Charlotte die Augen verdrehte und irgendwas von Wachstumsschub murmelte, und davon, dass er ihnen die Haare vom Kopf fressen würde, wenn er könnte.

»Wie habt ihr geschlafen?«, erkundigte sich Jim.

»Gut«, sagten Logan und ich synchron.

Nachdem wir die drei gestern in ihrem Zimmer abgeliefert hatten, waren wir noch einmal zu Henry gegangen und hatten ihm ein kurzes Update gegeben. Anschließend waren wir zu Logan gefahren und hatten den Rest des Abends auf der Couch und im Bett verbracht.

»Ich hab ganz vergessen, wie wunderschön das Hotel ist«, sagte Charlotte und schaute sich mit wehmütigem Blick im Speisesaal um, ehe sie mich ansah. »Wie lange arbeitest du schon fürs Darlington?«

»Seit vier Jahren.«

»Als Zimmermädchen?«

»Nein, Küchenhilfe. Logan ist der Küchenchef.«

»Vorübergehender Küchenchef«, korrigierte er mich. Sein Arm lag ausgestreckt auf meiner Stuhllehne. »Mein Vorgänger musste leider entlassen werden, deswegen hat Henry mich um Hilfe gebeten.«

»Oh, davon hab ich in der Presse gelesen«, sagte Jim, der sich ebenfalls an den Appetizern bediente. »Er hat mit diesem Stuart Doyle und dieser Hazel Parker gemeinsame Sache gemacht, nicht wahr?«

Ich nickte grimmig.

»Wirklich eine Schande, was die abgezogen haben.«

»Was haben die denn gemacht?«, fragte Nathan.

»Sie haben Lügen vor Gericht erzählt«, antwortete Charlotte. »Mr Doyle hat Hazel dafür bezahlt, dass sie behauptet, Richard hätte ihr auch wehgetan. Was nicht stimmt. Deswegen glauben jetzt viele, dass die anderen Frauen genauso lügen.«

»Aber du lügst nicht!«

»Nein, tu ich nicht.«

Ich versuchte, anhand von Charlottes Körpersprache zu deuten, wie das Gespräch mit Nathan gestern gelaufen und zu welchem Entschluss sie gekommen war, konnte jedoch nichts Eindeutiges erkennen.

Ein weiteres Mal kamen zwei Kellner zu uns. Der eine bot uns Wasser und Orangensaft an, der andere stellte Toast und eine Auswahl an Butter und Marmelade auf den Tisch, bevor er sich erkundigte, ob wir noch ein Gericht von der Karte bestellen wollten. Ein Angebot, das Nathan gern annahm, während der Rest von uns ablehnte. Der Junge hatte einen Magen wie ein Loch. Er hatte gestern nicht nur seine ganze Pizza aufgefuttert, sondern danach noch mehrere Stücke von meiner, die ich nicht geschafft hatte.

»Fahrt ihr nach dem Frühstück direkt los?«, erkundigte sich Logan. Es war eine unschuldige, aber geschickte Frage, um ihre Pläne auszuloten.

Jim schüttelte den Kopf. »Nein. Wir dachten, wir bleiben das Wochenende in London, wo wir schon mal hier sind. Nathan will gern ins Natural History Museum, um sich die Dinoskelette anzugucken. Und Charlotte sehnt sich seit Jahren danach, endlich mal wieder ein Musical zu sehen. Falls wir Karten bekommen.«

»Ich kann Henry danach fragen«, bot Logan an und nippte an seinem Kaffee. »Die müssen hier den Hotelgästen ständig Tickets für irgendwelche ausverkauften Shows besorgen. Sicherlich organisiert er euch gute Plätze.«

»Oh, das können wir nicht annehmen.«

»Und ob ihr das könnt«, widersprach Logan. »Ich werde ihm gleich schreiben. Bestimmt könnt ihr für die kommenden Nächte auch im Darlington bleiben.« Es wirkte, als wollten Charlotte und Jim erneut protestieren, doch da hatte Logan bereits sein Handy gezückt.

»Ich will nicht ins Musical«, ächzte Nathan.

»Netter Versuch«, merkte Jim an. »Wir werden dich ganz bestimmt nicht unbeaufsichtigt lassen.«

»Wir können auf ihn aufpassen«, warf ich ein.

Vielleicht war Nathan etwas redseliger als seine Eltern und würde uns erzählen, wie das Gespräch gestern gelaufen war. Die beiden ließen sich so gar nicht in die Karten schauen, obwohl sie wissen mussten, wie sehr es uns interessierte. Womöglich hatte Charlotte sich trotz allem dazu entschieden, nicht vor Gericht auszusagen, und wollte es nur hinauszögern, uns zu enttäuschen.

»Henry fragt, welches Musical?«

»Hamilton wäre toll, aber eigentlich ist es mir egal, solang es nicht auf dem Niveau einer Schulaufführung ist«, antwortete Charlotte. »Und ihr müsst wirklich nicht auf Nathan aufpassen. Er hält das schon für ein paar Stunden aus.«

»Wobei eine Date Night ganz nett wäre«, nuschelte Jim in seine Tasse.

»Das macht keine Umstände, ganz ehrlich«, versicherte ich Charlotte, während ich eine Scheibe Toast mit Butter und Marmelade bestrich. »Wir können mit ihm ins Kino gehen. Eine Gruseltour machen. Oder Videospiele spielen. Ich weiß, dass Ethan eine große Sammlung hat.«

»Bitte, Mum!« Nathan legte flehend seine Hände aneinander. »Darf ich bei Logan und Rose bleiben? Biiiiiitte? Ich will nicht ins Musical!«

Sie seufzte. »Einverstanden, aber wehe, du machst Ärger.«

»Niemals!«

Alle Erwachsenen am Tisch gaben unterschiedliche amüsierte Geräusche von sich, denn der einzige Grund, warum wir hier saßen, war, dass Nathan Ärger gemacht hatte.

Der Rest des Frühstücks verlief entspannt. Jim erzählte uns von seiner Arbeit in der Bank; Charlotte war noch immer im Facility Cleaning tätig, allerdings inzwischen eher im privaten Bereich. Logan sprach über das Meridian und darüber, wie es war, im Darlington aufzuwachsen. Als er in einem Nebensatz erwähnte, dass das Hotel eine eigene Bibliothek habe, rastete Nathan komplett aus und bestand darauf, sie sofort zu besuchen. Jim, Logan und er machten sich daraufhin auf den Weg zum Bücherzimmer, während Charlotte und ich am Tisch sitzen blieben. Ein Kellner kam, um die Teller abzuräumen und uns beiden Kaffee und Wasser nachzuschenken.

In Nathans Abwesenheit hatte ich Sorge gehabt, etwas Falsches zu sagen. Doch nun konnte ich endlich die Frage stellen, die mir schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte. »Wie lief das Gespräch gestern Abend?«

»Keine Ahnung«, gestand Charlotte und rutschte auf Logans leeren Stuhl neben mich. »Also eigentlich lief es gut. Nathan hat verstanden, weshalb ich ihm nie von Richard erzählt habe. Er wirkte sehr gefasst, fast zu gefasst. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er die Situation emotional noch nicht richtig greifen kann. Oder ob es eine Art Verdrängungsmechanismus ist. Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich so oder so einen Therapieplatz für ihn suchen. Keine Ahnung, ob er das braucht, aber jetzt, wo er die Wahrheit kennt, sollte er mit jemand Professionellem reden. Ich glaube, das ist wichtig. Mir hat das damals sehr geholfen.« Charlotte hielt kurz inne. »Hast du eine Therapie gemacht?«

»Nein. Nachdem es passiert war, wurde bei meinem Dad Krebs diagnostiziert. Ich hab meinen ganzen Fokus auf ihn gelegt und darauf, dass er wieder gesund wird. Später wurde das Schreiben von The Blackroom zu meiner Therapie.«

Charlottes Augen weiteten sich. »Der Blog gehört dir?«

»Ja.« Keine Ahnung, warum ich es ihr erzählte, vielleicht weil ihr das Gleiche passiert war wie mir und ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte. »Über Richard und seine Vergehen zu schreiben, hat mir geholfen, die Sache zu verarbeiten; aber es kann nicht schaden irgendwann eine Therapie zu machen, allein schon wegen Henry und Ethan.«

»Was ist mit ihnen?«

»Nichts. Ich muss nur einen Weg finden, mit ihnen klarzukommen. Logisch weiß ich, dass sie nicht Richard sind, dennoch tue ich mich in ihrer Gegenwart manchmal schwer. Sie sehen ihm einfach so verdammt ähnlich. Aber da sie nun mal Logans Brüder sind, muss ich lernen, mich mit ihnen zu arrangieren«, erklärte ich und nahm einen Schluck von meinem Kaffee. »Der Gedanke, das Darlington irgendwann verlassen zu können, um mit dem Geld, das ich hier verdient habe, meine Träume zu verwirklichen, hat mir Kraft gegeben durchzuhalten. Ich dachte, ich könnte das Hotel und diese Familie früher oder später einfach hinter mir lassen. Vergessen. Durch Logan ist das nun nicht mehr so leicht.«

»Wie lange seid ihr schon zusammen?«

»Knapp eine Woche.«

Überrascht hob Charlotte eine Braue.

Ich lachte. »Das ist eine lange Geschichte, die vor zwei Jahren mit einem One-Night-Stand begann. Logan ist mir allerdings sehr wichtig, und ich will, dass das mit uns funktioniert. Dazu gehört, dass ich es schaffe, seine Brüder zu akzeptieren. Die beiden bedeuten ihm viel.«

»Ich hab mir immer ein Geschwisterchen für Nathan gewünscht«, sagte Charlotte. »Jim und ich versuchen es nach wie vor. Aber aus irgendeinem Grund kann ich von dem Mann, von dem ich ein Kind will, nicht schwanger werden. Bei diesem Arschloch hingegen ist es sofort passiert. Das ist echt unfair.« Ihre Stimme brach bei den letzten Worten. Sie griff nach einer Serviette, um sich die Augen, die sich mit Tränen gefüllt hatten, trocken zu tupfen. »Entschuldigung.«

»Schon okay«, versicherte ich ihr.

Sie sah mich an. Ihr glasiger Blick war eindringlich, intensiv. »Ich werde mich dem Prozess anschließen.«

Mein Herz machte einen Satz. »Wirklich?«

»Nathan meinte, es würde mich und ihn zu echten Superhelden machen, wenn wir dafür sorgen, dass der Bösewicht bestraft wird«, sagte sie mit einem Lächeln. »Jim und ich haben gestern noch lange darüber gesprochen. Wir wissen nicht, ob es das Richtige ist. Vielleicht wäre es besser, nach Hause zu fahren und die Sache zu vergessen, vielleicht auch nicht.«

Ich streckte meine Hand aus und legte sie auf Charlottes. Ihre Haut war kalt und klamm. »Es würde mich freuen, wenn du dich den anderen Klägerinnen anschließt und gegen Richard aussagst. Du solltest allerdings nichts tun, womit du dich unwohl fühlst.«

Charlotte nickte. »Ich weiß, aber es erscheint mir richtig. Damals war das nicht der Fall, jetzt schon. Vor allem nun, da ich weiß, dass ich mit Logan im Rücken tatsächlich etwas bewirken kann. Mir ging es all die Jahre vorwiegend darum, Nathan zu beschützen. Was das angeht, hab ich bereits versagt, warum also nicht das Beste daraus machen?«

»Du hast nicht versagt«, widersprach ich. »Es war ein Missgeschick.«

Sie ignorierte mich. »Ich will nur, dass Nathan stolz auf mich ist. Keine Ahnung, ob du das verstehst. Es ist alles, was ich mir wünsche. Sogar noch mehr, als dass Richard verurteilt wird. Solange mein Sohn glaubt, dass ich das Richtige tue, ist der Rest egal.«

Die Wahrheit war, dass ich es nicht verstand, zumindest nicht vollkommen, denn ich war keine Mutter. Doch ich musste es auch nicht verstehen. Vielleicht war es genauso, wie Logan gesagt hatte: Jeder dachte und fühlte anders, dieselbe Erfahrung konnte auf tausend verschiedene Weisen wahrgenommen werden, und keine war besser oder schlechter oder gar falsch. Was immer sich für Charlotte richtig anfühlte, war für sie richtig. Mein Verständnis spielte keine Rolle, auch wenn ich natürlich froh über ihre Entscheidung war. Denn sie war die Einzige, die das Ruder in diesem Prozess noch herumreißen konnte.

Ich drückte ihre Hand, hoffte, dass sie spürte, wie dankbar ich ihr war. »Nathan wird sehr stolz auf dich sein, da bin ich mir sicher. Du wirst garantiert seine neue Lieblingssuperheldin.«
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Logan begleitete Charlotte und Jim noch am selben Tag zur Anwaltskanzlei der anderen Klägerinnen, während ich ein weiteres Mal auf Nathan aufpasste.

Als die drei zurückkamen, sahen sie erschöpft aus. Charlotte hatte offensichtlich geweint, und es wirkte, als hätte auch Jim die eine oder andere Träne vergossen. Logan und ich verabschiedeten uns von der Familie, um ihnen etwas Zeit für sich zu geben, und gingen in ein kleines Café, wo er mir ausführlich von dem Treffen erzählte.

Das Anwaltsteam war optimistisch, denn Charlotte übertraf alle Erwartungen. Nicht nur plante sie, rechtlich gegen Richard vorzugehen, sie hatte auch vorausschauend genug gedacht und alte Nachrichten zwischen ihnen aufbewahrt, als hätte sie geahnt, dass sie sie eines Tages brauchen würde.

Die Kanzlei hielt ihr Versprechen, Gas zu geben und alles im Eilverfahren einzureichen, denn bereits am nächsten Morgen wurde Nathan für einen DNA-Test einberufen, um Richards Vaterschaft nachzuweisen. Mein Magen war ein nervöser Knoten aus Zuversicht, Hoffnung, Angst und Zweifel, weil ich nicht glauben konnte, dass tatsächlich Licht am Ende des Tunnels war und keine weitere Finsternis. Ich war so aufgeregt und stand dermaßen neben mir, dass ich vorschlug, das Kennenlernen zwischen Logan und meinen Eltern zu verschieben, aber er bestand darauf, dass es stattfand.

»Das wird eine gute Ablenkung«, sagte er – und behielt recht.

Ich war das ganze Treffen über viel zu sehr damit beschäftigt, jedes Wort, jede Geste, jeden Blick meiner Eltern in Logans Richtung zu deuten, um mir Sorgen um den Prozess zu machen. Denn es war mir wichtig, dass sie ihn mochten.

Die Entscheidung, das Abendessen ins Meridian zu legen, war die richtige gewesen. Meine Eltern waren begeistert vom Ambiente und vom Essen. Meine Mum lobte Logan dafür, als hätte er selbst in der Küche gestanden. Und mein Dad war sichtlich beeindruckt, was er sich unabhängig von seiner Familie aufgebaut hatte. Das Gespräch geriet kein einziges Mal ins Stocken. Es gab nur ein, zwei unangenehme Momente, als Richard und der Prozess aufkamen, aber ich intervenierte jedes Mal und wechselte das Thema.

Am Ende des Abends verabschiedete sich Logan mit einem Wangenkuss von mir, ehe ich mich mit meinen Eltern auf den Weg nach Hause machte. Die ganze Fahrt über schwärmte meine Mum vom Essen, und mir kam der Verdacht, dass sie Logan allein für die kostenlosen Besuche im Meridian als ihren Schwiegersohn akzeptieren würde. Mein Dad war etwas schwerer zu überzeugen, aber damit hatte ich gerechnet.

»Ich weiß nicht, was ich von seinen Tattoos halten soll«, offenbarte er, als wir die Wohnung betraten. Er schaltete das Licht ein und stellte die Tüte mit der zweiten Portion Nachtisch, die Logan für Mum hatte einpacken lassen, auf der Kommode ab.

Ich zog mir die Schuhe aus. »Du bist auch tätowiert.«

»Ja, aber ich hab nur drei, keine dreißig.«

»Macht das einen Unterschied? Sie haben gereicht, um meinen Vater in Schnappatmung zu versetzen«, erwiderte meine Mum mit einem Schmunzeln und wandte sich an mich. »Du hättest das Gesicht deines Großvaters sehen sollen, als er die Tattoos deines Dads entdeckt hat. Er dachte, ich wäre mit einem Kriminellen zusammen.«

»Ich war ja auch kriminell«, sagte er. »Kriminell gut aussehend.«

Meine Mum schlang die Arme um seinen Hals. »Was heißt war? Du bist immer noch kriminell gut aussehend.« Sie beugte sich vor und küsste ihn, viel zu intensiv für meinen Geschmack.

Ich würgte. »Nehmt euch ein Zimmer.«

»Glaubst du, Logan kann uns eines im Darlington klarmachen?«

Ich verzog das Gesicht, denn es gab nichts Schrecklicheres als die Vorstellung von den eigenen Eltern, wie sie Sex hatten. Igitt.

Die beiden lachten und ließen voneinander ab. Meine Mum fragte, ob noch jemand Lust auf einen Gutenachttee hatte, und eine Viertelstunde später saß ich abgeschminkt und in meinem Schlafanzug auf der Couch, eine Tasse in der Hand.

Meine Mum nippte ebenfalls an ihrem Tee, mein Dad war noch im Bad. »Also … Logan.«

Ich grinste, weil ich nicht anders konnte. »Ja, Logan.«

»Ich versteh, warum du ihn magst.«

»Weil sein Restaurant toll ist?«

Sie lachte. »Unter anderem, aber er ist auch sehr attraktiv und höflich. Und die Art, wie er dich anschaut … Es erinnert mich daran, wie dein Vater mich anschaut. Das ist etwas Besonderes.«

Meine Wangen wurden rot. »Ja, ist es. Ich liebe ihn.«

»Hast du es ihm schon gesagt?«

»Noch nicht«, antwortete ich. Ich dachte an unser L-Wort-Geständnis, das dem schon sehr nahe gekommen war. Wir wussten, was wir füreinander empfanden, aber ich konnte spüren, dass wir beide auf das Ende des Prozesses warteten, um die drei magischen Worte auszusprechen.

»Solltest du dir Sorgen machen, dass Logan womöglich nicht genauso fühlt, kann ich dich beruhigen. Dieser Mann ist Hals über Kopf in dich verliebt. Er hat den ganzen Abend über die lahmen Witze deines Dads gelacht. Und mich alle zehn Minuten gefragt, ob ich noch etwas möchte. Außerdem erkenne ich so was«, versicherte mir meine Mum.

»Ich weiß, dass Logan mich auch liebt.«

»Was ist es dann? Liegt es an seinem Vater? Mir ist aufgefallen, dass du den ganzen Abend versucht hast, das Thema zu meiden.«

»Ja, aber das hat nichts mit Logan zu tun. Ich wollte nur nicht, dass die Stimmung kippt.«

»Also habt ihr über seinen Vater gesprochen?«, hakte meine Mum nach.

Ich nickte und musste an unser Gespräch denken, daran wie viel Verständnis und Mitgefühl mir Logan entgegengebracht hatte. Mit ihm, aber auch mit Grace und Kate zu reden, hatte mir wirklich geholfen, mehr als ich jemals zu hoffen gewagt hätte. Das Geheimnis, das ich über zweieinhalb Jahre lang mit mir herumgetragen hatte, fühlte sich längst nicht mehr so groß und überwältigend an wie noch vor ein paar Wochen. Doch nicht nur das Gespräch mit den dreien hatte geholfen, auch die Unterhaltung mit Charlotte hatte viel in mir bewegt. Ich musste seit unserem gemeinsamen Frühstück ständig an sie denken, an ihren Entschluss, für Nathan vor Gericht zu ziehen. Und obwohl ich inzwischen ziemlich im Reinen mit meiner Entscheidung war, diesen Schritt nicht zu wagen, ließen mich die Schuldgefühle dennoch nicht ganz los. Lägen die Dinge anders, hätte ich Charlotte womöglich vor Gericht begleitet. Vielleicht, wenn es nicht um Richard gegangen wäre. Vielleicht, wenn der Fall nicht so prominent in den Medien besprochen worden wäre. Vielleicht, wenn danach nicht jeder mein Gesicht gekannt hätte. Vielleicht, wenn ich gewusst hätte, dass ich meine Privatsphäre nicht umsonst riskierte, wenn es die Gewissheit gegeben hätte, dass es für eine Verurteilung reichte.

Vielleicht.

Vielleicht.

Vielleicht.

»Rose?«, holte meine Mum mich aus meinen Gedanken. »Ist alles in Ordnung?«

Ich sah zu ihr auf. Das »Ja« lag mir bereits auf der Zunge. Doch der Gedanke, dass ich ihr auch einfach die Wahrheit sagen könnte, ließ mich innehalten. Logan, Kate, Grace, Charlotte, Jim, Nathan und sogar Henry wussten inzwischen, was mir angetan worden war. Nur meine eigenen Eltern nicht. Ich hatte sie vor diesem Wissen schützen wollen, vor allem meinen Dad, als es ihm noch schlecht ging. Doch inzwischen war er gesund, und womöglich war es an der Zeit, meine Geschichte zu teilen. Nicht mit der Öffentlichkeit, sondern mit den wichtigsten Menschen in meinem Leben.

»Nein, es ist nicht alles in Ordnung«, gestand ich zögerlich.

Sorge flackerte in den Augen meiner Mum auf. Sie rutschte auf der Couch nach vorn. »Was ist los, Schatz?«

»Wir sollten auf Dad warten.«

»Bin schon da!«, rief dieser mit ungetrübt guter Laune hinter mir. Er nahm sich die Tasse, die für ihn auf dem Tisch bereitstand, und ließ sich neben meiner Mum auf die Couch sinken. Das war der Moment, in dem er spürte, dass etwas nicht stimmte. Sein Lächeln fiel in sich zusammen, als sein Blick auf unseren Gesichtern landete. Langsam beugte er sich vor und stellte seine Tasse wieder ab. »Was ist los?«

»Rose will uns etwas sagen«, antwortete meine Mum. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie fest, während ich ein letztes Mal tief Luft holte – bevor ich ihnen alles erzählte, die ganze Geschichte, von Anfang bis Ende. Meine Eltern hörten mir zu, doch anders als bei Logan, Kate und Grace war es kein Zorn, der sie erfasste, sondern nur Trauer. Sie weinten um mich. Meine Unversehrtheit. Und stellten viele Fragen. Auf manche hatte ich Antworten, auf andere nicht.

Ich konnte dabei zusehen, wie ihre Herzen brachen und wie ich es schaffte, sie ein ganz kleines Stück wieder zusammenzusetzen, als ich ihnen versicherte, dass es mir gut gehe. Es war ein schweres Gespräch, und am Ende war meine Kehle rau von all den Tränen, die ich geweint, und all jenen, die ich zurückgehalten hatte, um die Worte über die Lippen zu bringen.

Nachdem es vorbei war, umarmten mich meine Eltern ganz lang, ganz fest. Als hätten sie nicht vor, mich je wieder loszulassen – vor allem mein Dad nicht. Er machte sich, wie von mir befürchtet, Vorwürfe, weil er mir den Job im Darlington vermittelt hatte. Doch es war ebenso wenig seine Schuld wie meine, sondern ausschließlich Richards.

Wir blieben noch lange wach und redeten. Es war bereits weit nach Mitternacht, als wir beschlossen, ins Bett zu gehen, obwohl vermutlich keiner von uns wirklich Schlaf finden würde. Mein Herz war voll und leer zugleich. Mum und Dad von der Vergewaltigung zu erzählen, war völlig anders gewesen, als es Logan, Kate oder Grace zu sagen, und noch mal ganz anders, als mit Charlotte darüber zu sprechen. Anstrengender. Emotionaler. Tiefschürfender, aber ich bereute es nicht.

ROSE:

Bist du noch wach?

LOGAN:

Ja. Ich warte seit Stunden darauf, dass du mir versicherst, dass ich es mit deinen Eltern nicht verkackt habe.

ROSE:

Hast du nicht. Sie finden dich toll.

ROSE:

Ich habe es ihnen gesagt.

LOGAN:

Was hast du ihnen gesagt?

ROSE:

Dass Richard mich vergewaltigt hat.

LOGAN:

Oh, shit. Und?

ROSE:

Es war anstrengend, aber gut. Dad hat viel geweint. Mum auch.

LOGAN:

Und du?

ROSE:

Ich auch, aber vor allem, weil sie geweint haben. Es war irgendwie befreiend, endlich mit ihnen darüber reden zu können.

LOGAN:

Das versteh ich. Wie geht es dir jetzt?

ROSE:

Gut. Denke ich.

LOGAN:

Soll ich dich anrufen?

ROSE:

Danke, aber ich bin echt erschöpft. Ich sollte besser schlafen.

LOGAN:

Okay, träum was Schönes.

ROSE:

Du auch. Und Logan? Ich l-worte dich.

LOGAN:

Ich dich auch.

Lächelnd legte ich mein Handy weg und rollte mich auf meinem Bett zusammen. Es war dunkel im Zimmer mit Ausnahme der kleinen Leuchte auf meinem Nachttisch. Und obwohl ich wirklich müde und ausgelaugt war, nicht nur von dem Gespräch mit meinen Eltern, sondern von der gesamten letzten Woche, die eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen war, konnte ich nicht schlafen. Meine Gedanken kreisten um alles und nichts. Um Richard. Um die Vergewaltigung. Um meine Eltern. Um Charlotte und Nathan. Um die bevorstehende Entscheidung der Jury. Um meine Zukunft. Um The Blackroom.

Es war ein Strudel, der mich nicht mehr losließ, der mich immer tiefer zog, bis es weniger Gedanken waren, die mich wach hielten, als vielmehr Gedankensplitter, die durch meinen Verstand flogen. Scharfkantig und spitz. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, reglos herumzuliegen und auf Schlaf zu hoffen, der nicht kommen würde. Ich schlug meine Decke zurück, und noch bevor ich wusste, was ich tat, griff ich nach meinem Laptop, öffnete ein leeres Dokument und begann zu tippen …


THE BLACKROOM

Seit knapp einem Jahr posten wir auf The Blackroom Beiträge rund um Richard Darlington, seine Vergehen und Verbrechen und seine Gerichtsverhandlung. Aber über eine Sache hat The Blackroom noch nicht berichtet, und das soll sich heute ändern. Vielleicht. Denn ich schreibe diesen Beitrag, ohne zu wissen, ob ich ihn je veröffentlichen werde. Aber was ich weiß, ist, dass ich ihn schreiben muss, vor allem für mich selbst. Um Ordnung in das Chaos zu bringen, das mich seit Tagen umgibt.

The Blackroom ist kein kollektives Projekt, wie ich euch so lange habe glauben lassen. Es gibt kein Wir, nur ein Ich. Und ich wurde vor über zweieinhalb Jahren von Richard Darlington im The Darlington vergewaltigt.

Dieses Geständnis wird für einige von euch überraschend kommen, für andere vielleicht nicht. Ihr fragt euch nun womöglich, wer ich bin, warum ich nicht früher etwas gesagt habe und warum ich nicht gemeinsam mit Amiyah, Miranda, Chloe und nun auch Charlotte vor Gericht stehe.

Die Antwort lautet: Weil ich nicht will. Weil ich nicht kann. Weil es nicht so leicht ist, wie es für Außenstehende vielleicht den Anschein haben mag. Weil es in dieser Sache kein Richtig oder Falsch gibt. Nur persönliche Entscheidungen.

Vorneweg: Ich schäme mich nicht dafür, vergewaltigt worden zu sein. Niemand sollte das tun müssen, egal, welcher Geschlechtsidentität er, sie oder they angehört. Falls ihr euch dennoch schämt, ist das auch okay. Eure Gefühle sind eure Gefühle. Aber lasst mich euch sagen: Wir haben nichts falsch gemacht. Die Schuld liegt ganz bei den Tätern, bei Leuten wie Richard Darlington. Er ist derjenige, der sich in Grund und Boden schämen sollte. Nicht ich.

Warum schreibe ich diesen Beitrag? Weil ich mich trotzdem lange Zeit geschämt habe, nicht für die Vergewaltigung, sondern für mein Schweigen. Weil ich das Gefühl hatte, die anderen Frauen im Stich zu lassen, feige zu sein, nicht für mich einzustehen; und in ganz dunklen Momenten habe ich mir sogar eingeredet, eine Teilschuld an jenen Vergewaltigungen zu tragen, die Richard womöglich nach meiner begangen hat. Ich bin hier, um euch und auch mir selbst zu sagen: Das stimmt nicht!

Ich bin nicht für Richards Taten verantwortlich. Er hat das getan. Nicht ich. Er hat Frauen verletzt. Nicht ich. Er ist der Täter. Nicht ich. Euer Schweigen ist kein Verbrechen, keine Feigheit, keine Schwäche. Es ist Selbstschutz. Und Selbstschutz hat viele Gesichter. Ihr passt auf euch auf, und das ist richtig und wichtig. Niemand hat ein Anrecht auf eure Geschichte. Denn es ist EURE Geschichte. Ihr entscheidet, wann, wie und ob ihr sie erzählen wollt. Niemand hat einen Anspruch darauf.

Keine Lebensrealität ist dieselbe. Wir alle tragen ungleich viel Ballast, fechten unterschiedliche Kämpfe aus und müssen uns verschiedenen Hürden im Leben stellen, wobei manche größer sind als andere. Hinzu kommt, dass wir leider nicht alle von derselben Position aus starten, was es für einige von uns ungleich schwerer macht. Das ist nicht fair, aber leider die Wahrheit.

Was ich damit sagen will, ist wohl: Ihr seid nicht allein. Euch trifft keine Schuld. Niemals. Egal, ob ihr darüber redet oder schweigt. Und bitte erinnert euch immer daran, dass ihr mehr seid als das, was euch angetan wurde.

Was ich mir für die Zukunft wünsche – und vielleicht ist das hoffnungslos utopisch gedacht –, ist, dass unsere Gesellschaft an einen Punkt gelangt, an dem Schweigen kein Selbstschutz mehr sein muss, weil die Gesellschaft uns schützt. Weil die Menschen hinter uns stehen, uns glauben. Uns nicht stigmatisieren oder auf das reduzieren, was uns angetan wurde. Ich wünsche mir eine Welt, in der wir nicht gefragt werden, was wir in dem Moment anhatten. In der uns unser Nein nicht abgesprochen wird, egal, wann und in welcher Form es geäußert wurde. In der es keine Rolle spielt, wie viele Sexualpartner und -partnerinnen wir zuvor hatten. In der wir nicht beleidigt und beschimpft werden. In der unser Motiv nicht erst hinterfragt wird. Und auch wenn ich mir diese Welt wünsche, so ist es nicht allein meine Aufgabe und auch nicht die von anderen Betroffenen, die Gesellschaft dahingehend zu reparieren, sondern es ist der Job von uns allen.

Ich habe so viele Gedanken zu diesem Thema, dem Prozess und Richard, dass ich nicht weiß, ob diese Zeilen sie auch nur im Ansatz erfassen können. Vielleicht wird es also einen weiteren Beitrag dazu geben. Vielleicht auch nicht. Vielleicht geht dieser nicht mal online. Ihr werdet es sehen. Fest steht jedoch, dass schon sehr bald ein Urteil im Fall Richard Darlington gefällt wird, und ich hoffe für uns alle, dass es ein gerechtes sein wird.
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Richard Darlington: Sind seine Söhne sein Untergang? Logan, Henry und Ethan Darlington erstmals vereint vor Gericht.

Online-Newsticker des INsider

Logan

Ich hatte das Gefühl, von meiner Krawatte erdrosselt zu werden, als ich auf der Bank im Gerichtssaal saß und darauf wartete, gegen Richard auszusagen. Es war Jahre her, seit ich das letzte Mal einen Anzug getragen hatte, aber das Anwaltsteam hatte mir dazu geraten, um meine Tattoos zu verstecken, nachdem ich mich bereits geweigert hatte, meinen Bart abzurasieren. Nervös zupfte ich an dem Knoten herum, während Charlotte im Zeugenstand ihre Geschichte erzählte.

Obwohl ich sie schon gehört hatte, erzeugte sie bei mir noch immer eine Gänsehaut. Meine Erinnerungen an damals waren verblasst und flüchtig, verwaschen von der Zeit und der Panik eines Kindes, doch die Bilder in Charlottes Kopf waren nach wie vor glasklar. Sie entsann sich jedes kleinsten Details und scheute sich nicht davor, diese dem Gericht mitzuteilen. Im Saal war nur ihre Stimme zu hören und das Klicken der Kameras, die allerdings nicht Charlotte ablichteten, sondern Henry, Ethan und mich. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass man uns gemeinsam in der Öffentlichkeit sah.

Doch was unsere Geschlossenheit vor Gericht wirklich skandalös machte, war die Tatsache, dass wir nicht hier waren, um Richard den Rücken zu stärken, sondern denen, die er missbraucht hatte. Das Gerücht, dass ich heute gegen Richard aussagen würde, machte bereits seit Tagen die Runde. Ich hatte keine Ahnung, wie die Medien davon erfahren hatten. Womöglich hatte Charlottes Anwaltsteam die Information aus strategischen Gründen durchsickern lassen. Jedenfalls hatte sich die Presse darauf gestürzt wie ein Schwarm ausgehungerter Piranhas. Und sie hatte auch keinen Halt vor dem Meridian gemacht.

Maxton hatte Security für das Restaurant engagieren müssen, und das Blitzlichtgewitter bei meiner Ankunft am Gerichtsgebäude hatte mir für einige Sekunden die Sicht geraubt. Morgen würde mein Gesicht vermutlich sämtliche Tageszeitungen schmücken. Vorbei war es mit meinem hart erkämpften Leben abseits der Öffentlichkeit. Nun verstand ich noch besser, warum Rose sich dagegen entschieden hatte, sich dem Prozess anzuschließen, denn ich fühlte mich alles andere als wohl damit, dermaßen im Fokus zu stehen. Aber das ließ sich nicht mehr ändern, und selbst wenn, würde ich es nicht tun. Mein Entschluss, für Charlotte als Augenzeuge aufzutreten, stand felsenfest.

»Er hat mich auf den Tisch gedrückt, die Hand an meinem Hals«, erzählte Charlotte. Obwohl sie sichtbar zitterte, war ihr Tonfall unerschrocken und voller Entschlossenheit. »Ich hab ihm gesagt, er soll mich loslassen. Aber er hat nicht auf mich gehört und meinte nur, ich soll mich nicht so zieren, ehe er unter meinen Rock und meinen Slip gegriffen hat …«

Ethan erschauderte neben mir und senkte den Blick auf den Schlangenring an seinem kleinen Finger. Nervös begann er, ihn hin und her zu drehen, während er Charlottes Schilderungen lauschte. Ich war froh, dass er heute hier saß, bei mir, und nicht neben Amanda hinter Richard. Er war etwas sauer auf Henry und mich gewesen, als er erfahren hatte, dass wir ohne ihn im Hintergrund gegen Richard ermittelt hatten. Doch sein Groll hatte glücklicherweise nicht lange angehalten und war schnell von Fassungslosigkeit abgelöst worden, als wir ihm von Charlotte und Nathan erzählten.

Ich beugte mich zu ihm. »Alles okay?«

Er lächelte mich grimmig an. »Nichts ist okay.«

Dem konnte ich nicht widersprechen.

Nachdem Charlotte ihre Geschichte beendet und ihr Anwalt einige Fragen gestellt hatte, war Richards Rechtsteam an der Reihe. Sie gaben sich alle Mühe, Charlotte als Lügnerin und Goldgräberin mit persönlicher Vendetta darzustellen, aber das gelang ihnen nicht. Charlotte hatte auf jede noch so herablassende Frage eine gute Antwort parat und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, trotz der Versuche der Anwälte, sie aus der Reserve zu locken. Immer wieder streuten diese Falschinformationen ein, um Charlotte auf die Probe zu stellen und als Schwindlerin zu entlarven, aber sie bestand jeden Test mit Bravour. Als sich das Thema Nathan zuwandte, wurde sie spürbar nervöser, verlor jedoch nie die Fassung. Nathan selbst war im Vorfeld der Verhandlung in einem privaten Rahmen befragt worden, da er nicht Teil des öffentlichen Prozesses werden sollte.

Nach einem langen Kreuzverhör wurde Charlotte schließlich aus dem Zeugenstand entlassen. Sie lächelte in Jims und meine Richtung, ehe sie bei den anderen Frauen und ihren juristischen Beiständen Platz nahm.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Es war so weit. Ich wurde in den Zeugenstand gerufen. Ethan klopfte mir Mut machend auf die Schulter, und Henry flüsterte mir ein »Du schaffst das« zu, ehe ich nach vorn trat.

Instinktiv schaute ich zu Richard. Bisher hatte ich ihn nur von hinten und im Profil gesehen, nun kollidierten unsere Blicke. Er wünschte mir den Tod. Ich konnte es in seinen eisblauen Augen lesen. Doch ich hatte keine Angst, nicht vor so einem winzigen Mann wie ihm. Seine Nase war bandagiert. Dass ich derjenige war, der sie ihm gebrochen hatte, wusste allerdings niemand. Ich hatte damit gerechnet, dafür zur Verantwortung gezogen zu werden, und ich war bereit gewesen, mich den Konsequenzen zu stellen. Aber in einem offiziellen Statement von seinen Anwälten hieß es, er sei in der Dusche ausgerutscht. Vermutlich, weil es kein gutes Bild abgegeben hätte, seinen Sohn zu verklagen, der zufällig ein Zeuge der Gegenseite im eigenen Prozess war.

»Mr Darlington, stimmt es, dass Sie damals beobachtet haben, wie sich Ihr Vater Richard Darlington an der Klägerin, Charlotte Bennett, sexuell vergriffen hat?«, fragte mich Mrs Walker, die Anwältin der Klägerinnenseite.

»Ja.«

Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal. Das Klicken der Kameras wurde lauter. Ich konnte Richards hasserfüllten Blick auf mir spüren, eklig und unangenehm, aber ich schenkte ihm keine weitere Beachtung.

»Könnten Sie das genauer ausführen?«, bat Mrs Walker.

Ich nickte und spürte im selben Moment, wie es in meiner Tasche vibrierte. Wahrscheinlich eine weitere Nachricht von Rose, die wissen wollte, wie es lief, aber sie musste sich gedulden. Denn in den nächsten Minuten erzählte ich dem Richter, der Jury und allen anderen, was ich damals beobachtet hatte. Es folgten weitere Fragen von Mrs Walker, ehe mich Richards Anwalt Mr Boyd ins Kreuzverhör nahm. Er wollte wissen, was ich damals in Richards Büro gewollt hatte. Wieso ich nicht angeklopft hatte. Wie ich mir sicher sein konnte, dass es Charlotte auf dem Tisch gewesen war und keine andere Frau, da ich ihr Gesicht nicht gesehen hatte. Er erkundigte sich sogar nach meiner Zeit in Frankreich und meiner Beziehung zu Richard in dem Versuch, meine Zeugenaussage als Rachefeldzug abzutun.

Ich wusste nicht, ob ich eine ebenso gute Figur wie Charlotte gemacht hatte, aber als ich aus dem Zeugenstand entlassen wurde, wirkten Charlottes, Chloes, Mirandas und Amiyahs Anwaltsteams zufrieden.

Ich kehrte zurück an meinen Platz, doch kurz bevor ich mich setzte, beging ich den Fehler und blickte erneut in Richards Richtung. Es war allerdings nicht seine Sturmmiene, die mir ins Auge stach, sondern Amanda, die loyal wie eh und je hinter ihrem untreuen, vergewaltigenden Ehemann saß. Obwohl es im Saal nichts gab, was sie blenden konnte, zumal die Kameras in ihrem Rücken waren, trug sie eine verspiegelte Sonnenbrille, die es unmöglich machte zu erkennen, wohin sie schaute. Womöglich hatte sie die Augen auch geschlossen, um diese Katastrophe, die ihre Familie entzweiriss, nicht weiter mitansehen zu müssen.

Nach mir wurde Jim in den Zeugenstand gerufen, der schildern sollte, was Charlotte ihm über die Jahre über ihre Vergewaltigung erzählt hatte. Anschließend wurde noch der Arzt befragt, welcher den Vaterschaftstest bei Nathan und Richard durchgeführt hatte. Das positive Ergebnis war nicht anzuzweifeln. Danach kam die Verhandlung schnell zu einem Ende, denn alle anderen Argumente, Aussagen und Beweise waren in den Wochen und Monaten zuvor bereits ausführlich dargelegt und analysiert worden.

»Wollen wir was trinken gehen?«, fragte Ethan, nachdem es vorbei war und er, Henry und ich sicher in der Limousine seines Fahrers Wallace saßen. Ich war unglaublich dankbar dafür, die beiden heute dabeigehabt zu haben.

»Nein, ich möchte nach Hause«, antwortete ich und checkte mein Handy, weil ich bisher nicht dazu gekommen war. Ich hatte mehrere Nachrichten von Rose, die ihren Nervenzusammenbruch in Echtzeit dokumentierten.

ROSE:

Ich bin so aufgeregt! Ahhh!

ROSE:

Bist du auch aufgeregt?

ROSE:

Seid ihr schon im Gericht?

ROSE:

Vielleicht hätte ich doch mitkommen sollen.

ROSE:

Ich geh jetzt einkaufen und koch was, um mich abzulenken.

ROSE:

Magst du Brokkoli?

ROSE:

Shit. Ich hab vergessen, dass du nicht antworten kannst.

ROSE:

Spoiler: Es gibt keinen.

ROSE:

Also Brokkoli.

ROSE:

Wie läuft es?

ROSE:

Ich sterbe vor Neugierde!!

ROSE:

Logan?!?!

ROSE:

Antworte mir.

ROSE:

Bist du enttäuscht, weil es keinen Brokkoli gibt?

ROSE:

Das Essen ist angebrannt. Ich bestell uns später was.

ROSE:

Ist die Verhandlung noch immer nicht vorbei?

ROSE:

Logan?

ROSE:

Könntest du die Nachrichten der letzten drei Stunden bitte ignorieren? Danke!

Die letzte Nachricht war fünf Minuten alt. Ich schmunzelte und schrieb ihr, dass ich auf dem Weg nach Hause war.

Ethan nannte Wallace meine Adresse. Die Fahrt dorthin dauerte keine Viertelstunde. Ich verabschiedete mich von meinen Brüdern und bedankte mich bei den beiden für ihre Unterstützung heute und in den letzten Tagen. Jetzt konnten wir nur noch aufs Beste hoffen.

Als ich die Wohnung betrat, duftete es köstlich, überhaupt nicht rauchig oder angebrannt. Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen, warf die Krawatte, die ich bereits im Auto gelöst hatte, auf die Kommode und schlüpfte aus meinem Jackett. Dann folgte ich dem Duft in die Küche, wo Rose am Herd stand. Die Kopfhörer auf ihren Ohren erklärten, warum sie mich noch nicht begrüßt hatte. Sie trug eine Leggings und eines meiner alten T-Shirts aus Frankreich, das sie an der Seite geknotet hatte. Ihr Kopf bewegte sich im Takt der Musik, ebenso wie ihr Hintern. Ich lehnte mich in den Türrahmen und genoss ein paar Sekunden lang den Anblick, ehe ich hinter sie trat und meine Arme um ihre Mitte schlang.

Sie zuckte kurz zusammen. »Gott, hast du mich erschreckt!«

Lachend nahm ich ihr die Kopfhörer ab. »Sorry.«

»Entschuldige dich nicht, wenn du es nicht ernst meinst.«

Ich zog sie enger an mich, bis ihr Rücken gegen meine Brust stieß. Ohne Widerstand ließ sie sich gegen mich sinken. Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, inhalierte ihren süßen, blumigen Duft, der umgehend dabei half, meine angespannten Nerven zu beruhigen. »Ich dachte, du wolltest Essen bestellen?«

»Ich hab es mir anders überlegt. Wie war’s vor Gericht?«

»Anstrengend. Charlotte war unglaublich. Richards Anwälte haben sich echt Mühe gegeben, sie fertigzumachen, aber die Frau hat Nerven aus Stahl. Und der Arzt hat wie erwartet die Vaterschaft bestätigt.«

»Und wie geht’s dir?«

»Jetzt schon viel besser«, antwortete ich und presste meine Lippen an ihren Hals, um den die Daisy-Kette baumelte, die ich ihr geschenkt hatte.

Rose erschauderte, stieß ein leises Seufzen aus und ließ ihren Kopf zur Seite fallen, um meinem Mund mehr Raum zu geben, sie zu küssen. Ich liebkoste ihren Nacken und zog sie noch näher an mich, bis kein Blatt mehr zwischen uns passte. Es war genau das, was ich jetzt brauchte. Mit der rechten Hand glitt ich unter den Stoff ihres Shirts. Ihre Haut wurde wärmer und weicher, je näher meine Finger ihren Brüsten kamen. Ich schob mein Becken nach vorn, drückte meine wachsende Erektion gegen ihren Hintern.

»Logan, ich koche gerade …«

Ich schaltete den Herd aus, ehe ich die Hand erneut unter ihr Shirt bis zu ihren Brüsten schob. Sie trug keinen BH, und ihre Brustwarze drängte sich gegen meine Handfläche. Ich umfasste sie mit zwei Fingern, begann, sanft damit zu spielen.

Rose seufzte abermals, und ich fragte mich, ob sie mir erlauben würde, sie in meiner Küche zu vögeln. Die Vorstellung ihres nackten Hinterns auf der Arbeitsfläche, während ich zwischen ihren Beinen stand und in sie stieß, machte mich echt an und würde mir diesen anderenfalls ziemlich beschissenen Tag um einiges versüßen.

Doch meine Fantasie zerplatzte, als es überraschend an der Wohnungstür klingelte. Rose und ich erstarrten gleichzeitig.

»Ignorier es«, murmelte ich, meine Lippen bereits wieder auf ihrer Haut. Es sollte verboten sein, so gut zu schmecken. Ich leckte über die sensible Stelle, an der ihr Puls pochte, bevor ich ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm.

Rose stöhnte, aber das Geräusch verlor sich im erneuten lauten Schrillen der Klingel.

»Vielleicht solltest du doch lieber aufmachen.«

»Das ist bestimmt nur ein Nachbar.«

»Es könnte wichtig sein«, gab sie zu bedenken. Und weil sie offenbar keine Widerworte zuließ, lehnte sie sich nach vorn, sodass ihr Rücken nicht länger gegen meine Brust und ihr Hintern nicht mehr gegen meinen Schwanz drückte.

Ich stieß ein frustriertes Knurren aus und richtete meine Hose, um die Beule darin zu verstecken, ehe ich ging, um die Tür zu öffnen.

Es war allerdings weder die alte Mrs Newman noch Marvin von nebenan, sondern Amanda. Meine Erektion fiel in sich zusammen wie ein Soufflé unter Zugluft.

»Was machst du hier?«, fragte ich überrumpelt, da ich nicht einmal wusste, woher sie meine Adresse hatte. Womöglich aus meiner Personalakte. Oder sie hatte sie sich von jemandem beschaffen lassen.

Noch immer trug sie die dunkle Sonnenbrille. »Das ist keine nette Begrüßung.«

»Die sollte es auch nicht sein.« Ich umklammerte die Tür, um mich davon abzuhalten, sie ihr direkt wieder vor der Nase zuzuschlagen.

Ich hasste Amanda vielleicht nicht mit derselben Inbrunst wie Richard, dennoch wollte ich sie nicht hierhaben. Vor allem nicht, da ich nun bedauerlicherweise bis ins kleinste Detail wusste, was der Mann, dem sie unerschütterlich zur Seite stand, anderen Frauen angetan hatte. Zuvor hatte ich das, wie die meisten Leute, nur in den Medien mitbekommen. Es waren distanzierte Berichte, die nicht damit zu vergleichen waren, es mit eigenen Ohren zu hören.

Amanda schob die Sonnenbrille in ihr blondes Haar. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, so tief, dass nicht einmal ihr teures Make-up es schaffte, sie vollständig zu verdecken. »Ich muss mit dir reden.«

»Gerade ist es schlecht.«

Aus meiner Küche erklang das Klappern von Töpfen, anscheinend hatte Rose ihre Mission, Essen für uns zu kochen, wieder aufgenommen, nun, da die Stimmung dahin war.

Amanda neigte den Kopf. »Hast du Besuch?«

»Du solltest wirklich gehen«, antwortete ich ausweichend.

»Ich muss mit dir reden«, wiederholte sie.

Ich wollte ihr gerade mitteilen, dass sie kein Recht hatte, hier nach all der Zeit unangekündigt aufzutauchen und ein Gespräch einzufordern, als ihr Blick über meine Schulter wanderte und an etwas … jemandem hängen blieb. Rose war in den Flur getreten, vermutlich, um nach mir zu sehen.

»Wer sind Sie?«, fragte Amanda forsch, als würde sie das irgendwas angehen.

Rose lächelte, doch ihr war anzusehen, dass sie sich in Amandas Gegenwart alles andere als wohlfühlte. Sie hatte keine Angst, aber strahlte eine sehr offensichtliche Reserviertheit aus.

Sie trat neben mich vor die geöffnete Tür. »Das ist keine nette Begrüßung.«

Ich unterdrückte ein Lachen. Diese Retourkutsche hatte Amanda verdient. Erstaunt stellte ich fest, dass tatsächlich so etwas wie Scham in ihren Augen aufflackerte, wenn auch nur ganz kurz.

Ich beschloss, diesem Besuch ein Ende zu bereiten. »Amanda wollte gerade wieder gehen.«

»Nein, ich wollte mit dir reden.«

Vermutlich war Nachgeben falsch, aber mir war jedes Mittel recht, um sie mir so schnell wie möglich vom Hals zu schaffen. »Worüber?«

Sie sah zu Rose. »Das ist eine Familienangelegenheit.«

»Sie ist mehr Familie für mich als du. Entweder redest du vor ihr mit mir oder du redest gar nicht. Deine Entscheidung.« Demonstrativ legte ich einen Arm um Rose und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, was Amanda ganz und gar nicht gefiel, mir dafür aber umso mehr.

Schließlich knickte sie ein und streckte Rose die Hand hin. »Ich bin Amanda Darlington, Logans Mutter.«

Rose lächelte zuckersüß, ergriff die ihr angebotene Hand allerdings nicht. »Das ist mir bekannt. Ich bin Rose Kennedy, ich arbeite für Sie.«

Sämtliche Farbe wich aus Amandas Gesicht. Mit einem Schlag war sie kalkweiß. Instinktiv machte ich einen Schritt nach vorn, um sie im Notfall aufzufangen, sollte sie das Bewusstsein verlieren. Es wirkte, als könnte das jede Sekunde passieren.

»Sie … Sie sind Rose?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

Irritiert schaute Rose zu mir auf. Natürlich verstand sie die Reaktion meiner Mutter nicht, wie auch? Sie wusste zwar, dass ich Richard die Nase gebrochen hatte, aber nicht, dass mir dabei ihr Name in Amandas Anwesenheit rausgerutscht war. Etwas, das ich nie beabsichtigt hatte. In der Hitze des Gefechts, angetrieben von meinem Zorn, war es dennoch passiert. Und ganz offensichtlich hatte Amanda es gehört.

»Lasst uns drinnen weitersprechen«, sagte ich und trat beiseite.

Amanda zögerte, folgte uns dann aber ins Wohnzimmer. Unter anderen Umständen hätte sie sich gewiss neugierig umgesehen und die Nase über meine Einrichtung gerümpft. In diesem Moment hatte sie allerdings nur Augen für Rose. Es war seltsam, wenn man bedachte, dass sie in den letzten Wochen vor Gericht ständig mit Frauen konfrontiert gewesen war, welche Richards Verbrechen im Zeugenstand geschildert hatten. Aber wahrscheinlich war es heute das erste Mal, dass sie einer der Betroffenen direkt gegenübersaß und die Chance hatte, ein Gespräch mit ihr zu führen.

»Ich muss mich entschuldigen«, sagte ich an Rose gewandt. Ich hockte neben ihr auf der Couch, während Amanda im Sessel Platz genommen hatte. »Als ich Richard eine Lektion erteilt habe –«

Sie schmunzelte amüsiert. »So nennen wir das jetzt?«

Ich überging ihre Frage. »… ist mir vielleicht dein Name rausgerutscht. Es war nicht meine Absicht, es herumzuerzählen, aber in dem Augenblick war ich so wütend und wollte, dass er versteht, warum ich es tue, und –«

»Schon okay«, unterbrach sie mich erneut. Sie griff nach meiner Hand und drückte sie, ehe sie zu Amanda schaute, die nach wie vor den Eindruck machte, als kämpfe sie mit der Ohnmacht. »Es stört mich nicht, dass sie es weiß. Ich glaube, ich finde es sogar gut. Sie soll ruhig erfahren, dass ihr Ehemann die Freundin ihres Sohnes vergewaltigt hat.«

Amanda zuckte zusammen.

Rose’ Blick verdüsterte sich. »Was? Gefällt es Ihnen nicht, wenn ich das sage?«

»Ich …«, setzte Amanda an, kam aber nicht weiter.

Abwartend sahen Rose und ich sie an, beobachteten, wie sie um Worte rang. Jeder anderen Person wäre ich vermutlich zu Hilfe gekommen, hätte sie aus der unangenehmen Situation befreit, aber meine Mutter hatte keine Rettung verdient. Es war allerdings bezeichnend, dass sie nicht versuchte, die Vergewaltigung abzustreiten und Rose als Lügnerin darzustellen, wie Richard und seine Anwälte es seit Monaten taten. Was eines sehr deutlich machte, nämlich, dass Amanda die Wahrheit kannte und längst akzeptiert hatte.

Sie schluckte schwer, würgte geradezu. Mit blassem Gesicht knetete sie nervös ihre Finger. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Lack auf ihren Nägeln an einigen Stellen abgeplatzt war, was ihr überhaupt nicht ähnlichsah. Amanda lebte Makellosigkeit. »Wie … Wie ist es passiert?«

»Ist das Ihre Art zu fragen, in welcher Stellung Ihr Mann mich gegen meinen Willen gefickt hat?«, fragte Rose trocken.

Gott, sie war echt unerbittlich.

»Nein! Ich … Scheiße!«, entfuhr es Amanda. Es war das erste Mal, dass ich sie fluchen hörte. Sie fuhr sich über die Augen, ungeachtet der Mascara, die unter der Reibung zu bröckeln begann und auf ihre Wangen rieselte. Abrupt sprang sie vom Sessel auf. »Ich sollte besser gehen.«

»Ich dachte, du wolltest reden«, bemerkte ich herausfordernd.

»Ich hab’s mir anders überlegt.«

Über diesen absoluten Mangel an Rückgrat konnte ich nur den Kopf schütteln. Es war ein Wunder, dass diese Frau überhaupt aufrecht stehen konnte. Doch ich würde sie ganz gewiss nicht zwingen hierzubleiben.

Ein paar Herzschläge lang verharrte sie regungslos, als erwartete sie, dass ich sie nach draußen begleitete, aber das konnte sie vergessen.

Schließlich wandte sie sich ab und marschierte davon. Im Türrahmen zur Wohnküche hielt sie abrupt inne. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, und ich konnte förmlich spüren, wie sich ihre Fingernägel sichelartig in ihre Handflächen gruben. Ein paar Sekunden verstrichen, in denen sie sich nicht rührte, dann drehte sie sich noch einmal um und fixierte Rose. »Es tut mir leid, was mein Mann Ihnen angetan hat.«

Das war alles, was sie sagte, bevor sie schnellen Schrittes zur Wohnungstür lief, die mit einem Knall hinter ihr zuschlug. Die Stille, die sie zurückließ, war laut und unangenehm.

Stück für Stück verschwand die Härte aus Rose’ Gesicht.

Ich atmete aus. »Sorry, das war so nicht geplant.«

»Dachte ich mir. Was glaubst du, was sie hier wollte?«

»Vielleicht unser Gespräch über Tobias fortsetzen. Oder mir den Arsch aufreißen, weil ich es gewagt habe, vor Gericht gegen Richard auszusagen. Wer weiß das schon.«

Rose wirkte unentschlossen. Nachdenklich blickte sie Richtung Flur, wobei sie unruhig auf ihrer Unterlippe kaute. Ich konnte sehen, dass es in ihr arbeitete.

Ich ließ ihr kurz Zeit, bevor ich nachhakte. »Was ist los?«

»Ich glaube, deiner Mum geht es nicht gut.«

»Das ist nichts Neues.«

»Ich meine es ernst. Sie hat echt fertig gewirkt.«

»Hast du etwa Mitleid mit ihr?«

»Vielleicht …«, druckste Rose herum, ehe sie ein schweres Seufzen ausstieß. »Doch, ja. Schon. Ich hab mit jeder Frau Mitleid, die sich mit Richard Darlington herumschlagen muss. Und sie hat aufrichtig gewirkt, als sie meinte, es würde ihr leidtun, was Richard mir angetan hat. Vielleicht kapiert sie endlich, was abgeht.«

»Du interpretierst da zu viel rein.«

»Sicher? Es sah aus, als würde sie umkippen, als sie erfahren hat, wer ich bin. Das kann man nicht vortäuschen. Ihr scheint das wirklich zuzusetzen.«

»Erwartest du von mir, dass ich ihr nachgehe?«, fragte ich, denn das würde ich gewiss nicht tun. Es tat mir leid, wenn es Amanda nicht gut ging und sie mit der Tatsache zu kämpfen hatte, dass ihr Mann ein beschissener Vergewaltiger war. Aber ich hatte es nicht in mir, für sie ein Fels in der Brandung zu sein. Nicht, nachdem sie damals zugelassen hatte, dass ich als Kind weggeschickt worden war, ohne Halt, ohne Sicherheit durch meine eigene Familie.

»Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht könntest du Henry oder Ethan schreiben, dass sie nach ihr sehen sollen?«, bat Rose.

Ich hatte nicht geglaubt, diese Frau noch mehr lieben zu können, als ich es bereits tat. Sie hätte jeden Grund gehabt, auf Amanda zu scheißen, nachdem diese Richard so lange vor Gericht den Rücken gestärkt hatte, stattdessen sorgte sie sich um sie. Mehr, als ich es vermutlich jemals tun würde.

Ich griff nach meinem Handy und öffnete den Gruppenchat mit Ethan und Henry.

LOGAN:

Hey, Amanda war bei mir zu Hause und es ist ein bisschen eskaliert. Sie ist eben rausgestürmt, und Rose macht sich Sorgen um sie. Könnte einer von euch nach ihr sehen?

Ich wartete die Antwort der beiden nicht ab, sondern steckte mein Handy weg. Für heute hatte ich genug von Richard, Amanda und diesem ganzen Prozess. Um genau zu sein, konnte ich es nicht erwarten, dass die ganze Angelegenheit endlich vorüber war, was hoffentlich bald der Fall sein würde. Der Termin für die abschließenden Plädoyers der Anwaltsteams stand bereits fest; danach war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Jury zu einem Urteil kam.

»Danke«, sagte Rose.

»Das hab ich nicht für sie gemacht, sondern für dich.«

»Ich weiß, und dafür bin ich dankbar.«

»Wie dankbar?«

»Sehr dankbar.« Sie lächelte verführerisch und kletterte auf meinen Schoß. Mein Schwanz zeigte sofort wieder Interesse, vor allem als sie sich nach vorn beugte und ihr Becken an meinem rieb. »Wo waren wir, bevor Amanda uns unterbrochen hat?« Ihr warmer Atem streifte meine Lippen, ehe sie meinen Mundwinkel küsste.

»Du wolltest Essen für mich kochen.«

»Stimmt, jetzt, wo du es sagst.«

Sie machte Anstalten aufzustehen, aber ich packte sie an der Hüfte und zog sie mit einem Ruck zurück auf meinen Schoß.

Rose lachte auf, ein glockenheller Klang, der mich mit Zuversicht flutete, bevor ich ihre Lippen mit meinen versiegelte. Sie schlang die Arme um meinen Hals, und binnen Sekunden rückte, dank ihr, das Chaos der letzten Tage in den Hintergrund. Und für die nächste Stunde hörte die Welt um uns herum auf zu existieren.

Denn alles, was zählte, waren wir – Rose und ich.


THE BLACKROOM

Nach dem herben Rückschlag, herbeigeführt durch Stuart Doyle und Hazel Parker, schien der Freispruch von Richard Darlington unausweichlich, aber gestern wurden die Karten neu gemischt. Diesen Mittwoch fand der letzte Prozesstag im Fall Darlington statt, und er hielt einige überraschende Wendungen bereit!

Neben Ethan Darlington waren auch Henry und Logan Darlington im Gericht anwesend, nicht um ihren Vater Richard zu unterstützen, sondern dessen neuste Anklägerin: Charlotte Bennett, geborene Newhart. Sie arbeitete vor dreizehn Jahren als Zimmermädchen für das The Darlington und wurde während ihrer Zeit dort von Richard in dessen Büro sexuell missbraucht. Der damals 12-jährige Logan Darlington wurde Zeuge der Straftat und hat gegen seinen Vater vor Gericht ausgesagt. Damit ist er der einzige uns bekannte Augenzeuge in diesem Prozess.

Ein weiterer Beweis für den Missbrauch an Charlotte ist deren Sohn, der aus der Vergewaltigung entstanden ist, was ein Vaterschaftstest belegt. Ein Umstand, der sich von Darlingtons Anwälten nicht anfechten lässt. Ebenso legte Charlotte dem Gericht alte Textnachrichten zwischen Richard und sich vor, welche den sexuellen Übergriff zwar nicht eindeutig dokumentieren, aber Richards Versuch, sie mit Schweigegeld zu bestechen. Das Gericht hat sämtliche Beweise zugelassen, die nun in das Urteil der Jury miteinfließen werden.

Wie dieses ausfallen wird, kann niemand wissen, doch das erste Mal seit Wochen besteht so etwas wie eine Chance auf Gerechtigkeit! Die Anwältinnen und Anwälte werden demnächst ihre Schlussplädoyers halten, und dann heißt es abwarten und Daumen drücken, damit wir Richard Darlington hoffentlich bald hinter Gittern sehen.
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Danke für deinen Beitrag. Ich hab was Ähnliches erlebt, nicht mit Richard Darlington, sondern einem Kollegen bei einer Firmenfeier. Ich bin die einzige Frau im Team und weiß, dass es mir beruflich schaden würde, wenn ich was sage. Das ist scheiße, aber leider die Realität. Ich will nicht, dass das, was dieser Wichser mir angetan hat, mich zurückhält oder gar zurückwirft. Seitdem arbeite ich nur noch härter, und wenn ich eines Tages seine Chefin bin, werde ich diesem Arschloch das Leben zur Hölle machen.

Kommentar auf The Blackroom

Rose

Eine Woche später

Es war der Tag der Urteilsverkündung. Seit Charlottes und Logans Auftritt im Zeugenstand waren einige Tage vergangen. Die Anwälte und Anwältinnen hatten ihre Schlussplädoyers vorgetragen, und die Jury hatte sich zurückgezogen, um über Schuld oder Unschuld zu entscheiden. Gestern waren sie zu einer Einigung gekommen, die heute verkündet werden sollte. Ich hatte vor Aufregung die ganze Nacht kein Auge zugetan und war dementsprechend erschöpft, obwohl mein Körper gleichzeitig vor Nervosität vibrierte und ich es kaum aushielt, auch nur fünf Minuten ruhig zu sitzen. Umso dankbarer war ich für Logans Idee, das Probekochen für das neue Abendmenü auf denselben Tag zu legen wie die Verkündung.

Für keinen von uns war das heute ein normaler Tag, wir konnten uns alle nicht konzentrieren, während wir auf das Urteil warteten. Kate und Grace hatten es sich daher zur Aufgabe gemacht, für Ablenkung zu sorgen. Kate hatte vorgeschlagen, eine von Ethans Konsolen an Henrys Fernseher anzuschließen, und so kam es, dass sie, Grace, Henry und Ethan sich ein erbittertes Match bei Mario Kart lieferten, während Logan und ich in Henrys Küche kochten.

Ich wusste nicht, was ich absurder fand, die Tatsache, dass ich Henry Darlington gerade dabei beobachtete, wie er als Prinzessin Peach hochkant bei einem Videospiel verlor, oder den Umstand, dass ich überhaupt hier war. Hätte man mir letztes Jahr gesagt, dass ich einmal freiwillig Zeit mit Richards Söhnen verbringen würde, wäre ich in Gelächter ausgebrochen. Hier zu sein und für die Söhne meines Vergewaltigers zu kochen, nicht weil ich in ihrem Restaurant angestellt war und es tun musste, sondern weil ich es wollte, war irrwitzig. Und obwohl es sich dank Logan, Kate und Grace seltsam natürlich anfühlte, hatte es im Laufe der letzten Stunden immer wieder kurze Aha-Momente gegeben, in denen mir das aufs Neue bewusst geworden war.

»Wie läuft’s?«, fragte Logan und spähte über meine Schulter. Er arbeitete bereits an den Hauptgängen, während ich mich um die letzte Vorspeise kümmerte. Das vollständige Menü würde acht Gänge umfassen, konnte von den Gästen aber auch auf fünf oder drei reduziert werden. Für das Probedinner war es Logan allerdings wichtig, das volle Erlebnis zu bieten. Was verdammt viel Arbeit bedeutete, wenn man nur zu zweit war, doch es machte auch viel Spaß. Mit Logan in der Küche zu stehen und gemeinsam zu kochen, kam meiner Vorstellung von Perfektion schon ziemlich nahe.

»Ich kann gleich anrichten«, erwiderte ich.

Logan nickte zufrieden. Statt sich wieder abzuwenden, um mit seinem Gang fortzufahren, trat er jedoch hinter mich. Instinktiv verlagerte ich mein Gewicht auf die Fersen, um ihm noch ein kleines bisschen näher zu sein.

Sein Atem streifte mein Ohr. »Ist alles okay bei dir?«

»Ich denke schon«, antwortete ich mit einem raschen Blick auf die Uhr am Herd. Da die Vor- und Zubereitung von acht Gängen viel Zeit in Anspruch nahm, hatten wir damit, schon lange bevor das Gericht ein letztes Mal tagte, begonnen. »Aber ich hasse diese Unklarheit. Gerade will ich die Entscheidung des Gerichts einfach nur wissen, egal, wie sie ausfällt.«

»Gewonnen!«, rief Kate plötzlich und riss enthusiastisch die Arme in die Höhe, während Luigi seinen Sieg auf dem Bildschirm ebenfalls feierte.

»Glückstreffer«, behauptete Henry.

Sie grinste. »Der dritte in Folge? Ich denke nicht. Seht den Tatsachen ins Auge, ich bin einfach besser als ihr.«

»Du solltest jetzt nach Hause gehen«, sagte Ethan trocken und nahm Kate den Controller ab, den sie allerdings sofort wieder an sich riss, bereit, in die nächste Runde zu starten.

Die vier begannen zu diskutieren, wer als Nächstes welchen Charakter spielen durfte. Ich unterbrach sie, um sie wissen zu lassen, dass der nächste Gang gleich fertig sei und ihre Revanche warten müsse, worauf sie sich an den langen Esstisch in der Ecke setzten. Logan half mir dabei, die Teller anzurichten und zum Tisch zu tragen.

»Die letzte Vorspeise: gegrillte Karottenvariationen auf Pastinakencrème mit Koriandersamen-Krokant und Sesam-Vinaigrette an Blüten«, erklärte Logan, nachdem er den letzten Teller abgestellt hatte. »Guten Appetit.«

»Das sieht fantastisch aus, besonders die Blüten«, begeisterte sich Grace.

»Ja, wie ein kleiner Garten«, ergänzte Kate.

Ich lächelte. »Danke, das war meine Idee.«

Logan und ich traten zurück und warteten darauf, dass alle probierten, aber es brauchte kein verbales Feedback, um zu wissen, dass es ihnen schmeckte. Ihre Gesichter sprachen für sich. Damit waren alle drei Vorspeisen ein voller Erfolg.

Wir ließen die anderen in Ruhe essen, während wir uns in die Küche zurückzogen, um die nächsten Gänge vorzubereiten. Logan kümmerte sich um das Algen-Risotto, ich machte mit den Kürbis-Ravioli weiter – und ich liebte es, trotz der Aufregung und Anspannung, die in mir schwelten. Leider hatte ich viel zu selten Zeit, so aufwendig zu kochen, vor allem seit ich den Blog führte, weshalb ich es sehr genoss, mich in Henrys Küche auszutoben. Es führte mir zudem vor Augen, wie sehr ich mich auf die Kingston freute und darauf, eines Tages hoffentlich in meinem eigenen Restaurant hinter dem Herd zu stehen.

Die nächste Stunde verging wie im Flug. Logan und ich kochten, die anderen zockten. Doch die Stimmung wurde angespannter, je näher der Termin der Urteilsverkündung rückte. Es gab keine Liveübertragung, aber einige Newsticker von Journalistinnen und Journalisten, die vor Ort waren und seit Stunden Updates über jede noch so unwichtige Kleinigkeit schrieben, und sei es die Farbe von Richards Anzug bei seiner Ankunft.

»Der INsider schreibt: Wo steckt Amanda Darlington? Richard Darlington und seine drei Anwälte erreichen das Old Bailey ohne seine Frau«, las Grace eine der Schlagzeilen laut vor.

»Vielleicht wollte sie nicht so früh da sein. Ist immerhin noch ein bisschen hin bis zur Verkündung«, mutmaßte Ethan.

Heute war der erste Gerichtstermin seit Beginn des Prozesses, den Ethan schwänzte. Die anderen Male hatte er seine Mutter begleitet, um ihr den Rücken zu stärken, doch das hatte sich mit Charlotte und Logan geändert. Seinen Bruder nicht zu unterstützen, sondern in den Medien weiterhin als Richard-Supporter gelesen zu werden, war für Ethan nicht infrage gekommen. Er hatte wohl auch versucht, seine Mutter zu überzeugen, die Seiten zu wechseln, allerdings ohne Erfolg. Und da weder Charlotte noch Logan heute vor Ort waren, hatte sich Ethan unserem Probedinner angeschlossen.

»Oh, die ersten Jury-Mitglieder treffen ein!«, rief Kate.

Meine Erwiderung bestand aus einem lauten Fluch, denn ein scharfer Schmerz fuhr durch meinen Finger. Ich hatte mich geschnitten. Fuck! Eilig griff ich nach der Küchenrolle, um die Blutung zu stoppen. Ich wickelte das Papier um meinen Finger und drückte fest zu, was sofort ein spürbares Pochen auslöste.

»Ist alles okay?«, rief Grace.

»Ja, hab mich nur geschnitten.«

»Lass mal sehen.« Logan nahm meine Hand in seine. Vorsichtig löste er die Küchenrolle, um zu prüfen, wie schlimm es war. Er verzog das Gesicht. »Autsch. Immerhin ist der Finger noch dran.«

Ich schnaubte. »Witzig.«

»Henry, hast du irgendwo Pflaster?«, fragte Logan.

»Ja.«

»Kannst du Rose zeigen, wo? Ich muss aufs Essen aufpassen.«

»Klar!« Henry sprang über die Rückenlehne der Couch und bedeutete mir, ihm ins Gästebad zu folgen. Dort öffnete er den eingebauten Wandschrank über dem Waschbecken und begann, ihn zu durchsuchen. »Ich brauch selten Pflaster, aber ich glaube, hier sollten noch welche sein. Ansonsten hab ich im Masterbad einen Erste-Hilfe-Kasten. Ist es arg schlimm?«

»Geht schon«, sagte ich, während ich die Wunde weiter abdrückte.

Henry fand die Pflaster. »Irgendwo hab ich auch Desinfektionsmittel.«

Ich löste die Küchenrolle von der Wunde und trat neben Henry ans Waschbecken, um sie auszuspülen. Erst dabei wurde mir klar, wie nahe wir uns waren. Vielleicht so nahe wie noch nie zuvor, und ich verspürte nicht den Drang wegzurennen. Und ich bekam auch keine Gänsehaut, da war nur das Pochen in meinem Finger.

Es war erstaunlich, wie schnell sich manche Dinge ändern konnten. Henry sah vielleicht aus wie sein Vater, aber er hatte in den letzten Wochen eindeutig bewiesen, dass er nicht wie er war. Rein logisch hatte ich das bereits gewusst, da Kate sich niemals auf einen solchen Typen eingelassen hätte, doch erst durch seine Hilfe mit Charlotte, der Überwachungskamera in Richards Büro und Logan hatte ich das wirklich begriffen. Der Teil von mir, der sich die ganze Zeit gewünscht hatte, Henry hätte sich vehementer und früher gegen Richard gestellt, war verstummt. Vielleicht weil wir uns in diesem Punkt ähnlicher waren, als ich lange Zeit bereit gewesen war, mir einzugestehen. Womöglich hatte ich Henry für sein Schweigen nur so scharf verurteilt, weil ich mich für mein eigenes verurteilte. Nun, da ich mit mir und meiner Entscheidung im Reinen war, fiel es mir leichter, Henrys Zurückhaltung anzuerkennen, denn er hatte seine ganz persönlichen Gründe. Gründe, die ich vermutlich niemals verstehen würde, da ich nicht in seiner Haut steckte. Ich war nicht im Darlington aufgewachsen, war nicht für das Hotel und damit für Hunderte von Jobs verantwortlich. Aber ich musste Henrys Gründe auch nicht verstehen, um sie akzeptieren zu können, zumal er am Ende des Tages die ganze Zeit auf der richtigen Seite gestanden hatte.

»Gefunden!«, rief Henry und zog die Kappe von einem Fläschchen.

Ich tupfte die Wunde trocken und hielt ihm meine Hand hin, damit er sie desinfizieren konnte.

»Soll ich dir mit dem Pflaster helfen?«, fragte er.

»Danke, das wäre nett.«

Henry suchte nach einem in der passenden Größe und schnitt mit einer Schere die Enden ein, damit sie besser am Finger hafteten. Ich beobachtete ihn dabei, das einzige Geräusch das Surren der Lüftung.

»The Blackroom, huh?«, fragte Henry in die Stille hinein.

Ich erstarrte, mehr innerlich als äußerlich. »Was meinst du?«

»Der Blog. Er gehört dir.«

Er sagte das ohne jeden Zweifel, sodass es mir schwerfiel, eine neutrale Miene aufrechtzuerhalten. Und plötzlich war es nicht mehr nur meine Wunde, die heftig pochte, sondern auch mein Herz. »Nein, tut er nicht.«

»Rose, hör auf, meine Intelligenz zu beleidigen.« Er griff nach meiner Hand und brachte sie in Position, um das Pflaster auf die Wunde zu legen. Vorsichtig verklebte er die Enden, bis alles festsaß.

»Danke«, sagte ich, und obwohl die Sache damit erledigt war, rührte sich keiner von uns von der Stelle.

Henry würde mich nicht einfach so vom Haken lassen. Er kannte die Wahrheit, und sie zu leugnen, würde nichts bringen, das las ich in seinem Blick.

Ich seufzte. »Woher weißt du es? Von Kate?«

»Sie weiß davon?«

»Erst seit Kurzem.«

Er brummte missbilligend, als würde er es nicht gutheißen, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte. »Nein, sie hat nichts gesagt. Dein letzter Beitrag hat dich verraten. Der über deine Gründe dafür, warum du nicht vor Gericht gehst. Und vermutlich ist dir das ziemlich egal, aber ich fand ihn echt gut.«

Ich zögerte. »Wirst du mich jetzt feuern?«

»Ja«, antwortete Henry trocken, doch keine Sekunde später zuckten seine Mundwinkel. »Nein, natürlich nicht. Wenn ich dir kündige, würde Logan auch gehen, und ich will nicht, dass er abhaut, bevor er die Speisekarte angepasst hat. Ich möchte das ab jetzt jeden Tag essen.«

Ich grinste. »Ja, es ist richtig gut.«

»Ist es, aber ich würde dich so oder so nicht feuern«, stellte er klar, während er die Sachen zurück in den Schrank räumte. »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dein Blog hätte mich nicht hin und wieder provoziert, aber am Ende des Tages hast du immer nur die Wahrheit geschrieben. Allerdings wäre ich dir dankbar, wenn du das Hotel künftig aus der Sache raushalten und dich ganz auf Richard konzentrieren könntest.«

»Nach heute hat sich das ohnehin erledigt, oder nicht?«

Henry presste missmutig die Lippen aufeinander, doch bevor er mir antworten konnte, wurden wir von Kate unterbrochen, die ihren Kopf ins Bad schob. »Führt ihr da drinnen eine Amputation durch, oder was dauert so lange?«

»Wir sind schon fertig.«

Während es sich die beiden wieder auf der Couch bequem machten, ging ich zurück in die Küche. Als ich nach dem Messer greifen wollte, das mich um ein Haar meinen Finger gekostet hatte, schnappte Logan es mir vor der Nase weg. »Du setzt dich schön zu den anderen.«

»Was? Wieso?«

»Weil du offenbar nicht bei der Sache bist und es absolut fahrlässig von mir wäre, dich in diesem Zustand mit scharfen Klingen und heißen Töpfen hantieren zu lassen«, erklärte Logan und legte das Messer demonstrativ außerhalb meiner Reichweite ab.

»Das war ein Unfall!«

»Und ich verhindere, dass ein zweiter passiert.«

»Du übertreibst.«

»Ich mache mir eben Sorgen«, erklärte er liebevoll. »Wenn du nach der Urteilsverkündung wieder fokussiert bist, darfst du mit dem Rest helfen, aber jetzt nimmst du dir eine Auszeit. Ich brauch dich in einem Stück, nicht in zwei Hälften.«

»Na gut«, gab ich mit einem Seufzen nach, aber nur weil ich wusste, dass Logan recht hatte. Das Kochen war bis eben eine gute Ablenkung gewesen, doch viel mehr als der nächste Gang interessierte mich, was vor Gericht passierte.

Nachdem ich mich zu den anderen gesellt hatte, legte Kate ihren Kopf an meine Schulter. »Alles gut?«

»Ja, ist nur ein kleiner Schnitt.«

»Das meinte ich nicht.«

»Ich weiß«, erwiderte ich mit einem nervösen Lächeln, denn es ließ sich nicht so leicht in Worte fassen, wie ich mich fühlte.

Im Laufe der nächsten Stunden würde sich entscheiden, ob der Mann, der mir und so vielen anderen Frauen Leid zugefügt hatte, bestraft wurde oder ob er sein Leben weiterführen durfte wie bisher. Diese Entscheidung erschien mir zu groß, um sie greifen zu können. Ich fragte mich, ob Charlotte in diesem Moment auch mit Jim auf der Couch saß und atemlos dem Urteil entgegenfieberte. Die Familie war vor ein paar Tagen zurück nach Schottland gefahren. Sie hatten jedoch versprochen, bald wiederzukommen, da Logan und ich Nathan echt ins Herz geschlossen hatten und er außerdem Henry und Ethan besser kennenlernen sollte.

Während wir auf weitere Updates aus dem Gerichtssaal warteten, berichtete uns Kate von der Kunstinstallation, die sie nach wie vor zu verhindern versuchte. Keiner von uns hörte ihr so richtig zu, aber das schien sie nicht zu stören. Sie redete munter weiter, bis ihre Erzählung jäh von einem Klingeln an der Tür unterbrochen wurde.

Sie verstummte abrupt. »Wer ist das?«

»Keine Ahnung«, antwortete Henry. »Schau nach.«

»Schau du doch nach«, neckte sie zurück.

Ethan stöhnte auf. »Ich geh schon.«

Wir alle drehten uns um, folgten ihm mit unseren Blicken. Vielleicht war es das Zimmermädchen, das heute mit der Reinigung der privaten Etage beauftragt war, da Grace wie wir anderen freihatte.

Doch es war keine Angestellte, die vor der Tür stand, sondern Mrs Darlington.

»Mum!«, sagte Ethan überrascht. »Was machst du denn hier?«

»Darf ich reinkommen?«

Ethan sah über die Schulter zu Henry, der nickte, woraufhin er die Tür für ihre Mutter öffnete. Sie hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass wir alle hier waren. Ein überraschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie Kate, Grace, Logan und mich entdeckte. Sie trat einen Schritt zurück, und kurz wirkte es, als würde sie wieder verschwinden wollen, so wie bei Logan. Doch dann straffte sie die Schultern und kam näher.

»Hallo.«

Ein Chor aus zögerlichen Begrüßungen erklang. Kate warf mir einen Was zum Teufel?-Blick zu, und auch Grace und Henry wirkten ratlos.

Ethan legte seiner Mum eine Hand auf die Schulter und führte sie in Richtung Couch. Logan, der damit beschäftigt war, den nächsten Gang zuzubereiten, beobachtete das Geschehen neugierig von seinem Platz hinter dem Herd aus.

»Was machst du hier?«, fragte Ethan erneut. Er hatte auf der Lehne des Sessels Platz genommen, auf dem Mrs Darlington nun saß, die Hand noch immer auf ihrer Schulter. Sie erschien mir etwas weniger blass als neulich in Logans Wohnung, dennoch war ihr deutlich anzusehen, dass sie sich unwohl fühlte. Vielleicht lag das aber auch an ihren geröteten Augen und dem fehlenden Make-up. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie schon einmal ungeschminkt erlebt zu haben.

»Ich wollte nicht allein sein«, gestand sie.

Henry stellte die Frage, die uns allen unter den Nägeln brannte. »Warum bist du nicht im Gericht?«

»Weil ich nicht wollte.« Eine Antwort, die niemanden zufriedenzustellen schien. Erwartungsvolle Blicke waren alles, was Mrs Darlington dafür erntete. Nervös rieb sie die Hände aneinander. »Ich lass mich von Richard scheiden.«

»Mum, das ist großartig!«, rief Ethan euphorisch.

»Du meinst wohl eher: längst überfällig«, murmelte Henry.

Ethan bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. »Wie kommt es dazu? Nicht, dass ich mich beklagen würde, aber ich versuche seit Monaten, dich davon zu überzeugen. Warum ausgerechnet jetzt?«

Mrs Darlingtons Aufmerksamkeit richtete sich für den Bruchteil einer Sekunde auf Logan und mich, ehe sie sich wieder Ethan zuwandte. »Es hat sich schon lange nicht mehr richtig zwischen deinem Vater und mir angefühlt, aus vielen verschiedenen Gründen. Und was er diesen Frauen angetan hat, ist einfach unverzeihlich. Das war mir schon die ganze Zeit über bewusst, aber die Aussage dieser Charlotte zu hören und zu erfahren, dass ein Kind aus seinen Verbrechen entstanden ist, hat mir den Rest gegeben.«

Da war vieles, das sie nicht sagte. Ich konnte es spüren, denn ich kannte diesen Zustand selbst nur allzu gut. Wenn Gedanken und Gefühle zu überwältigend für Worte waren. Wenn es keinen Anfang und kein Ende gab. Wenn sich alles wieder und wieder im Kreis drehte und man noch etwas mehr Zeit für sich brauchte, um Ordnung ins Chaos zu bringen.

Grace ergriff als Erste das Wort. »Ich freue mich für Sie.«

»Ich mich auch«, fügte Kate hinzu. »Scheiß auf Richard.«

»Ja, scheiß auf Richard«, echote Grace.

Ein winziges Lächeln erschien auf Mrs Darlingtons Lippen. Ihr war anzusehen, dass sie mit den Tränen rang. »Danke. Ich weiß, dass ich in der Vergangenheit viele Fehler gemacht habe. Einige davon sind wahrscheinlich unverzeihlich.« Beim letzten Teil des Satzes schaute sie in Logans Richtung. Er hatte noch gar nichts zu der Sache gesagt. »Aber ich verspreche, mich zu bessern. Nach Prozessende werde ich für eine Weile in die Schweiz gehen. Der Sohn einer Freundin hat dort in einer privaten Klinik einen Alkoholentzug gemacht. Ich glaube, das würde mir auch guttun.«

Ethan begann zu weinen. Er schluchzte nicht, aber ich entdeckte die stummen Tränen, die ihm über die Wange kullerten, ehe er die Chance hatte, sie wegzuwischen. Er umarmte seine Mum und flüsterte ihr etwas zu, das ich nicht hören konnte. Ich wollte diese Frau nicht mögen, und vermutlich würde ich sie nie richtig leiden können, schließlich war sie mitverantwortlich dafür, dass Logan lange Zeit keine richtige Familie gehabt hatte. Aber in diesem Moment fiel es schwer, sie zu verteufeln, denn es war offensichtlich, dass sie es in den letzten Jahren ebenfalls nicht leicht gehabt hatte. Und so viel sie bei Logan falsch gemacht hatte, bei Ethan musste sie einiges richtig gemacht haben. Denn er schien wirklich an ihr zu hängen und sie sehr zu lieben.

Kate verpasste Henry einen sanften Schubs, eine klare Aufforderung, sich an der Umarmung zu beteiligen. Er verdrehte die Augen, stand aber auf, um seine Mum ebenfalls zu drücken. Es war irgendwie heilsam. Nur Logan blieb hinter dem Herd.

Ich ging zu ihm. »Hey …«

»Hi.«

»Wie finden wir das?« Ich deutete hinter mich.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich freue mich für Ethan … und Amanda. Wie Henry gesagt hat: Diese Scheidung ist längst überfällig. Aber für mich braucht es mehr als ein paar Worte und eine zwischen den Zeilen versteckte Entschuldigung, bevor ich einen auf glückliche Familie mache.«

»Das versteh ich. Soll ich dich umarmen?«

Er lächelte. »Als würde ich dazu jemals Nein sagen.«

Da Logan gerade damit beschäftigt gewesen war, Teig zu kneten, und seine Hände klebrig waren, fiel die Umarmung einseitig aus, aber ich drückte ihn, so fest ich konnte. Bis er scherzhaft etwas davon nuschelte, keine Luft mehr zu bekommen.

Ich ließ ihn los, reckte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich l-worte dich«, flüsterte ich an seinen Lippen.

»Du lobst mich?«

Ich schnaubte übertrieben abfällig. »Nein.«

»Du leckst mich?«

Ich lachte. »Nicht vor den anderen.«

Logan hob eine Braue. »Ist das ein Angebot, ins Bad zu verschwinden?«

»Eher ein Gutschein für später.«

»Darauf komm ich auf jeden Fall zurück.« Er grinste und lehnte sich vor, um mich noch einmal zu küssen, ehe er sich wieder dem Teig widmete.

Ich ging zurück zu den anderen. Ethan saß nun wieder neben Grace und wirkte gefasster, während Mrs Darlington sich die Augen trocken tupfte.

»Ich will mich nicht aufdrängen, aber wäre es okay, wenn ich für die Urteilsverkündung bei euch bleibe?«, fragte sie mit einem Blick auf die Uhr.

Obwohl wir in Henrys Penthouse waren, wusste jeder im Raum, dass Mrs Darlingtons Anwesenheit nicht seine Entscheidung war, sondern die von Logan, das war immerhin sein Probeessen.

Er hielt kurz inne, dann seufzte er schicksalergeben. »Von mir aus, aber ich will keine Beschwerden hören.«

»Ich dachte, es geht darum, dass wir uns beschweren, wenn etwas nicht passt«, warf Ethan ein. Das stimmte, Logan hatte explizit um Kritik zum Menü gebeten.

»Das meinte ich nicht.«

»Worum geht es?«, fragte Mrs Darlington ahnungslos.

»Wir spielen Logans Versuchskaninchen für die neue Speisekarte«, antwortete Kate, die anscheinend kein Problem mit der Anwesenheit von Mrs Darlington hatte, obwohl diese lange Zeit ihre schärfste Kritikerin gewesen war.

»Es gibt eine neue Speisekarte?«

»Ja, das Darlington Dining wird zukünftig nur noch pflanzenbasierte Gerichte anbieten«, erklärte Henry stolz.

Mrs Darlingtons Lippen kräuselten sich, was deutlich zeigte, was sie von der Idee hielt, aber anders als in der Vergangenheit hielt sie sich mit ihrer Meinung zurück und respektierte Logans Wunsch, sich nicht zu beschweren.

Kurze Zeit später tischte dieser auch schon den ersten Hauptgang auf. Das Risotto war unglaublich und überzeugte auf ganzer Linie. Das Lob von Mrs Darlington fiel etwas zögerlicher aus als das vom Rest, doch ihre Skepsis schien zu schwinden.

»Mrs Darlington …«

»Nenn mich doch bitte Amanda«, unterbrach sie Grace.

Verunsichert sah diese zu Ethan, wie um sicherzugehen, dass sie nicht geradewegs in eine Falle seiner Mutter tappte. »Amanda …« Sie sprach den Namen aus, als müsste sie testen, wie er sich anfühlte. »Ich wollte fragen, wie Ihr … dein Mann reagiert hat, als er erfahren hat, dass du heute nicht mit ihm im Gerichtssaal erscheinst.«

»Keine Ahnung. Ich hab es ihm nicht gesagt. Erfreut ist er darüber bestimmt nicht.«

»Du hast ihn einfach versetzt?«

Sie zuckte mit den Schultern, aber der Stolz in ihren Augen war nicht zu übersehen. Es musste ein unglaublich befreiendes Gefühl sein, sich nach so langer Zeit endlich von einem Mann wie Richard loszusagen. Ich hoffte nur, dass ihr Entschluss bestehen blieb und sie sich nicht erneut von ihm manipulieren ließ, vor allem sollte er freigesprochen werden.

Das Gespräch am Tisch geriet erstmals ins Stocken, denn Amandas Anwesenheit steigerte die ohnehin herrschende Anspannung. Unter dem Tisch warf ich einen Blick auf mein Handy. Die Verhandlung hatte begonnen, aber noch lag das Juryurteil nicht vor.

»Wie geht es deinem Vater?«, fragte Amanda.

Niemand antwortete.

Erst als ich aufschaute, begriff ich, dass die Frage mir galt. Überrumpelt steckte ich mein Handy weg. Es hatte mich bereits überrascht, dass Ethan sich an meinen Vater erinnerte, niemals hätte ich bei Amanda damit gerechnet. Grace meinte immer, für sie wären alle Mitarbeitenden austauschbar, aber scheinbar hatte mein Vater einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Und nun, da sie meinen Namen kannte und wusste, wer ich war, hatte sie eins und eins zusammengezählt.

»Ähm, gut.«

Sie lächelte. »Das freut mich. Es hat mir damals das Herz gebrochen, von seiner Diagnose zu erfahren. Er war mit Abstand einer der besten Hausmeister, die das Darlington je hatte. Wo arbeitet er jetzt?«

»In einer Schule.«

»Ah, das ergibt Sinn. Er hat Kinder immer gemocht. Richte ihm liebe Grüße von mir aus.«

»Mach ich«, sagte ich und schaute zu Grace, die ähnlich verwirrt wirkte wie ich. Waren wir in der letzten halben Stunde versehentlich in ein Paralleluniversum gestolpert, ohne es zu merken? Wenn Henry sich gleich als Hexenmeister outete, würde mich das weniger überraschen.

»Leute!«, rief Kate aufgebracht und richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Das erste Urteil ist da!«

Ihren Worten folgte angespannte Stille. Das Klappern der Töpfe aus der Küche verstummte, Schritte erklangen. Kurz darauf stand Logan hinter mir, eine Hand auf meiner Schulter. Ich griff danach, klammerte mich an ihm fest.

Ich war nicht bereit.

»Im Fall von Miranda McCloud erklärt die Jury Richard Darlington für … nicht schuldig«, las Kate die Meldung mit Grabesstimme vor.

Ethan schlug auf den Tisch. »Fuck!«

Logan drückte meine Schulter. Ich zerquetschte seine Hand, obwohl ich von der Entscheidung der Jury nicht überrascht war. In Mirandas Fall stand es Wort gegen Wort, und Richards Anwälte hatten sich alle Mühe gegeben, sie zu diffamieren.

Kate umklammerte ihr Handy wie eine Reißleine, während sie den nächsten Newsticker vorlas. »Im Fall von Chloe Lawrence erklärt die Jury Richard Darlington ebenfalls für nicht schuldig.«

»Scheiße«, fluchte Henry, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt rieb er sich übers Gesicht. Verzweiflung strömte aus jeder seiner Poren. Es war spürbar, wie die Enttäuschung bei allen am Tisch wuchs.

Als Nächstes war vermutlich der Fall von Amiyah Marsh an der Reihe. Sie hatte von Anfang an bessere Chancen gehabt als Miranda und Chloe, weil sie eigentlich Beweismaterial für die Vergewaltigung gehabt hätte. Doch in dieser Nacht waren die Überwachungskameras im Foyer zufällig ausgefallen. Vor allem nach Amys Unfall letztes Jahr und nachdem rausgekommen war, dass Amanda die Videoaufnahmen entwendet hatte, war diese Tatsache online diskutiert worden. Da der Vorfall die Frage aufgeworfen hatte, ob womöglich Richard die Aufzeichnungen hatte verschwinden lassen.

»Im Fall von Amiyah Marsh erklärt die Jury Richard Darlington für …«, Kate hielt inne, stieß ein schweres Seufzen aus, »… nicht schuldig.«

Nein.

Nein.

Nein!

Mein Herz verkrampfte sich. Meine Hoffnung schwand. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich keine Sekunde länger im Darlington bleiben konnte, sollte man Richard in allen Fällen für unschuldig erklären. Der Gedanke, hier im Hotel zu sein, während er es als freier Mann betrat, war einfach unerträglich.

»Mir ist schlecht«, sagte Grace.

»Nicht nur dir«, erwiderte Amanda.

Logan ging neben mir in die Knie, suchte meinen Blick. Er lächelte, aber es wirkte gequält. »Das wird schon«, sagte er leise und streichelte mir übers Knie. »Wenn er freikommt, gehen wir. Dann kannst du im Meridian arbeiten, bis du das Geld für die Kingston zusammenhast. Wir kriegen das hin.«

Ich nickte, weil ich nicht sprechen konnte. Ein dicker Kloß steckte in meiner Kehle fest. Obwohl wir die ganze Zeit mit genau diesen Urteilen gerechnet hatten, war ich tief erschüttert von der Entscheidung der Jury. Wie konnte es sein, dass sie Richard nicht als den Verbrecher sahen, der er war? Wie konnten sie auf seine Lügen reinfallen, während sie die Wahrheit der Betroffenen anzweifelten? Warum reichte ihr Wort nicht aus, das seine allerdings schon? Warum wurde ihm geglaubt und ihnen nicht?

Ich kniff die Augen zusammen und holte tief Luft, versuchte, meine Lunge zu füllen, doch da war ein Widerstand in meiner Brust, der es mir schwer machte. Ich spürte eine Berührung an meinem Gesicht. Logan, der eine Träne wegwischte. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich zu weinen begonnen hatte. Vor Enttäuschung. Vor Wut. Vor Angst. Es war einfach zu viel. Das gesamte letzte Jahr hatte ich mit The Blackroom auf diesen Tag hingearbeitet in der Hoffnung, die Leute davon zu überzeugen, dass Richard schuldig war. Es war alles umsonst gewesen.

»Und was ist mit Charlotte?«, fragte Ethan.

»Es aktualisiert noch«, antwortete Kate.

Erneut herrschte vollkommene Stille, in der man eine Nadel hätte fallen hören. Jeder am Tisch schien in diesem Moment den Atem anzuhalten. Wir warteten.

Und warteten …

Und warteten …

»Oh mein Gott!«, entfuhr es Kate plötzlich. »Das Urteil ist da! Und es lautet … schuldig! Im Fall von Charlotte Bennett erklärt die Jury Richard Darlington des sexuellen Missbrauchs für schuldig!«

»Yes!«, rief Henry und klatschte in die Hände.

Grace stieß einen Freudenschrei aus und umarmte Ethan in purer Euphorie. Er grinste übers ganze Gesicht und winkte Amanda heran, damit sie sich ihrer Umarmung anschloss, was sie zögerlich tat.

Ich schob meinen Stuhl zurück, und Logan richtete sich auf, die Arme bereits halb ausgestreckt, um mich an sich zu drücken. Aber ich wandte mich ab und lief davon, ließ die Jubelschreie der anderen hinter mir und ging in das Gästebad, in dem Henry mich zuvor verarztet hatte. Ich schloss die Tür, und dann … brach ich zusammen.

Meine Knie gaben einfach unter mir nach. Ich ging zu Boden und stieß einen Laut aus, der mehr nach Tier als Mensch klang. Die Tränen, die sich in den letzten Minuten angebahnt hatten, schossen aus mir heraus, laut und hässlich. Sie brachten meinen Körper zum Beben, während sich verzweifelte Schluchzer meiner Kehle entwanden. Weil es vorbei war.

Weil es endlich vorbei war.

Weil die Welt nun endlich sehen musste, was ich bereits die ganze Zeit sah: Richard Darlington war ein Scheusal. Ein Monster. Und er würde nicht einfach ungestraft davonkommen. Er würde für das, was er Charlotte angetan hatte, zur Rechenschaft gezogen werden. Er hätte in allen vier Fällen für schuldig erklärt werden müssen, aber in dieser ungerechten Welt war es wohl das Beste, auf das wir hatten hoffen können.

Mir gelang es irgendwie, mich richtig hinzusetzen. Den Rücken an die Wand gelehnt, die Arme um meine Beine geschlungen weinte ich meinen Schmerz, meine Erleichterung und die Anspannung der letzten Monate heraus.

Ein Klopfen erklang an der Tür, kurz bevor sie aufgeschoben wurde, da ich es nicht mehr geschafft hatte, sie abzusperren.

Es war Logan. Er wirkte nicht überrascht, mich heulend auf dem Boden vorzufinden. Ohne ein Wort zu sagen, schloss er die Tür hinter sich, setzte sich neben mich und nahm mich in den Arm. Ich ließ mich gegen seine Brust sinken und begann, noch hemmungsloser zu schluchzen, weil ich nicht anders konnte. Ich zerbrach, aber er hielt mich fest.

Er rieb mir über den Rücken. »Lass alles raus.«

»Schon dabei«, krächzte ich.

Er lachte, rollte etwas von dem Klopapier ab und hielt es mir hin.

Schniefend putzte ich mir die Nase, ehe ich mir die Augen trocken tupfte, auch wenn es nicht viel half, weil ständig frische Tränen nachkamen. Meine Kehle fühlte sich rau und wund an. Mein Gesicht musste bereits total geschwollen sein, doch Logan schreckte das nicht ab. Er sah mich an, in seinem Blick unendlich viel Zuneigung.

»Es ist vorbei«, murmelte er.

»Ja, das ist es.«

Vor zweieinhalb Jahren hatte ich gedacht, ich wäre Richards einziges Opfer, nicht wissend, dass es noch andere gab. Gerechtigkeit erschien mir damals in unerreichbarer Ferne. Niemals wäre ich davon ausgegangen, den Tag erleben zu dürfen, an dem er zur Verantwortung gezogen wurde. Und noch weniger hätte ich damit gerechnet, diesen Tag mit Logan verbringen zu dürfen. Ich hatte geglaubt, ihn für immer verloren zu haben, als ich aus seiner Wohnung gestürmt war, aber er hatte mich nicht aufgegeben und zu mir zurückgefunden.

Langsam beugte Logan sich vor, um mir einen Kuss zu geben. Vermutlich schmeckte mein Mund total salzig. Er legte seine Stirn an meine, sah mir fest in die Augen und lächelte liebevoll. Dabei streichelte er mir sanft über die Wange, und plötzlich fühlte sich Atmen wieder etwas leichter an. »Du hast es geschafft.«

»Nein, wir haben es geschafft.«

Und das in mehr als nur einer Hinsicht.


THE BLACKROOM

Wir haben gewonnen!

Heute wurde Richard Darlington zu sieben Jahren Haft verurteilt wegen der Vergewaltigung von Charlotte Bennett. Nach all den Monaten der Angst und Unsicherheit gibt es nun endlich so etwas wie Gerechtigkeit, auch wenn Darlington in den Fällen von Miranda McCloud, Chloe Lawrence und Amiyah Marsh bedauerlicherweise für unschuldig erklärt wurde.

Das Urteil im Fall von Charlotte ändert nichts an dem, was Richard ihr und uns angetan hat, aber es ist ein erster Schritt. Ein Schritt hin zu Verantwortung und hoffentlich zu einer Welt, in der mehr Täter zur Rechenschaft gezogen werden.

Diese Schlacht haben wir gewonnen, doch der Kampf ist noch nicht vorbei. Was Richard Darlington an mir und vielen anderen Frauen verbrochen hat, sind keine Ausnahmen. Jeder dritten Frau widerfährt mindestens einmal im Leben sexuelle Gewalt. Und wir alle können dazu beitragen, dass diese Form der Gewalt in unserer Gesellschaft keinen Raum mehr bekommt, indem wir einander schützen, einander glauben und füreinander da sind. Also hört hin, wenn sich euch jemand anvertraut. Seht hin, wenn ihr bemerkt, dass jemand belästigt wird. Und wenn ihr könnt, greift ein oder holt Hilfe.

Gemeinsam sind wir stärker. [image: Rotes Herz-Emoji]


EPILOG

The Blackroom war lange Zeit ein Ort des Widerstands. Nun, da Richard Darlington verurteilt wurde und im Gefängnis sitzt, ist meine Mission erfüllt. Ich habe erreicht, wofür ich so lange gekämpft habe, darum ist es an der Zeit weiterzuziehen. Auf The Blackroom werden keine neuen Beiträge mehr erscheinen. Doch als Archiv bleibt der Blog bestehen, als Erinnerung an Richard Darlingtons schreckliche Taten. Danke, dass ihr mich auf diesem Weg begleitet habt. Passt auf euch auf!

The Blackroom, der letzte Beitrag

Rose

Dezember

Stolz flutete meine Brust, als ich die schwarze Schrift sah, die sich von dem hell leuchtenden Hintergrund abhob: The Obsidian. Ich war in den letzten Wochen oft hier gewesen, um Logan und Maxton mit den Vorbereitungen zu helfen. Wir hatten die Wände gestrichen, die Küche eingeräumt, die Regale im Lagerraum aufgebaut und sämtliche Tische mindestens hundertmal verschoben. Jetzt war alles bereit für die große Eröffnung morgen. Der heutige Abend gehörte jedoch uns.

Ich sah über meine Schulter. »Beeilt euch!«

Meine Eltern und ich waren spät dran, weil mein Dad sich, kurz bevor wir loswollten, Saft übers Hemd gegossen und erst einmal sein Ersatzhemd hatte bügeln müssen, damit er nicht aussah, als wäre er damit aus dem Bett gefallen. Das und ein kleiner Auffahrunfall vor uns hatten dafür gesorgt, dass nun alle auf uns warten mussten.

»Wir sind schon da«, erklärte meine Mum mit einem verständnisvollen Lächeln für meine Ungeduld. Immerhin war es ein wichtiger Tag für Logan, und ich wollte ihn nicht hängen lassen. Er war die ganze Woche über unglaublich aufgeregt gewesen, weil noch so viel zu erledigen gewesen war, aber irgendwann letzte Nacht waren Maxton und er mit allem fertig geworden.

Ich betätigte die Klingel neben der Tür aus getöntem Glas, da heute nur geladene Gäste ins Restaurant durften.

Maxton machte uns auf. »Da seid ihr ja endlich!«

Er beugte sich vor, um mich zur Begrüßung zu umarmen, und ich erwiderte die Geste innig, weil ich auch auf ihn stolz war. Wir hatten uns in den letzten Monaten besser kennengelernt und beim gemeinsamen Möbelaufbau mindestens fünf Nervenzusammenbrüche erlitten, das schweißte zusammen.

»Mein Dad ist schuld«, erklärte ich, weil ich kein Problem damit hatte, ihn anzuschwärzen.

Ich löste mich von Maxton und betrachtete ihn. Er war wie immer vollkommen in Schwarz gekleidet, und auch seine Augen und Haare waren dunkel. Nur die silbernen Piercings in der Nase und den Ohren brachen das düstere Erscheinungsbild. »Wie konntest du nur eine Sekunde an dem Konzept fürs Obsidian zweifeln? Es ist wie für dich gemacht.«

Er schnaubte, weil er sich das schon häufiger von mir hatte anhören müssen. Nach mir begrüßte er meine Eltern, die er ebenfalls bereits kannte. Anschließend führte er uns ins Innere des Restaurants. Es war für mich kein neuer Anblick und dennoch ein überwältigender. Während das Meridian von der Farbe Grün dominiert wurde und durch die goldenen Elemente eine zeitlose Eleganz ausstrahlte, prägte das Obsidian eine futuristische Aura in Schwarz und Chrom. Es traf sicherlich nicht den Geschmack von jedem, aber die richtigen Leute würden es lieben.

Ich streifte mir den Mantel von den Schultern und reichte ihn Maxton, der ihn an die Garderobe weitergab, ehe ich mich an meine Eltern wandte. »Findet ihr euch allein zurecht?«

»Klar, wir sind schon groß«, antwortete mein Dad.

Meine Mum nickte. »Ja, geh zu deinen Freunden.«

»Danke.« Ich winkte den beiden zum Abschied, um mich unter die Leute zu mischen.

Die Gästeliste für den heutigen Abend war eine absolut wilde Mischung. Selbstverständlich waren Henry, Ethan, Grace und Kate eingeladen. Charlotte, Jim und Nathan waren ebenfalls mit von der Partie, ebenso wie Amanda und Olivia Asterdam. Tilly von Hope Harbour und ihre Ehefrau hatten auch eine Einladung erhalten sowie Giulia, Rakesh und Vlad. Sogar Tristan war da, den ich ebenfalls vor wenigen Wochen persönlich hatte kennenlernen dürfen. Noch wussten meine Eltern nichts von seiner Anwesenheit. Gut möglich, dass sie in Schnappatmung verfielen, wenn sie den Prinzen entdeckten. Ich winkte ihm im Vorbeigehen zu, steuerte aber geradewegs auf meine Freunde zu.

»Da bin ich!«

»Endlich! Wir dachten schon, du versetzt uns.«

»Niemals«, erwiderte ich und umarmte Kate zur Begrüßung, ehe ich mich Grace zuwandte. Sie hatte den Vibe des Obsidian eindeutig verstanden, denn sie trug ein silbernes Kleid und dazu passende Ringe. »Schick siehst du aus.«

Sie grinste. »Danke, du auch.«

Ich hatte mich für ein schwarzes Kleid entschieden, das mir nur bis knapp über die Oberschenkel reichte, darunter hatte ich eine dunkle Strumpfhose an. Es war Anfang Dezember, ohne hätte ich mir auf dem kurzen Weg vom Auto bis hierher vermutlich Erfrierungen zugezogen.

»Will niemand mir ein Kompliment machen?«, fragte Ethan.

Ich musterte ihn in seiner dunklen Hose und dem schwarzen Hemd. Es war im Grunde das gleiche Outfit, das alle Männer heute Abend trugen. »Du siehst auch super aus, Hodengesicht«, erwiderte ich mit einem Lachen und umarmte Ethan ebenfalls.

Henry, er und ich waren in den letzten Monaten weit gekommen, und ich hätte mich sogar so weit aus dem Fenster gelehnt zu sagen, dass wir befreundet waren. Sicherlich keine Besties, aber ich verstand, was Grace und Kate in den beiden sahen und warum Logan sie in seinem Leben haben wollte. Henry war ein guter Zuhörer und sehr hilfsbereit, und Ethan war nicht nur witzig, sondern auch einfühlsam.

»Hey, nur Logan und Henry dürfen mich so nennen.«

»Das entscheiden wir, nicht du, und ich erlaube es Rose«, warf Henry ein.

»Darf ich ihn auch so nennen?«, fragte Kate.

Er grinste. »Klar.«

»Ihr seid scheiße«, grummelte Ethan, legte einen Arm um Grace und zog sie an sich.

»Möchtest du was trinken?«, erkundigte sich Henry.

»Unbedingt.«

»Komm mit, da hinten gibt’s was«, erklärte er, als wüsste ich das nicht, und begleitete mich zur Bar.

Ich bestellte mir beim Barkeeper einen Gin Tonic, ehe ich meinen Fokus auf Henry richtete. Er sah heute gut aus, noch besser als sonst. Wie die anderen Männer trug er eine dunkle Hose, doch statt eines schwarzen Hemds hatte er sich für ein weißes entschieden. Die Ärmel waren nach oben gekrempelt, wie Kate es mochte. Und offensichtlich hatte er sich besonders viel Mühe mit dem Styling seiner Haare gegeben.

»Uuuuund?«, fragte ich gedehnt.

Henry ächzte. »Ich mach mir gleich in die Hose.«

»Das wäre schlecht, aber auch ein bisschen witzig.«

»Ich find das gar nicht witzig.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich und tätschelte beruhigend seinen Arm.

»Das ist leichter gesagt als getan. Ich meine, wir sind erst ein Jahr zusammen«, erwiderte er, wobei sein Blick an mir vorbei in Richtung Kate wanderte, die gerade über etwas lachte, das Grace gesagt hatte. »Geht das nicht zu schnell? Vielleicht sollte ich doch noch etwas warten.«

»Sie wird Ja sagen«, versicherte ich ihm.

»Woher willst du das wissen?« Henrys Aufregung war süß, und ich fragte mich, wie ich jemals Richard in ihm hatte sehen können.

»Vielleicht haben Grace und ich letzte Woche mal so ein bisschen nachgehorcht.«

Grace, die vor ein paar Wochen mit Ethan in ihre erste gemeinsame Wohnung gezogen war, hatte erwähnt, was für einen Verlobungsring sie sich wünschte. Woraufhin ich eingeworfen hatte, dass ich mir nicht vorstellen konnte, Logan in den nächsten fünf Jahren zu heiraten. Nicht, weil ich nicht für immer mit ihm zusammen sein wollte, sondern weil ich noch etwas Zeit für mich brauchte. In ein paar Wochen würde meine viermonatige Ausbildung an der Kingston Cookery School starten; anschließend würde mich hoffentlich irgendein Sternerestaurant engagieren, das mich die Karriereleiter erklimmen ließ, bis ich meine eigene, mit Michelin-Stern ausgezeichnete Küche führen konnte.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Henry ungeduldig.

»Dass sie Flitterwochen in Venedig machen will, also entspann dich. Das wird schon. Vertrau mir.«

»Okay«, sagte Henry und atmete erleichtert aus.

»Ich freu mich so für euch!«

Er erwiderte mein Lächeln. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war warm. »Danke. Ich kann es kaum erwarten, den Rest meines Lebens mit Kate zu verbringen.«

Ich spürte, wie mir bereits jetzt Tränen der Rührung in die Augen stiegen, weil ich einfach nicht glauben konnte, dass eine meiner besten Freundinnen sich in Kürze verloben würde.

Der Barkeeper kam mit meinem Gin Tonic zurück, und weil Henry eben Henry war, warf er fünfzig Pfund in die Trinkgeldkasse, obwohl heute Abend alles aufs Haus ging.

»Ich glaub, ich sehe mal nach Logan, bevor mein rührseliger Blick Kate irgendwas verrät.«

Henry nickte. »Mach das.«

Mit meinem Drink in der Hand schlängelte ich mich durch die Gästeschar in Richtung Küche, in der heute nur ein kleines Team arbeitete, ehe morgen die komplette Küchenbrigade anrücken würde. Kaum hatte ich die Tür aufgestoßen, entdeckte mich Logan auch schon.

»Übernimmst du mal?«, bat er seine Souschefin, die sofort an seinen Platz trat.

Er kam auf mich zu, ein Lächeln auf den Lippen, und allein das reichte aus, um mein Herz zum Flattern zu bringen. Da es heute eine private Party war, trug er nicht seine Uniform, sondern nur eine Schürze über Hemd und Hose.

»Du sieht absolut umwerfend aus«, begrüßte er mich und beugte sich vor, um mich zu küssen. »Mir gefällt das Kleid.«

»Danke, es ist neu.«

Er fuhr mit dem Daumen über den samtigen Stoff. »Kann’s kaum erwarten, es dir später auszuziehen.«

»Logan«, mahnte ich leise und schielte über die Schulter zu seinen Mitarbeitenden, aber falls sie ihn gehört hatten, ließen sie sich zumindest nichts anmerken. »Ich hab gerade mit Henry gesprochen. Er ist richtig nervös.«

»Ich weiß. Er hat den Gruppenchat heute den ganzen Tag mit panischen Nachrichten zugespammt. Ich schwör dir, hätte er eine weitere geschickt, würden wir bald nicht seine Hochzeit, sondern seine Beerdigung planen.«

»So schlimm?«

»Er hat mich zwanzigmal gefragt, ob wirklich keine Erdnüsse im Essen sind, weil Kate dagegen allergisch ist. Und wenn ich zwanzigmal sage, ist das großzügig abgerundet. Was hab ich mir nur dabei gedacht, ihm zu erlauben, ihr heute hier einen Antrag zu machen?«

Ich streichelte über seine Brust. »Du dachtest dir, dass du deinen Bruder liebst und ihn glücklich machen willst.«

»Wie ätzend altruistisch von mir.«

Ich lachte. »Braucht ihr Unterstützung in der Küche?«

»Nein, wir haben alles im Griff. Ich würde noch bei zwei, drei Sachen helfen, dann komm ich raus. Verstehen sich denn alle gut?« Logan war im Vorfeld etwas besorgt gewesen wegen der bunt gemischten Gästeliste.

»Ja, noch gab es keine Prügelei.«

»Die Betonung liegt auf noch.«

»Solange du nicht planst, meinem Dad zu erzählen, dass du mir später das Kleid vom Leib reißen willst, werden bestimmt keine Fäuste fliegen.«

Logan zog mich mit einem Ruck an sich, ungeachtet der Anwesenden, die uns beobachteten. »Darum mach ich mir keine Sorgen. Wenn ich dem alten Herrn erzähle, was ich später alles mit dir vorhabe, stirbt er noch an Ort und Stelle an einem Herzinfarkt.«

»Bitte sag einfach nichts«, murmelte ich kichernd.

Logan beugte sich vor und küsste mich erneut, ehe er mich losließ und sich wieder an die Arbeit machte.

Ich verließ die Küche und mischte mich unter die Leute. Henry machte mich mit seiner besten Freundin Olivia bekannt, die ich heute das erste Mal persönlich traf. Logan kannte Olivia zwar auch seit seiner Kindheit, aber ich vermutete, dass er sie vor allem Henry zuliebe eingeladen hatte, damit sie an seinem großen Moment teilhaben konnte. Genau wie Tilly, die nicht nur Kates Chefin war, sondern auch ihre Freundin.

Mein absolutes Highlight war das Wiedersehen mit Nathan. Seit Ende des Prozesses war er noch zweimal in London gewesen, um seine Halbbrüder besser kennenzulernen. Aufgeregt erzählte er mir davon, dass seine Eltern endlich eingeknickt waren und er einen Hund haben durfte. Nach den Feiertagen würden sie einen aus dem Tierheim holen, wobei sie noch über die Größe diskutierten. Nathan hätte am liebsten einen Irischen Wolfshund, während Charlotte und Jim einen etwas handlicheren Vierbeiner bevorzugten.

Schließlich kam Logan aus der Küche und gesellte sich zu uns. Er wechselte ein paar Worte mit Charlotte und Jim, ehe er Maxton aufsuchte, um den offiziellen Teil des Abends einzuleiten.

Mein Blick wanderte zu Kate, aber ich war nicht nur ihretwegen aufgeregt, sondern auch wegen Logan. Er hatte sich die letzten Monate den Arsch aufgerissen. Nicht nur hatte er das Obsidian mit Maxton aus dem Boden gestampft. Er hatte auch die Einführung der neuen Speisekarte im Darlington Dining betreut und Henry dabei geholfen, einen geeigneten Nachfolger für sich zu finden. Emma Hughes war jung und ambitioniert. Es war ihre erste Stelle als Küchenchefin, aber sie verfügte über eine Menge Know-how und wusste, was sie tat. Außerdem war sie als eine der wenigen Kandidatinnen und Kandidaten für den Posten nicht davor zurückgeschreckt, eine vegane Küche zu leiten.

Wie erwartet waren die Reaktionen der konservativen Stammgäste bescheiden ausgefallen, und in den ersten Tagen waren die Reservierungen zurückgegangen – bis das positive Feedback einiger bekannter Restaurantkritiker die Runde gemacht hatte. Die BBC hatte Wind davon bekommen und eine Reportage über das The Darlington gedreht, in der es um das nun vegane Restaurant ging, um Henry als CEO und darum, mit alten Traditionen zu brechen, um mutig in die Zukunft zu schreiten. Der Bericht hatte einige Stammgäste zurückgebracht, aber vor allem für viele neue Restaurantbesuchende gesorgt.

Mit dem Hotel ging es seit Richards Verurteilung auch wieder bergauf. Die Monate unmittelbar nach Bekanntgabe des Strafmaßes waren turbulent gewesen. Der Fall hatte noch eine Weile für ganz schönen Wirbel gesorgt, nicht zuletzt weil Richards Anwälte Einspruch gegen den Schuldspruch eingelegt hatten. Erst nachdem das Gericht die Revision abgelehnt hatte, war langsam Ruhe eingekehrt. Die negativen Schlagzeilen waren zunehmend abgeebbt, bis sie schließlich fast vollständig im Sande verlaufen waren. Nicht zuletzt dank des Prozesses rund um Alistair und Charles Eddington, auf den sich die Medien zuletzt hatten stürzen können.

Das Geräusch einer Gabel, die gegen ein Champagnerglas geschlagen wurde, erklang und ließ die Gespräche im Raum verstummen. Sämtliche Aufmerksamkeit wandte sich Logan zu, der die Leute bat, ihre Plätze einzunehmen. Es gab eine festgeschriebene Sitzordnung. Maxton, Olivia, Henry, Kate, Ethan, Grace, Logan und ich saßen am größten Tisch, die anderen in Paaren oder Vierergruppen im Raum verteilt.

»Danke, dass ihr Maxtons und meiner Einladung heute Abend gefolgt seid«, sagte Logan, sobald alle saßen, und ließ seinen Blick durch das Obsidian schweifen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er unsere Familien und Freunde vereint in seinem neuen Restaurant sah. »Vermutlich erwartet ihr an dieser Stelle eine Rede von mir, aber ich muss euch enttäuschen: Ich hab keine vorbereitet. Denn ich weiß, dass es in diesem Raum jemanden gibt, der etwas viel Wichtigeres zu sagen hat als ich. Aus diesem Grund übergebe ich das Wort mit größter Freude an meinen Bruder Henry.«

Logan setzte sich, und sämtliche Blicke zuckten in Henrys Richtung. Ich musste unter dem Tisch nach Logans Hand greifen, weil ich stellvertretend für Kate ganz aufgeregt war. Irritiert sah diese Henry an, doch während er vorhin noch unglaublich nervös gewesen war, wirkte er nun seelenruhig, als er vor Kate in die Knie ging. Ihre Augen weiteten sich und wurden noch größer, als er die Schatulle mit dem Ring hervorzauberte, den er mit Grace’ Hilfe selbst entworfen hatte.

Im Restaurant wurde es mucksmäuschenstill.

»Kate, ich liebe dich. Und ich bin davon überzeugt, dass es mir vorherbestimmt war, dich zu treffen. Anders kann ich mir die schicksalhafte Fügung, die uns zusammengeführt hat, nicht erklären«, setzte Henry an. »Ich habe dich während der mit Abstand herausforderndsten Zeit meines Lebens kennengelernt, und eigentlich war da kein Platz für die Liebe, aber es war immer Platz für dich. Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Nur flüchtig, vor einem Kiosk im St. James’s Park. Was ich damals nicht geahnt habe, war, dass wir uns schon bald wiedersehen würden, weil du mir mein Handy geklaut hast.«

Leise Lacher erfüllten das Restaurant, aber davon ließ sich Henry nicht beirren. Er hatte nur Augen für Kate.

»Du hast mir an diesem Tag nicht nur mein Handy gestohlen, sondern auch mein Herz. Das Handy wollte ich zurück, aber mein Herz sollst du behalten. Es gehört dir. In diesem Leben und im nächsten. Ich liebe dich, mein Engel, und es wäre mir eine Ehre, mit dir gemeinsam alt zu werden. Kaitlynn Hamilton, willst du mich heiraten?«

Kate nickte heftig. »Oh mein Gott, ja!« Freudentränen liefen ihr übers Gesicht.

Henry nahm den Ring aus der Schatulle und steckte ihn seiner frisch Verlobten an den Finger. Kate sprang auf und in seine Arme. Die Leute begannen zu klatschen.

Ich schaute zu Logan, der Henry voller Stolz betrachtete. Dass er diesen besonderen Abend so bereitwillig mit seinem Bruder teilte, zeigte deutlich, was für eine innige Bindung die beiden hatten.

Unter Tränen küssten sich Henry und Kate, wobei auch bei den Gästen nur wenige Augen trocken blieben. Ich weinte genauso wie Grace, und Ethan schniefte ebenfalls. Nach und nach traten die anderen zu uns an den Tisch, um den beiden persönlich zu gratulieren. Die Erste in der Reihe war Amanda. Sie war seit Kurzem aus dem Entzug zurück. Henry, Kate, Ethan und Grace hatten sich schon ein paarmal zum Brunch oder Afternoon Tea mit ihr getroffen. Logan war in dieser Hinsicht zurückhaltender; aber auch ohne Zeit mit Amanda verbracht zu haben, war zu erkennen, dass es ihr besser ging und sie sich verändert hatte. Es war ihre gesamte Ausstrahlung, als hätten sich die Regenwolken, die ihr Leben so lange verdüstert hatten, endlich verzogen.

Nachdem alle wieder auf ihren Plätzen saßen, gab Logan in der Küche Bescheid, und die Kellner brachten das Essen heraus. Die Speisekarte des Obsidian war genau das, was Logan sich für das Restaurant gewünscht hatte: eine Fusion all der Speisen und Zutaten, die er liebte.

»Wann soll die Hochzeit stattfinden?«, fragte Grace.

Henry nippte an seinem Wein. »Mein Antrag ist erst eine halbe Stunde her, darüber haben wir offensichtlich noch nicht gesprochen.«

»Im Mai«, antwortete Kate, ohne zu zögern.

»Okay, anscheinend findet sie im Mai statt. Warum Mai?«

»Weil es der beste Monat ist«, erwiderte sie mit einem Augenrollen, als müsste er das eigentlich wissen. »Es ist nicht zu kalt, aber auch noch nicht zu warm. Alles blüht, die Vögel zwitschern, Liebe liegt in der Luft. Außerdem ist Rose dann aus Plymouth zurück.«

»Oh, du meinst Mai im nächsten Jahr? Wie in fünf Monaten?«

Es war witzig, wie überrumpelt Henry wirkte.

»Schon, oder willst du länger warten?«

»Nein, aber ist das nicht ziemlich wenig Zeit, um eine Hochzeit zu planen?«

»So viel müssen wir gar nicht planen. Die Gästeliste besteht praktisch aus den Leuten in diesem Raum, und heiraten tun wir auf dem Dach des Darlington, wie Naomi und Rakesh, bei Sonnenuntergang. Das wird romantisch. Und falls das Wetter nicht mitspielt, bleibt uns immer noch der Ballsaal.«

Henry blinzelte verdutzt, aber ich war nicht überrascht, denn von diesen Plänen hatte Kate Grace und mir bereits erzählt, weshalb ich keine Sekunde daran gezweifelt hatte, sie könnte den Antrag ablehnen. Vermutlich plante sie diese Hochzeit seit ihrem ersten Kuss mit Henry während des Maskenballs auf dem Balkon des The Darlington.

»Leute, ihr habt es gehört. Haltet euch den Mai frei«, sagte ich mit einem Grinsen.

»Ich trag es mir direkt in den Kalender ein«, verkündete Olivia. »Wir müssen dann unbedingt bald ein Kleid kaufen gehen. Ohhh! Und einen Junggesellinnenabschied müssen wir auch planen. Warst du schon mal in Paris?«

In den nächsten Minuten drehte sich alles um die Hochzeit und die Traditionen, die damit einhergingen. Henry hatte dabei tatsächlich wenig mitzureden, aber das schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Er wirkte einfach nur glücklich darüber, Kate heiraten zu dürfen. Wahrscheinlich hätte er ihr auch auf einer Müllhalde das Jawort gegeben, wäre das ihr Wunsch gewesen.

Anschließend wandten sich die Gespräche anderen Themen zu. Es herrschte eine fröhliche, ausgelassene Stimmung, und schließlich erzählten alle von ihren Plänen fürs nächste Jahr.

Henry wollte endlich einige seiner Ideen für das Darlington verwirklichen, nun, da er nicht länger am laufenden Band Krisen bewältigen musste, und Kate würde hoffentlich ihr erstes eigenes großes Hope-Harbour-Projekt leiten. Ethan und Grace planten eine Weltreise. Und Logans Ziel war es, dem Obsidian zu ebenso viel Ansehen zu verhelfen wie dem Darlington Dining und dem Meridian.

Meine Wünsche für das neue Jahr waren etwas bescheidener. Ich wollte einfach nur all die unschönen Dinge hinter mir lassen und nach vorne blicken, aber dafür standen die Sterne gut. Ich hatte kürzlich meinen letzten Arbeitstag im The Darlington gehabt und bereits ein günstiges WG-Zimmer in Plymouth für die nächsten vier Monate gefunden. Dass Logan und ich für eine kurze Weile eine Fernbeziehung führen mussten, versetzte meiner Vorfreude einen kleinen Dämpfer, doch für die Kingston nahm ich das gern in Kauf. Außerdem bot es uns die perfekte Ausrede, um bei meiner Rückkehr nach London zusammenzuziehen.

Nachdem die Dessertteller abgeräumt waren, löste sich die Sitzordnung wieder auf. Die Leute mischten sich untereinander, und es schien, als hätten alle eine gute Zeit, denn die Feier dauerte bis tief in die Nacht.

Es war schon weit nach Mitternacht, als die ersten Gäste das Restaurant verließen. Nach und nach wurden wir immer weniger, und schließlich schickte Logan das Küchenpersonal und die Kellner nach Hause, damit sie sich für die offizielle Eröffnung morgen ausruhen konnten. Am Ende war nur noch die Clique übrig – Henry, Kate, Ethan, Grace, Logan und ich.

»Ihr habt noch nicht auf eure Einladung zur Pearl Gala geantwortet«, tadelte Ethan Logan und mich.

Logan lächelte. »Klar kommen wir.«

»Danke«, sagte Ethan erleichtert. Um Henry etwas Arbeit abzunehmen, hatte er die Organisation der diesjährigen Benefizgala übernommen. Und auch wenn er es vor den anderen niemals offen zugegeben hätte, wusste ich von Grace, wie nervös er wegen des Events in drei Wochen war, weil er Henry nicht enttäuschen wollte.

»Bist du immer noch davon überzeugt, dass es die beste Pearl aller Zeiten wird?«, fragte dieser. Er hatte die oberen Knöpfe seines Hemds geöffnet, sein Arm lag locker über der Lehne von Kates Stuhl. Dass die beiden noch da waren, überraschte mich, denn ich hatte damit gerechnet, dass sie sich zeitig zurückzogen, um ihre Verlobung zu zweit in einem intimeren Rahmen zu feiern.

Ethan straffte die Schultern. »Absolut! Ich wette um meine Konsolen- und Spielesammlung, dass wir dieses Jahr einen Spendenrekord aufstellen.«

Henry schnaubte. »Die Wette nehm ich gern an.«

»Und um was wettest du?«

»Was willst du?«, hakte Henry nach.

Nachdenklich tippte sich Ethan ans Kinn, aber ihm war anzusehen, dass er bereits etwas im Kopf hatte – und zwar nichts Gutes. »Ich hab da neulich dieses Bild von dir gesehen, als du sechzehn warst – mit pinken Haaren. Ich finde, es wird Zeit für ein Revival dieser Frisur.«

Henry schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

Ethan hob die Brauen. »Wieso nicht? Angst, zu verlieren?«

»Nein, ich …« Henry stockte, als er zu merken schien, dass es keine andere Ausrede gab außer die Angst vor einer Niederlage. Sein Ego siegte schließlich. »Einverstanden, wenn du meinen Spendenrekord knackst, färb ich mir die Haare. Wenn nicht, gehören all deine Konsolen und Spiele mir.«

Ethan grinste. »Schlag ein.«

Die beiden besiegelten ihre Wette mit einem Handschlag.

»Macht, was ihr wollt, aber wehe, die Haare sind zur Hochzeit pink. Dann bring ich euch beide um«, mahnte Kate in einem Tonfall, der keinen Zweifel darin ließ, wie ernst es ihr war. Sie hatte vielleicht ein unkonventionelles Leben geführt, aber tief in ihrem Herzen schien doch eine kleine Spießerin zu stecken. Vielleicht sehnte sie sich wie ich nach dieser turbulenten Zeit einfach nur nach Ruhe und Normalität.

»Will noch jemand einen Kaffee?«, erkundigte sich Logan. Henry warf ihm einen mahnenden Blick zu, woraufhin er die Augen verdrehte. »Koffeinfrei.«

»Dann nehm ich gern einen«, sagte Grace.

»Ich auch«, kam es von Kate.

Logan machte sich auf den Weg zur Bar. Ich schob meinen Stuhl zurück und folgte ihm zur Theke. Er stand bereits vor der Siebträgermaschine, als ich von hinten die Arme um seine Mitte schlang. Seit Beginn des Abends hatten wir keine ruhige Minute mehr zu zweit gehabt. Die ganze Zeit über waren Leute zu uns gekommen, um Maxton und Logan zu ihrem neuen Restaurant zu gratulieren, und als guter Gastgeber hatte er öfter den Tisch gewechselt, um auch für seine anderen Gäste da zu sein. Doch obwohl ich Logan den ganzen Abend über gesehen hatte, vermisste ich ihn. Vielleicht war mein Wunsch, ständig in seiner Nähe zu sein, das Ergebnis unserer jahrelangen Trennung. Und nun, da wir einander wiedergefunden hatten und zusammen waren, wollte ich ihn nicht mehr gehen lassen und für immer an meiner Seite wissen.

»Hey.« Ich drückte ihm durch den Stoff seines Hemdes einen Kuss auf die Schulter und inhalierte seinen warmen, vertrauten Duft. Leise Musik drang aus dem Lautsprecher über uns. »Wie geht’s dir?«

»Hervorragend, nur etwas erschöpft.« Das Lächeln in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Also wird der Kaffee doch nicht koffeinfrei?«

»Nein, aber verrat es Henry nicht.«

Ich lachte. »Versprochen. Das war ein toller Abend.«

»Das war er wirklich«, sagte Logan, ehe er sich in meinen Armen drehte, um mich anschauen zu können. Ich blickte zu ihm auf. Seine Augen funkelten strahlender als die Weihnachtslichter, die man überall in der Stadt angebracht hatte. »Henry und Kate sehen glücklich aus.«

»Alle sehen glücklich aus«, korrigierte ich.

Logan streichelte mir über die Wange. »Bist du glücklich?«

Ich spähte über seine Schulter zu unserer kleinen Clique. Und als ich Kate, Henry, Grace und Ethan da sitzen sah, wie sie miteinander redeten und lachten, füllte sich mein Herz mit Liebe. Etwas, das ich bis vor Kurzem für unmöglich gehalten hatte, vor allem in Bezug auf Henry und Ethan. Aber mittlerweile freute ich mich darauf, nicht nur mit Logan, sondern auch mit diesen vier Menschen, in genau dieser Konstellation, alt zu werden.

»Ja, bin ich«, antwortete ich und wandte mich wieder ihm zu. »Was ist mit dir? Bist du auch glücklich?«

»Überglücklich. Vor allem dank dir. Danke, dass du da bist«, erwiderte Logan, und mich beschlich das Gefühl, dass er damit nicht nur den heutigen Abend meinte. »Ich liebe dich.«

Mein Lächeln wurde breiter, denn egal, wie oft Logan diese Worte sagte, ich wurde es nie müde, sie zu hören. »Ich dich auch.«

Ich reckte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es war kein stürmischer Kuss, sondern ein inniger. Er passte nicht nur zu diesem Augenblick, sondern zu den letzten Wochen, Tagen und Stunden, die sich anfühlten, als hätten sie das Fundament gelegt für alles, was noch kommen würde – und ich konnte es kaum erwarten, diesen Weg mit Logan zu bestreiten.


Logans Lieblingssongs

Vianova – Más Rápido

Deftones – My Mind Is a Mountain

Pulp – Spike Island

Architects – Whiplash

BLACKSHAPE – ITIIITIATIIHYLIHYL

Bad Omens – The Grey

Tool – Sober

Queens of the Stone Age – No One Knows

Loathe – Two-Way Mirror

Sleep Token – Past Self

Rose’ Lieblingssongs

Florence + The Machine – Everybody Scream

Hozier – Too Sweet

Charli xcx feat. Lorde – Girl, So Confusing

Paris Paloma – Labour

Miley Cyrus – Flowers

Chappell Roan – The Subway

AURORA – Runaway

Maggie Rogers – Light On

Phoebe Bridgers – Motion Sickness

King Princess – 1950


DANKSAGUNG

Es ist vorbei. Mit der Geschichte von Logan und Rose endet die The Darlington-Trilogie, und es fühlt sich an, als hätte ich gleichzeitig zwanzig Jahre und doch nur zwei Tage mit dieser Reihe verbracht. Diese drei sehr unterschiedlichen Geschichten haben es mir nicht immer leicht gemacht, dennoch war es mir zu jeder Zeit eine große Freude, sie zu erzählen, und ich frage mich, wie es ohne Henry, Kate, Ethan, Grace, Logan und Rose für mich weitergehen soll. Die Vorstellung, eine Geschichte zu erzählen, von der sie kein Teil sind, erscheint mir gerade (ich habe Band 3 vor einer Stunde beendet) undenkbar. Aber das zeigt nur, wie sehr mir diese Charaktere und ihre Welt ans Herz gewachsen sind; und ich hoffe, dass ihr, nachdem ihr das letzte Wort gelesen habt, vielleicht auch ein bisschen von dieser Wehmut verspürt, damit ich nicht ganz so allein damit bin.

Ich möchte mich von ganzem Herzen bei den Leuten bedanken, die Teil dieser Reise waren, angefangen beim kompletten Team LYX. Besonders hervorheben möchte ich jedoch Sarah Braun, Stephanie Bubley, Andrea Berlauer, Verena Blum, Viola Engel, Sabrina Weber, Raphael Richter, Simone Belack, Giuseppe Terrano und Jeannine Schmelzer. Ohne euch wäre The Darlington nicht das, was es ist.

Danken möchte ich wie immer auch meinem Agenten Markus Michalek, der immer ein offenes Ohr für meine Probleme hat, und Melike Karamustafa, die meinen Texten den letzten Feinschliff gibt. Ich bin jedes Mal aufs Neue begeistert von deiner Art, mit Wörtern zu arbeiten.

Hannah Schepmann, Vincent Fallow, Dagmar Bittner, Sebastian Fitzner, Luisa Wietzorek, Tim Schwarzmaier und Nana Spier – danke, dass ihr meinen Charakteren eure Stimme geliehen habt.

Bedanken möchte ich mich auch bei meinen Testleser:innen und Sensitivity Readern Saskia, Janine, Isla, Lisa, Thomas und Nina. Ich bin unglaublich dankbar dafür, dass ihr mich bei diesem Projekt unterstützt habt. Eure Meinungen waren unglaublich wertvoll für mich.

Ich möchte an dieser Stelle jedoch nicht nur den Leuten danken, die aktiv an der Reihe mitgewirkt haben, sondern auch jenen, die einfach für mich da waren, die mich unterstützt und mir dabei geholfen haben, nicht den Verstand zu verlieren. Danke an Nina Bilinszki, Nicole Böhm, Marie Graßhoff, Bianca Iosivoni, Lena Kiefer, Anne Lück, Ava Reed und Anabelle Stehl. Ich bin unglaublich dankbar dafür, dass ihr nicht nur meine Kolleginnen seid, sondern vor allem meine Freundinnen.

Ein besonderer Dank gilt auch Pietro D’Angelo, Laura Graßhoff, Alexander Kopainski und Mikkel Robrahn. Ebenso meinen Eltern, meiner Schwester Larissa und meinem Fitnesstrainer Flo, der diese Bücher vermutlich nie lesen wird, der sich aber dennoch mein Gejammer angehört hat, während er mich zu Kniebeugen verdonnerte.

Reshi, Eivor und Elodin, euch sind diese Bücher gewidmet, denn wie Henry, Ethan und Logan seid ihr drei Brüder – und für mich wie Familie. Ihr wisst gar nicht, wie sehr ihr meinen Alltag bereichert. Ich habe euch lieb und hoffe, dass ich noch sehr, sehr, sehr viele Bücher mit euch an meiner Seite schreiben darf.

Last but not least möchte ich euch danken, meinen Leser:innen. Danke für euren Enthusiasmus und all die lieben Worte, die mich erreichet haben, seit wir The Darlington angekündigt haben. Eure Begeisterung motiviert mich jeden Tag aufs Neue. Es wird noch ein bisschen dauern, bis ich bereit sein werde, mich in die nächste Geschichte zu stürzen, aber ich habe schon Ideen.

Bis zum nächsten Buch!
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Website: laura-kneidl.de

Instagram: laurakneidl


DIE BÜCHER VON LAURA KNEIDL BEI LYX

The-Darlington-Reihe:

1. Henry & Kate

2. Ethan & Grace

3. Logan & Rose

Berühre-mich.-Nicht.-Reihe:

1. Berühre mich. Nicht.

2. Verliere mich. Nicht.

3. Vergiss uns. Nicht.

4. Zerbrich uns. Nicht.

5. Verliebe dich. Nicht.

Graphic Novels:

1. Berühre mich. Nicht. – Die Graphic Novel: Teil 1

2. Berühre mich. Nicht. – Die Graphic Novel: Teil 2

3. Verliere mich. Nicht. – Die Graphic Novel: Teil 1

4. Verliere mich. Nicht. – Die Graphic Novel: Teil 2

Someone-Reihe:

1. Someone New

2. Someone Else

3. Someone to Stay

Midnight-Chronicles-Reihe:

1. Schattenblick

2. Blutmagie

3. Dunkelsplitter

4. Seelenband

5. Todeshauch

6. Nachtschwur

Herz aus Schatten

Weitere Bücher der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.


Triggerwarnung:

Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

Diese sind:

sexuelle Belästigung und Missbrauch, Vergewaltigung und emotionale Folgen für Betroffene, Alkoholismus, Brandunfall und Verbrennungen, Erwähnung der Krebserkrankung eines Angehörigen, Erwähnung einer Fehlgeburt, Kindesvernachlässigung sowie Erwähnungen von Substanzmissbrauch und -sucht

Bitte beachte: Dieses Buch beinhaltet zwar keine expliziten Vergewaltigungsszenen und auch keine detaillierten Beschreibungen von sexuellem Missbrauch, allerdings setzen sich die Charaktere in diesem Band sehr intensiv mit der Thematik auseinander. Sollte dich dieses Thema in irgendeiner Form belasten oder triggern, bitten wir dich, dieses Buch mit Vorsicht zu lesen.

Hilfe-Hotline für Gewalt gegen Frauen: 116 016

← Zurück zum Leser:innenhinweis
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The Darlington - Henry & Kate

[image: Cover Accessibility Text]
WILLKOMMEN IM THE DARLINGTON


Kate hat alles verloren: ihre Familie, ihren Job, ihr Zuhause. Seit Monaten schlägt sie sich allein auf der Straße durch. Als sie eines Tages den attraktiven Henry bestiehlt, ahnt sie nicht, dass sich ihr Leben für immer verändern wird. Seiner Familie gehört das luxuriöseste Hotel ganz Londons - The Darlington. Das Hotel ist durch einen Skandal jedoch in Verruf geraten, und als ältester Sohn ist es Henrys Aufgabe, das gute Image wiederherzustellen. Und obwohl Henry und Kate nicht unterschiedlicher sein könnten, lädt er sie zu sich ins The Darlington ein. Dort angekommen lernt Kate nicht nur eine völlig neue Welt, sondern auch Henry besser kennen, der ungeahnte Gefühle in ihr weckt. 


Glamour, Liebe und ein großer Skandal. Der emotionale Auftakt der The Darlington-Reihe über ein Londoner Luxushotel

The Darlington - Ethan & Grace

[image: Cover Accessibility Text]
Die Fortsetzung der New-Adult-Reihe um das Luxushotel THE DARLINGTON

Nach einem schweren Schicksalsschlag ist Grace am Boden zerstört. Das Einzige, was sie noch aufrecht hält, ist der Wunsch nach Gerechtigkeit. Sie hegt den Verdacht, dass die Familie Darlington mehr über den Vorfall weiß, der ihr Leben für immer verändert hat, und ist wild entschlossen, der Sache nachzugehen. Doch ausgerechnet Ethan Darlington wird für Grace zur Ablenkung. Schon immer haben sich das Zimmermädchen und der arrogante Hotelerbe hitzige Wortgefechte geliefert, aber plötzlich ist da mehr zwischen ihnen: eine körperliche Anziehung, der Grace nicht widerstehen kann - und will. Aber so ganz kann sich Grace nicht auf Ethan einlassen, weil sie das Gefühl hat, dass er ihr etwas verschweigt.

Band 2 der THE DARLINGTON-Trilogie

Berühre mich. Nicht.

[image: Cover Accessibility Text]
Sie dachte, dass sie niemals lieben könnte. Doch dann traf sie ihn ...

Als Sage in Nevada ankommt, besitzt sie nichts - kein Geld, keine Wohnung, keine Freunde. Nichts außer dem eisernen Willen, neu zu beginnen und das, was zu Hause geschehen ist, zu vergessen. Das ist allerdings schwer, wenn einen die Erinnerungen auf jedem Schritt begleiten und die Angst immer wieder über einen hereinbricht. So auch, als Sage ihren Job in einer Bibliothek antritt und dort auf Luca trifft. Mit seinen stechend grauen Augen und seinen Tätowierungen steht er für alles, wovor Sage sich fürchtet. Doch Luca ist nicht der, der er auf den ersten Blick zu sein scheint, und als es Sage gelingt, hinter seine Fassade zu blicken, lässt dies ihr Herz gefährlich schneller schlagen ...

Sage und Luca - DIE große Liebesgeschichte des Winters!
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